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ERSTES KAPITEL 


Der Kaiser und seine Deutschen Otdenstitter 


In jenem Übergangsjahrhundert nach 1150 wird im Spiegelbilde 
gesamteuropäischer Geschichte besonders offenbar, wie nach dem 
griechisch-tömischen Weltalter die überlegenen Gewalten deut- 
scher Kaiserpolitik den Kräftestrom neuer Gestaltung des Abend- 
landes geschichtsbildend bewirkten. Es ist wie ein Vorspiel künf- 
tiger europäischer Völkerentwicklungen bis in unsere Tage, wenn 
im staufischen Jahrhundert die deutschen Könige Recht und Würde 
des Kaisertums daransetzten, Schirmherr der Kirche und Schwett- 
herr der abendländischen Völker, der Franzosen, Italiener und auch 
der Engländer, zu sein. Barbarossa, dessen Silberhaar fünf Kronen 
trug und der die sechste im Heiligen Land gewinnen wollte, nahm 
unter dem Jubel der Völker das Kreuz. Aus Frankreich, England 
und Deutschland kamen die Ritter mit ihren Knappen, um die 
kühne Fahrt gegen das Morgenland zu wagen. Seine greise Ritter- 
gestalt sank in den Fluten des Saleph dahin. 

Sein Sohn Heinrich VI. vollendete, was der Vater erträumt 
hatte. Als er die um zehn Jahre ältere Erbin Siziliens, Konstanze, 
die Tochter des normannischen Königs und Staatengründers Ro- 
ger IL., geheiratet hatte, schien der Streit mit den Notmannen, den 
italischen Kaiserfeinden, beigelegt. Die staufische Kaisermacht 
spannte den Bogen über den Stuhl von Sankt Peter, über das Pa- 
trimonium und das stets aufsässige Reichsitalien, von der kalten 
Meeresküste des Nordens bis zu den Mittelmeergestaden im äußer- 
sten Süden: jetzt lag von den Säulen des Herkules bis zum Helles- 
pont das Mittelmeer im Strahlenkreis deutscher Macht. Nannten 
sich schon die Normannenhetrscher seit Roger II. »Könige von 
Afrika«, denen die mohammedanischen Fürsten von Marokko bis 
Tripolis Tribut zahlten, so betrachtete sich Heinrich als Nachfolger 
der Normannen. Als Erbe ihrer Forderungen und Ansprüche rich- 
tete er in gleicher Weise den Blick auf Ostrom, auf Byzanz, ver- 
langte unnachgiebig das Gebiet von Epidaurus bis Thessaloniki 
und von dem Hof zu Byzanz, von dem schwächlichen Alexios II., 
Zins, Gefolgschaft und Schiffe, als »wäre er der Herr der Herren 
und der König der Könige«. 

1941 (das Jahr dieser Niederschrift) bis 1194! Um nahezu sieben- 
einhalb Jahrhunderte rückwärts schauend, weilt das Auge auf dem 
Jabr 1194, bei diesem merkwürdigen Jahr, bei diesem rastlosen, 
noch nicht dreißigjährigen Schwabenhertschet, den sie den Zer- 
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malmer nannten, weil er mit granitener Härte und als Meister poli- 
tischer Kunst in höchster Vollendung alles bezwang, was ihm ent- 
gegentrat. Den Widerstand der deutschen Fürsten besiegte seine 
erstaunliche Klugheit; er zwang den König Richard von England 
zum Vasalleneid. Ein deutsches Heer erstürmte 1194 Salerno und 
eroberte Apulien. Heinrich von Kalden, der Verträute des Staufer- 
kaisers, gewann Syrakus, und Heinrich VI. hielt im November sei- 
nen Einzug in Palermo, von sarazenischen Posaunenbläsern be- 
gleitet. Am ersten Weihnachtstage 1194 wurde er im Dome der 
Hauptstadt zum König Siziliens gekrönt und nahm Besitz von den 
Nibelungenschätzen der Normannenkönige. 

Nicht nur in Sizilien, sondern in ganz Italien besetzte er alle ent- 
scheidenden Stellen mit deutschen Reichsministerialen zumeist 
schwäbischer oder fränkischer Herkunft. Ganz Italien wurde dem 
Regiment deutscher Herren unterworfen. Der Hildesheimer Bi- 
schof Konrad von Querfurt amtierte als »kaiserlicher Legat für, 
ganz Italien und das Königreich Sizilien«, der jüngere Bruder des 
Kaisers, Philipp von Schwaben, als Herzog von Tuszien, Konrad 
von Utslingen als Herzog von Spoleto und Statthalter des sizi- 
lischen Reiches; in Rom gebot ein kaiserlicher Statthalter, und auch 
die oberitalienischen Städte vermochten sich nicht zu rühren. Eng- 
land war schon Heinrichs Lehensteich, Frankreich sollte es werden. 
Die arabischen Dynasten von Nordafrika zahlten ihm Tribute, 
König Leo von Armenien, Herzog Bo&mund von Antiochien und 
König Amaltich von Zypern bekannten sich stolz als seine Va- 
sallen, Und dies alles war nur der Anfang! Ein gewaltiger Kreuz- 
zug sollte erst den Orient unterwerfen und dann von Osten und 
Westen her das Griechische Reich vollends zerstören. Die Flotte 
der venezianischen Republik sollte diesem großartigen kaiserlichen 
Plane dienen. Im Sommer 1197 stand ein wohlgerüstetes Heer 
deutscher Kreuzfahrer in Unteritalien zur Überfahrt bereit, und im 
September ging die kaiserliche Flotte von Messina aus gegen Ak- 
kon in See. Da starb der zweiunddteißigjährige Kaiser während 
eines Jagdaufenthaltes in Messina inmitten all dieser Vorbereitungen 
am 28. September 1197, und ein Chronist berichtete rühmend: Hein- 
tich habe der Welt die Überlegenheit der Deutschen gezeigt. 

Aber Weltgeschicke lassen sich nicht von der Erwägung be- 
stimmen, daß aller Menschenmacht eine Grenze gesetzt sei. Im 
Königspalast zu Palermo spielte ein dreijähriges Kind — be- 
stimmt, der Erbe eines Welthertschers zu sein —, der künftige 
Kaiser Friedrich II. Während man sich im Norden um das Erbe 
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kaiserlicher Weltherrschaft stritt und einige Zeitgenossen an der 
Mosel durch eine Erscheinung erschreckt wurden — auf tiesigem 
schwarzem Rosse sahen sie Dietrich von Bern, der wieder gekom- 
men wat, dem Römischen Reich Jammer und Unheil anzusagen —, 
versuchte ein jugendlicher Papst, Innozenz UL, die Pläne des 
Hohenstaufers aufzunehmen und als Schiedstichter und Erbe der 
kaiserlichen Herrschaft die Vormachtstellung in der abendlän- 
dischen Welt zu übernehmen. Ein neuer Kreuzzug wurde von ihm 
gepredigt und insgeheim als Ziel die Eroberung Ägyptens gewählt, 
der Vormacht des Islam. 

Im Glanze der Pläne des Stauferkaisers Heinrich, der Befreiung 
Jerusalems, det Sicherung der christlichen Herrschaft im Heiligen 
Lande und der Vorherrschaft der Deutschen auch jenseits des 
Meeres, war bereits ein großes Heer von Fürsten und Edlen aus 
Deutschland unter Erzbischof Konrad von Mainz aus dem Wit- 
telsbacher Hause 1197 in Akkon gelandet. Als diese ihrem Kaiser 
vorangezogenen Fürsten, die Pflegebruderschaft der Deutschen 
Herten von Sankt Marien schirmend, darangingen, dieses Hospital 
zu einem geistlichen Orden mit der Bestimmung zu erweitern, sich 
wie die Johanniter der Krankenpflege und wie die 'Tempelhetren 
dem Kampfe gegen die Ungläubigen zu weihen, wat es doch keines- 
wegs nur eine Nachahmung, dieser beiden Orden. Diese immer 
noch und immer wieder nachgesprochene Anschauung wider- , 
spricht ganz den wirklichen Vorgängen. 

Aus den alten Zeugnissen der Ordensgeschichte erfahren wir ur- 
kundlich nur wenig über die ersten Zeiten des Deutschen Hauses. 
Feststeht, daß in den ersten Zeiten‘des chtistlichen Königreiches 
Jerusalem König Balduin I. von Jerusalem (1100—1118), ein Deut- 
scher, der sich mit seiner Frau in der Heiligen Stadt niedergelassen 
hatte, aus eigenen Mitteln ein Haus zur Aufnahme armer und kran- 
ker Pilger deutscher Abkunft errichtete. In dem wirren Durchein- 
ander der Pilger, von Nord- und Südftanzosen, Italienern, Eng- 
ländern, Schotten, Ungarn und Deutschen, gab es oft Eifersüchte- 
leien und Streiteteien. Habgierige Herbergsväter beuteten die kei- 
ner fremden Sprache mächtigen deutschen Pilger aus. Die Treu- 
losigkeit und Habgier der angesiedelten Europäer war damals 
sptichwörtlich. Mit dem Sammelnamen »Franken« war jene Misch- 
bevölkerung gemeint, von der Freidank sagte: »Ze Akers sint un- 
getriuwe kint« (Zu Akkon leben treulose Menschen), und um keinen 
Preis will er daher noch einmal mit eigenen Augen Zeuge solcher 
Untreue sein. Siechen und in Not geratenen Landsleuten in der 
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Fremde galt es zu helfen; im südöstlichen Teil Jerusalems — in der 
Nähe des Tempels, in der sich von der Tempelstraße südlich ab- 
zweigenden Gasse der Deutschen — lag dieses Hospital der Deut- 
schen. Allmählich wuchs es; fromme Deutsche weihten sich ihm 
als dienende Brüder, andere schenkten ihm ihr Vermögen. Es fehlte 
nicht an Feindseligkeiten gegen das Hospital; um sie zu beseitigen, 
wurde es dem Großmeister des Johanniterordens unterstellt. Dieser 
ernannte einen Deutschen als Prior, unter dessen Leitung dienende 
Brüder deutscher Abkunft ihre kranken Landsleute pflegten (unter 
Papst Zölestin IL, 1143—1144). Das Wirken der Deutschen fand 
in weiten Kreisen Gunst und Anerkennung. Auch die Könige von 
Jerusalem förderten das Deutsche Haus durch Schenkungen von 
Geld, Ländereien und Renten. Der Verlust Jerusalems (1187) ge- 
fährdete das Schicksal des Hospitals. Aus Jerusalem vertrieben und 
ihrer Besitzungen beraubt, aus denen die fromme Genossenschaft 
ihre Krankenpflege betrieb, suchte sie in dem bedtängten Akkon 
die Not der deutschen Pilger zu lindern, für die niemand in der 
Weise sorgte, wie es die Templer für die Franzosen und die Jo- 
hanniter für die Italiener taten. Kaufleute aus Lübeck und Bremen 
gaben von ihren Handelskoggen die Segel her, und unter dem 
Schutze dieser ausgespannten Segel wurde ein Lazarett errichtet. 
Es lag auf dem Nikolaikirchhof, zwischen dem Berge, auf dem das 
Heer lagerte, und dem Flusse Belus. Die aus Jerusalem vertrie- 
benen Brüder vom Deutschen Hause pflegten die kranken und 
armen Pilger und die verwundeten Gottesstreiter. Es war eine Tat 
der Selbsthilfe an Brüdern aus dem eigenen Volk. Deutschland 
hatte in dieser Stunde die Führung. War auch Friedrich Barbarossa 
auf tragische Weise umgekommen, sein Sohn Friedrich von Schwa- 
ben hielt vor Akkon das Lager. Krankheit und Fieber wüteten in 
dem kleinen Heer. Unermüdlich halfen die Brüder vom Deutschen 
Hause. Im Januar ı191 starb der Sohn des Kaisers an der Pest. 
Eine kleine Schar von Deutschrittern hielt treu, trotz aller Ent- 
behrungen und aller Wechselfälle der nächsten Jahre, bei den die- 
nenden Brüdern aus. Neid und Mißgunst begleitete die Deutschen; 
es ist bekannt, wie König Richard von England das Herzogsbanner 
Leopolds von Österreich beschimpfte und Franzosen mit Englän- 
dern wetteiferten, deutsche Kreuztitter zu schmähen und zurück- 
zusetzen. 

Gerade da erwies sich, wie notwendig für die Geschicke Gesamt- 
eutopas die überlegene Machtstellung eines Kaisers sein mußte. 
Umsonst war der Hilferuf des Papstes an die Christenheit. Die 
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Kreuzzugsstimmung wat um 1200 noch nicht geringer als um 1100, 
ebenso wie das Verlangen nach dem Besuch der heiligen Stätten 
noch unvermindert die abendländischen Christen beherrschte. 
Frankteich und England waren viel zu sehr dutch ihre Opfer an 
Gut und Blut geschwächt. Kaiser Heinrich VI. allein konnte selbst 
dem ihm feindlich gesinnten Papst für einen so hohen Dienst wie 
die Befreiung des Heiligen Landes seinen Arm leihen. Was kein 
päpstliches Bitten vermochte, das erzwang der jugendliche Kaiser, 
als er aus den Händen des Bischofs Abel von Sutri das Kreuz nahm 
und nach seinem Vorbilde viele Fürsten und Edle das Zeichen des 
Heiligen Krieges empfingen, Blüte des Adels und des Volkes. Aus 
Lübeck allein nahmen vierhundert Bürger das Zeichen des Kreuzes. 

Es war eben jenes Kreuzfahrerheer des Erzbischofs Konrad von 
Mainz, das unter seinem Befehlshaber zu Lande Beirut erobert und 
den König Amalrich feierlich zum König des Reichs Jerusalem ge- 
krönt hatte, als die Trauerbotschaft vom Tode Kaiser Heinrichs 
eintraf, eine tragische Stunde deutscher Kaisergeschichte! Einem 
sich straff zusammenfassenden Regierungsgebilde einer Nation, die 
eben damals zur Weltherrschaft berufen schien, der abendlän- 
dischen Christenheit im Osten eine Neuordnung zu geben, wurde 
die schaffende und planende Spitze genommen. Als Gleichnis un- 
antastbarer Weltgeltung und künftiger Vorherrschaft im Morgen- 
lande wurde aber — gerade zu einer Zeit, als der Sinn des geist- 
lichen Rittertums um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts zu 
schwinden begann, und wohl auch um einen Wunsch des verstor- 
benen Kaisers zu erfüllen — von den angesehensten Prälaten und 
Herren des deutschen Kreuzfahrerheeres das Deutsche Spital der hei- 
ligen Maria, das nun sieben Jahre nach den Regeln der Johanniter 
und unter der Oberaufsicht ihres Meisters in Akkon geleitet worden 
war, zu einem geistlichen Ritterorden erhoben (5. März 1198). 
Heinrich Walpot wurde sein erster Meister. 

Kein Sagenkranz raumentrückter Fernen verhüllt die Gründung 
des Deutschen Ordens, wie er die Templer, die geheimen Hüter des 
Gtals, umspinnt. Das Heim der Ritter vom Deutschen Hause war 
ein befestigtes Quartier, »eyne sehre stark Castell oder Hoff mit 
Starken wonungen, eyne Kyrche darczu in dem hofe und eyn Spi- 
tall«, erzählt die Ordenschtonik. Es lag zwischen den beiden die 
Stadt Akkon nach Osten hin abschließenden Wallmauern vor dem 
Nikolaitor. Eine Mauer in der Form eines Fünfeckes schloß das 
Ganze ein, und ein Turm im Süden, der Turm der Deutschen ge- 
nannt, diente als Eingang und Schutzwehr. . 
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Von Innozenz III., dem jede militärische Stärkung seiner päpst- 


lichen Macht im Orient willkommen war, wurde der Deutsche 
Orden noch im gleichen Jahr bestätigt. Von beiden Orden, Jo- 
hannitern und Templern, wurde er mit scheelen Augen angesehen. 
Die Johanniter wollten ihm das Recht, den weißen Mantel mit dem 
schwarzen Kreuz zu tragen, streitigmachen, weil der weiße Mantel 
ein heiliges Vorrecht der Ritter vom Hospital sei. Diese »lächer- 
liche Forderung « wies Honorius II. zurück und verlieh dem neuen 
Orden alle Rechte. und Freiheiten, die die beiden älteren Orden bis- 
her von der Kirche erhalten hatten, so daß er mit einem Schlage 
ihnen in jeder Hinsicht gleichgestellt war. Eines schied den jungen 
Deutschen Orden von den beiden älteren Orden. Wie die Kreuz- 
fahrerstaaten Stätten rassischer Mischung waren, so waren auch 
Johanniter- und 'Templerorden Genossenschaften internationaler 
Rittetschaft. Die Templer führten ihren Namen nach dem Tempel 
Salomonis, die Johanniter nach Johannes dem Täufer, beide nach 
allgemein-chtistlichen Symbolen. Die Brüder des neuen Ordens 
nannten sich zwar nach der Mutter Gottes, aber eben Marienver- 
ehrung und Mariendienst trugen die Weise deutschen Erlebens: 
wenn Maria als milde Königin, als Gottes Traute, als Stern des 
Meeres, als Himmelspforte und als Mutter aller Mütterlichkeit in 
die deutsche Kunst des Mittelalters einging, so ist das nur der Aus- 
druck dafür, wie weltliche und geistliche Häupter der Christenheit 
in gleicher Weise mit beseelter Kraft in Hingabe sich dem Dienst 
der Großen Mutter beugten. Christus selbst verschwand hinter 
seiner Mutter, und in einem niederdeutschen Gedicht erhob sich 
Gott selbst von seinem Thron und beugte sich vor der Himmels- 
kaiserin mit den Worten, er wolle ihr dienen, er sei ihr Knecht! Die 
gewaltigen Dome in den deutschen Landen, besonders an den 
Küstenstädten des Ostens von Lübeck bis Riga, waten Marien- 
kirchen, der Jungfrau geweihte Kirchen. Das den Heiden abge- 
tungene Land stellten die Ritter unter den Schutz der Mutter 
Gottes. Im Chor der späteren Marienburg strahlte im Gotteshause 
der Ordensherten ihr Riesenbildnis in Gold und Blau und Rot der 
aufgehenden Sonne entgegen. Vom Frauendienst des Ritters bis 
zum gottgeweihten Mariendienst war nur ein Schritt der Erhöhung, 
und als Mariens Knecht zu dienen, war höchste Ehre. Da aber jene 
Ordensherren zu dem Ehtennamen noch den des Volkes nannten, 
dem Stifter und Brüder des Ordens entstammten, so schieden sie 
sich damit bewußt von ihren älteren Vorgängern; der Deutschritter- 
orden war national gebunden: allein titterbürtige Deutsche durften 
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ihm beitreten. Der Ordensmantel mit dem Kreuz erhielt als aus- 
zeichnendes Ehrenkleid zugleich eine Besonderheit, die den 
Deutschherren über die allgemeinen mönchisch-chtristlichen Pflich- 
ten erhebt. Er band seine Pflichten an Volk und Reich. Das von 
ihm gegründete ritterliche, männlich-strenge Staatswesen wollte, 
indem es seine volkliche Sonderheit abgrenzte, mehr sein als ein 
allgemein christlicher, abendländischer Ritterorden. Et knüpfte 
seine jungen, unverbrauchten Kräfte an einen diesseitigen Lebens- 
kreis, Sein ausdrückliches Deutschtum verband ihn mit demSchick- 
sal seines Volkes; in den Bahnen von Kaiser und Reich, in der 
Richtung auf den Staat entwickelte er in ihm den Willen zum Staat. 


Vorposten der Weltherrschaft 


Auch eine mit Fleiß und Gewissenhaftigkeit besorgte Sammlung 
von Nachrichten ist oft nichts anderes als eine chronologische An- 
ordnung einzelner Begebenheiten. Daraus erklärt sich die Unhalt- 
barkeit einer nur beschreibenden Geschichte, die aus dem Völker- 
geschehen eine Folge von Schilderungen der Könige, Feldherren 
und Staatsmänner macht. Weiter, tiefer, bis in den Kern des ge- 
schichtlichen Geschehens gilt es zu schauen, der die großen, breiten 
und die kleineren Geschehensströme einordnet in den Jahrhunderte 
währenden Vorstoß des Westens gegen den Osten, des Abend- 
landes gegen das Morgenland, Kräfte eines gemeineuropäischen 
Geschehens, gerichtet gegen Asien, gegen den Islam. Aber gerade 
jene Jahrzehnte nach dem Tode Heinrichs VI, erweisen bis zum 
Aufstieg Friedrichs IL, wie eigentlich seit dem großen Franken 
Karl eine abendländische Raumidee ihre lebensfähige Zusammen- 
fassung von Deutschland her erfuhr, nicht von Rom her, auch 
nicht von Konstantinopel oder Jerusalem. Alle Kraft, alles Leben, 
wenn sie vereinzelt bleiben, zerrinnen wie Wasser im Sand, wenn 
nicht die Massenhandlungen ganzer Volksgemeinschaften die 
schöpferische Führung und Gestaltung finden, von der sie geformt 
und geleitet werden wie die Fluten in einem Strombett oder ganze 
Völker und Landschaften beeinflussen wie der Magnetberg das 
Eisen. In Heinrich VI. hatte die überlegene Hand des Deutschen 
bestimmend über das gesamte Italien nach Ostrom, Konstantino- 
pel (Byzanz) und Jerusalem hinübergegriffen, um dem Abendlande 
ein einheitliches Gepräge zu geben. 

Nach seinem Tode löste Innozenz II. das Papstamt aus der 
Macht des Kaisers, suchte es gänzlich von der weltlichen Gewalt zu 
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befreien und schuf den Priesterstaat, der durch seine Gewalt jenes 
Mittleramt als Statthalter Gottes besaß, dem es zustand, »über alle 
zu richten, doch von niemand gerichtet zu werden«. Es umschloß 
also auch seine ihm von Gott übertragene Vollmacht: die Weiter- 
gabe und die Vermittlung der tichterlichen und der königlichen 
Gewalten. Das Ewige Rom wurde durch ihn zum höchsten Ge- 
tichtshof, zuständig auch für weltliche Dinge, höchstes Richter- 
amt für jede Streitfrage der christlichen Welt. Dieser Papst, der 
sich für den Welfen Otto entschied als das geeignete » weltliche 
Schwert der Kitche« und damit das weltliche Kaisertum seiner 
Führung zu unterwerfen suchte, übernahm wie selbstverständlich 
von dem Staufer HeinrichVI. den Führungsanspruch für die Er- 
oberung des Morgenlandes, die Weiterführung des von Heinrich 
eingeleiteten Kreuzzugsplanes. Der Würde dieses kirchlichen Im- 
perators sollten weitausschauende Kreuzzugserfolge entsprechen. 
Aber die Gedanken der großen Politik des deutschen Kaisers Hein- 
rich VI. vermochte er nicht in seine Bahn zu zwingen. Insgeheim 
wurde Ägypten als Ziel gewählt, die Vormacht des Islam. Der Ruf 
des Papstes fand weniger bei der deutschen als bei der französischen 
Ritterschaft stärkeren Widerhall. An die Spitze der Bewegung trat 
der jugendliche Graf Thibaud von der Champagne. Die Grafen 
Balduin und Heinrich von Flandern-Hennegau, Ludwig von Blois, 
Markgraf Bonifacius von Montferrat, auch viele Städte und Bischöfe 
von Piemont nahmen das Kreuz. Die seegewaltige Republik Vene- 
dig sollte die Schiffe stellen zur Überfahrt; denn nur zur See sollte 
der Zug erfolgen. 

Der Deutsche Orden erlebte in dieser Zeit um die Wende des 
12. zum 13. Jahrhundert schwere Zeiten. Die Verhältnisse in Palä- 
stina waren so, daß mit dem Zerfall der christlichen Herrschaften 
das Schlimmste für die Franken zu befürchten war. Kaum mehr als 
zweihundert Mitglieder mochte in diesen Jahren die deutsche 
Kampfschar zählen, die das neu gebildete Fußvolk der Kreuzfahrer 
drillte und anfühtte. Ein hohes Maß von Selbstverleugnung und 
Ritterfreudigkeit war in diesen Zeiten, in denen es den Brüdern oft 
am Nötigsten für Unterhalt und Kleidung fehlte, aufzubringen, um 
auf einem Posten zu verharten, der von vornherein verloren schien. 

Die Gewinner der Stunde waren die Venezianer, denen an der 
Kreuzzugsidee nichts, rein gar nichts lag, wohl aber am großen 
Erbe der Byzantinerwelt, an der Ausdehnung ihres Besitzes längs 
der dalmatinischen Küste über Griechenland bis zum Schwarzen 
Meer. Jetzt war die große Stunde des neunzigjährigen, halberblin- 
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deten Enrico Dandolo gekommen. Mochten seine Haare gebleicht, 
seine Augen getrübt sein, sein Geist und sein Wille waren noch 
jung, mit Rücksichtslosigkeit die verschlungenen Wege der Politik 
zugunsten der Markusrepublik zum Erfolg zu führen. Glücklich 
brachte dieser kluge Doge im April 1201 den Überfahrtsvertrag 
zustande: die Republik habe 4500 Ritter mit ebensoviel Pferden, 
9000 Knappen und 20000 anderen Leuten überzusetzen und ein 
Jahr hindurch für ihre Verpflegung aufzukommen, außerdem 5o 
Galeeren ebenfalls ein Jahr lang ohne besondere Berechnung zur 
Verfügung zu stellen. Als Kosten für die am 29. Juni anhebende 
Überfahrt waren 85000 Mark Silber Kölner Gewichtes zu erlegen. 

Zwar meldet kein glaubwürdiges Zeugnis, daß Venedig dieses 
Transportgeschäft in der Absicht geschlossen habe, sich der anvet- 
trauten Mannschaft zu Reindseligkeiten gegen Ungarn und Grie- 
chenland zu bedienen. Aber als im August der Führer Markgraf 
Bonifaz von Montferrat eintraf, stellte sich heraus, daß kaum ein 
Drittel der vereinbarten Kosten aufgebracht werden konnte. Das 
Unternehmen drohte zu scheitern. Venedig hätte den Vertrag für 
hinfällig erklären und die Überfahrt verweigern können. Es klang 
alles so überzeugend, was der Doge den hohen Herren vorschlug; 
das Kreuzheer möge ihm bei der Unterwerfung der rebellischen 
Stadt Zara behilflich sein, dann wolle sich die Republik gerne mit 
ihren Forderungen gedulden. Ein hertlicher Ausweg! Die großen 
Herren stimmten zu. Um.aber die vielen Kreuzfahrer, die allein 
gegen den Islam kämpfen wollten, zu gewinnen, rief Dandolo von 
der Kanzel in San Marco das Volk von Venedig zur Kreuzfahrt 
auf. Er selbst heftete sich das Kreuz an. Viele Venezianer schlossen 
sich ihm an. Der alte Doge wußte, was er wollte, War die Fahrt 
einmal auf Zara gerichtet, so konnte vielleicht mit diesem Heere 
Abrechnung mit Byzanz gehalten werden, ohne daß Venedig seine 
eigene Kraft aufs Spiel zu setzen brauchte. 

Die Gelegenheit schien günstig. Alexios, der Sohn des gestürz- 
ten und geblendeten griechischen Kaisers Isaak II., war der Haft 
seines Oheims entkommen und suchte Papst Innozenz III. für sich 
zu gewinnen, indem er eine Vereinigung der west- und oströmi- 
schen Kitchen in Aussicht stellte. Der Papst hielt sich zurück. 
Stärkeren Anklang fand Alexios bei seinem Schwager, dem deut- 
schen König Philipp, dem Gatten seiner Schwester, der in diesen 
Plänen eine Fortführung der großzügigen Politik Heinrichs VI. er- 
hoffte. Dann warb dieser sanftmütige deutsche König, der ur- 
sprünglich für den Priesterberuf bestimmt war, bei den französi- 
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schen Baronen dafür, mit den Kreuzfahrern zunächst einen Zug 
nach Byzanz zu unternehmen und den Oheim des Prinzen, den 
Thronräuber Alexios III., abzusetzen. 

Dandolo wußte, in Ägypten hatte Venedig nichts zu gewinnen, 
in Syrien aber Handelspositionen zu verteidigen, die eine kriege- 
rische Kraftentfaltung dann besonders lohnten, wenn nach Neu- 
ordnung der Angelegenheiten in Dalmatien und Griechenland die 
Flotte über Konstantinopel ins Heilige Land fuhr. So erschien die 
von Dandolo geführte Flotte im Oktober 1202 vor Zara und er- 
oberte die Stadt. Widerstände unter den Krteuzfahrern wurden von 
den Venezianern mit der Drohung beantwortet, man werde die 
Schiffe zurückziehen, die Kreuzfahrer aber ihrem Schicksal über- 
lassen. Bei den Führern des Kreuzheeres wußte Dandolo Ehrgeiz 
und Habsucht zu wecken, indem er die Schätze Griechenlands pties. 
Man beschloß, zunächst nach Korfu zu gehen. Nach Landung auf 
dieser Insel erschien Prinz Alexios. Dieser Kaiserknabe versprach 
alles, was der Doge verlangte: Unterwerfung der griechischen 
Kirche unter Rom, Stellung von Truppen für den Kreuzzug, Zah- 
lung der Verpflegung für das gesamte Heer auf ein ganzes Jahr und 
200000 Mark Silber nach der ’I'hronbesteigung. Der deutsche König 
Philipp handelte im Sinne der venezianischen Pläne, wenn er den 
deutschen. Herren und Geistlichen, die am Kreuzzug teilnahmen, 
die Unterstützung dieser Pläne auf die Seele band. Was blieb den 
Kreuzfahrern anders übrig, als dem Plan zuzustimmen? Dandolo 
hatte ein vortreffliches Druckmittel. Er konnte wegen Nichterfül- 
lung der Zahlungsverbindlichkeiten seine Flotte zurückziehen, 
dann war der Traum von der Fahrt nach Syrien aus. »Ströme von 
Gold«, von Alexios gespendet, halfen nach. Das Kreuzfahterheer 
ratifizierte den Vertrag, der versprach, spätestens im Oktober die 
Pilger nach Akkon zu überführen. Am Pfingstabend, dem 24. Mai, 
einem sonnigen Frühlingstage, lichtete die Flotte die Anker. Den 
byzantinischen Thron umzustürzen, war beschlossene Sache. Eine 
seltsame Eroberergesellschaft fuhr nach der Stadt am Bosporus 
aus, die nach einer Stelle im Gesetzbuch des Theodosius auf aus- 
drücklichen Befehl Gottes erbaut sein sollte. Das staufische Kö- 
nigtum freute sich, den Kaiserknaben gegen den Papst ausspielen 
zu können, die kreuzfahrenden Barone und Volksmassen wurden 
von teligiösem und nationalem Haß oder von Beutegier und Aben- 
teuetlust angetrieben, die venezianische Republik leiteten handels- 
politische Interessen. 

Genau einen Monat nach der Abfahrt von Korfu, am Johannis- 
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tage, sahen die tatenlustigen Männer die tausend Zinnen der viel- 
gerühmten Stadt, der gewaltigen Festung. Was noch ein Menschen- 
alter zuvor Wahnsinn gewesen wäre, einen Angriff auf Konstanti- 
nopel zu wagen, glückte dieser Handvoll Eroberer dank dem Ver- 
fall der byzantinischen Wehrmacht. Nach noch nicht vierzehntä- 
giger Belagerung wurde die Stadt eingenommen, Kaiser AlexiosIll. 
floh in das nordöstliche Thrazien, der geblendete Kaiser Isaak wurde 
aus seinem Kerker befreit und zusammen mit seinem Sohne, 
Alexios IV., als Kaiser eingesetzt. Ein prunkendes Bankett im fest- 
lich erleuchteten Kaiserschloß krönte diese abenteuerreiche Kreuz- 
zugsfahtt. 

. Von den 200000 Mark Silber, die zu zahlen sich Alexios sofort 
nach der Thronbesteigung verpflichtet hatte, kam kaum die Hälfte 
zusammen, auch diese nur durch Erpressung und durch Beschlag- 
nahme von Kirchenschätzen. Die Einigkeit zwischen den Verbün- 
deten dauerte nicht lange. Schließlich ließ Alexios den Kreuzfah- 
rern in dürren Worten sagen, sie möchten sich ihres Weges scheren 
und das Land räumen. Da brach im Lande eine Revolution aus. 
Das Volk beschuldigte die beiden Kaiser, die Fremden ins Land 
gerufen zu haben; es war außerdem, aufgeputscht von der Geist- 
lichkeit, empört über das Versprechen der Kitchenvereinigung mit 
Rom. Ein entfernter Verwandter des Kaiserhauses, Alexios V., Du- 
kas Murzuphlos genannt, hatte dem Volke versprochen, die Feinde 
Binnen weniger Tage zu vertreiben. Er nahm Alexios IV. gefangen 
und wurde unter dem Beifall der Griechen zum Kaiser gekrönt. Als 
seine Verhandlung mit dem Dogen Venedigs an dessen Forde- 
tungen scheiterten — 5000 Pfund Goldes, Kitchenunion und Ab- 
dankung des Kaisers; Dandolo hielt starr an diesen, Forderungen 
fest —, ließ der neue Machthaber seinen Vorgänger Alexios IV. in 
der Nacht erwürgen. Der blinde Isaak aber war schon vother vor 
Angst und Schrecken gestorben. 

Im Heere der Kreuzfahrer machte Dandolo Sie gegen den 
neuen Kaiser, der als meineidiger Empörer und Verächter der rö- 
mischen Kirche zu bestrafen wäre. Das griechische Kaisertum sollte 
endgültig gestürzt und durch ein lateinisches ersetzt werden. Vor- 
aussetzung dafür war die Eroberung Konstantinopels. Der alte 
Doge war nun völlig Herr der Situation. Ihm kam es darauf an, 
das griechische Mittelmeer mit einem Netz von Liegenschaften zu 
umspannen und damit Griechenland und Konstantinopel der un- 
gestörten Ausbeutung durch den venezianischen Kaufmann auszu- 
liefern. Er hatte richtig gerechnet: die Kaiserwürde einem frän- 
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kischen Herrn verliehen, die Landgebiete an die führenden Barone 
verteilt und jedem Kreuzfahrer Entschädigung aus den unermeß- 
lichen Schätzen Konstantinopels gezahlt! Das gab dem Heere einen 
neuen Schwung. Am 12. und 13.April unternahmen die Kreuz- 
fahrer einen Sturm auf die Stadt. Vergeblich versucht AlexiosV. 
seine Soldaten und die Bevölkerung zum Widerstand zu begei- 
stern. Unkriegerisch und verweichlicht versagten beide. Die »nie 
bezwungene Königin der Meere, die prachtvolle Kaiserstadt«, 
wurde von wenigen tausend Venezianern, Franzosen und Deut- 
schen erstürmt. Flüchtend wie Tausende andere verließ der Kaiser 
die Stadt. Paläste und Kirchen hallten vom Lärm der Plünderer 
wider. Als einzige Gnade wurde Auswanderung gewährt: Zitternde 
Menschen, kaum recht in Kleider gehüllt und aus Reichtum und 
Luxus hinaus auf die Gasse geworfen, zogen dutch die Tore hinaus. 
Alle gewonnene Beute sollte in dreiKirchen zusammengebracht wer- 
den. Unendliche Schätze an Gold und Silber, reiches Tafelgeschitr, 
Edelsteine und kostbare Gewänder wurden heimlich weggeräumt. 
Unermüdlich waren die Venezianer in der Beraubung der Kitchen 
von Prunkstücken und Reliquien. Jahre hindurch führten sie ihre 
Kostbarkeiten nach Venedig: das marmorne Ziborium, das am 
Hochaltar von San Marco aufgestellt wurde, die vier vor dem Hip- 
podrom aufgestellten Rosse des Lysippos, die Dandolos Nachfolger 
der Fassade der Markuskitche zu dauerndem Schmuck gab, und 
ungezählte Schätze der Hagia Sophia! Bei der Teilung der Beute 
sollen Deutschen und Franzosen 300000 oder 400000, den Ve- 
nezianern 400000 oder sooooo Mark Silbers allein an barem 
Gelde zugefallen sein. Ein jeder Kreuzfahrer von einiger Geltung 
gewann ein Vermögen. 

»Mehr göttliche Eingebung als Menschenrat hat uns nach Kon- 
stantinopel geführt«, schrieb der stolze Doge Venedigs an den 
Papst Innozenz IH. von der seltsamen Kriegsfahrt, und dieser stets 
auf die Mehrung der kirchlichen Macht bedachte Papst bezahlte 
sein großes Ziel der Kirchenvereinigung mit einem Zugeständnis 
an die Venezianer, indem er einen der Ihrigen, Tommaso Morosini, 
als Patriarchen in Konstantinopel bestätigte. Der sittenreine, aber 
politisch unfähige Balduin von Flandern wurde von Dandolo mit 
der Kaiserkrone bedacht. Es konnte nur in dem Interesse der vene- 
zianischen Republik sein, wenn im Kaiserpalast der Bosporusstadt 
ein schwacher Herrscher regierte. Dem Kaiser wurden außer den 
Palästen fünf Achtel der Hauptstadt, das südliche Thrazien, dazu 
Kleinasien mit den benachbarten Inseln zugewiesen. Bonifacius 
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nahm Besitz vom Lande zwischen Maritza und Vardar als König 
von Thessaloniki. Allenthalben setzten sich die abendländischen 
Dynasten, die an diesem Kreuzzug teilnahmen, in den Besitz von 
Landschaften des eroberten Reiches. Das abendländische Lehens- 
wesen durchdrang die Balkanhalbinsel, römische Priester bean- 
spruchten griechische Bischofssitze. Venedig erhielt drei Achtel der 
Hauptstadt Konstantinopel, ferner die Insel Kreta, ein Symbol für 
die Größe der Republik, die von Konstantinopel bis nach Venedig 
einen Handelsplatz nach dem anderen besetzt hielt, das Nordufer 
des Marmarameetes entlang bis zu dem wichtigen Gallipoli am 
thrazischen Chersones über die Zykladen hinüber nach Griechen- 
land und um Hellas herum die Ionischen Inseln, hinauf über Korfu, 
Durazzo und Ragusa in die Adria! Enrico Dandolo fügte dem Titel 
des Dogen noch hinzu: »auch Herr von drei Achteln des Kaiser- 
reiches der Romäer«. Venedig hatte mit der Errichtung des latei- 
nischen Kaiserreiches ein Handelsgeschäft allergrößten Umfanges 
durchgeführt und sich unter Mißbrauch der Kreuzzugsidee ein 
- Kolonialreich mit fränkischen Großvasallen geschaffen, ein ost- 
mittelmeerisches Handelsgroßreich, das Levantereich Enrico Dan- 
dolos. 

Aber die Geschichte rechnet mit anderen Kräften als nur mit 
‘ den glänzenden Geschäften großer Kaufleute. Als im folgenden 
Jahr, im Frühjahr 1205, die wilden Bulgaren mit ihrem Zaren gegen 
das neue Reich anstürmten, geriet Kaiser Balduin in Gefangen- 
schaft und fand in der Haft des Zaren Johannes ein schreckenvolles 
Ende, Der Bruder des gefangenen Kaisers wurde zum Reichsver- 
weser gemacht, und vergeblich verhallten die Kreuzrufe Inno- 
zenz’ II. in Europa. Politische Konflikte zerklüfteten die euro- 
päische Welt. Und im lateinischen Kaiserreich bildeten die Vene- 
zianer einen Staat im Staate. Die venezianische Regierung bot die 
Ägäischen Inseln an alle Venezianer als Erblehen aus, die dafür die 
Lasten der Eroberung übernahmen. So gewannen die großen 
Kaufmannsgeschlechter der adriatischen Handelsstadt unter feu- 
dalen Titeln auf Jahrhunderte ihre Seestützpunkte für Handel und 
Plantagenwirtschaft und waren nur darauf bedacht, den Reichtum 
an morgenländischen Kolonialerzeugnissen dem Handel mit dem 
westlichen Europa nutzbar zu machen. 

Die Pläne Heintichs VI. schienen vergessen. Träume von Kreuz- 
zügen, päpstliche Bullen und Kreuzprediger schufen im Abend- 
land leidenschaftliche Massenertegungen, ein geistig-seelisches Be- 
wegtwerden, das sich in ausschweifenden Phantastereien gefiel, in 


18 Die Kirche Lenkerin der abendländischen Weltpolitik 


einem Schweifen in die Ferne, mutwillig und krankhaft überreizt: 
Ein Kinderkreuzzug wurde hierfür Ausdruck. Er ging von Frank-, 
reich aus und rief in Deutschland eine ähnliche Bewegung hetvor. 
Ein noch nicht zehnjähriger Knabe namens Nicolaus sammelte eine 
große Menge Knaben um sich. Er trug ein Gestell, auf dem sich 
ein Kreuz in der Gestalt eines lateinischen »T« befand und zog 
überall, wohin er kam, die Knaben unwiderstehlich mit sich fort. 
Wunderdinge wurden von diesem Knabenführer erzählt; er werde 
trockenen Fußes das Meer durchschreiten und in Jerusalem ein 
ewiges Friedensreich aufrichten. Zwanzigtausend Knaben, denen 
sich viel liederliches Gesindel an die Fersen heftete, zogen über die 
Alpen. Tausende kamen unterwegs durch Krankheit um oder wur- 
den von Räubern erschlagen oder traten enttäuscht und mutlos den 
Rückzug an. Dennoch erreichten mehrere Tausend am 20. August 
1212 Piacenza und am 25. Genua. Der Podesta, weil er irgendeine 
Ktiegslist dahinter witterte, wies die Knaben aus Genua aus. Der 
Bischof von Brindisi wollte die deutschen Knaben vor dem Schick- 
sal der kleinen französischen Pilger bewahren und verhinderte ihre 
Seefahrt. Elend und abgezehrt, voll Scham und voll Reue machten 
sie sich auf den Weg; Hunderte erlagen dem Hunger, und wochen- 
lang lagen die Leichen der Unglücklichen auf den Straßen umher. 
Die Reste des Knabenheeres schlugen sich bis nach Rom durch und 
.erflehten vom Papst die Lösung von ihrem Kreuzzugsgelübde. 
Aber dieser erfüllte ihre Bitte nicht, sondern verlängerte ihnen nur 
den Termin ihrer Kreuzfahrt auf die Zeit ihres Mannesalters. Ver- 
spottet und verdorben, erreichten nur wenige dieser Jugendlichen 
die deutsche Erde wieder. Und wurden sie gefragt, was sie eigent- 
lich gewollt hätten, so erklärten sie, wie von einem schweten’Traum 
erwacht: sie wüßten es nicht. 

Überschaut man in diesem. Zusammenhang das gesamteuropä- 
ische Bild der Zeit, so ergibt sich ein widerspruchsvolles Gegen- 
einander. Das lateinische Ostreich erscheint wie ein verlorener 
Außenposten des Abendlandes, der den Venezianern zwar eine 
günstige Handelsbilanz eröffnete, aber sonst keine Wirkung nach 
dem Westen ausstrahlte. Als Geschöpf des Papstes Innozenz bestieg 
Otto IV. den deutschen Thron. Die Trennung des staufischen Si- 
ziliens von dem welfischen Reich schien damit geglückt und der 
Papst wirklich der Lenker der abendländischen Weltpolitik zu sein. 
‚ Aber dieser päpstliche Traum zerflatterte bald nach der Kaiser- 
krönung seines Schützlings, als dieser den jungen König Fried- 
tich II. von Sizilien angriff, unterstützt von dem apulischen Lehens- 
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adel. Dieser hielt seine Zeit unter deutscher Führung für gekom- 
men, sich der Herrschaft eines jungen, noch machtlosen Königs 
für immer zu entledigen. Nun sollte sich also auch von wel- 
fischer Seite das ewige Schreckgespenst einer sizilisch-deutschen 
Vereinigung erheben! Jetzt hörte Innozenz auf den Rat des fran- 
zösischen Königs Philipp II. Augustus, der von je ein erklärter 
Gegner der Welfen war, da Otto als Neffe seines schlimmsten Geg- 
ners, des englischen Königs Johann »ohne Land«, immer mit Eng- 
land im Bunde war. Er bannte den deutschen Kaiser im Herbst 
1210, als dieser auf dem Durchmarsch nach Apulien in das tuszische 
Patrimonium einfiel. Der noch unter seinem päpstlichen Vormund 
stehende junge König Friedrich schien in seinem Lande durch 
einen welfischen Kaiser bedroht. Da geschah unter dem Zwang der 
Verhältnisse das Unmögliche. Der Papst, obwohl »kein Papst 
einen Staufer liebte«, vereinigte sich mit dem Welfenfeind, dem 
König von Frankreich. Beide bearbeiteten die welfenfeindlichen 
deutschen Fürsten, daß sie den vom Papst gebannten deutschen 
Kaiser auch ihrerseits öffentlich für abgesetzt erklärten und auf An- 
stiften Philipps von Frankreich als Gegenkönig den letzten Staufer 
wählten: Friedrich von Sizilien (1). Kaiser Otto lag in Kalabrien, 
als ihn deutsche Boten beschworen, eiligst heimzukehren, um das 
Reich zu retten. Otto überschritt mitten im Winter die Alpen und 
war im März 1212 in Frankfurt, indes der 17jährige Staufer von 
dem Abgesandten der deutschen Fürsten vom Nürnberger Tage 
die Kunde von seiner Wahl und Berufung zum römischen Kaiser 
erhielt. Ausgerechnet ein Staufer, der sizilische König, wird zum - 
römischen Kaiser erhoben! Ein Papst erhob seinen Lehensmann 
und Mündel zum Kaiser und wollte damit erst recht der päpstlichen 
Allgewalt dienen, den Kaiser zum Lehensmann des Heiligen Stuh- 
les werden lassen. Der Sohn der Kirche, so nannte der Papst den 
jungen Staufer, als »Pfaffenkaiser«, eilte nach Norditalien, weiter 
nach Mantua und von da nach Verona, dann durch das Eitschtal 
nach Trient und erschien mit erstaunlicher Schnelligkeit wie »ein , 
göttliches Wunder« in Konstanz am Bodensee. Fürsten und Ade- 
lige vom Oberrhein ergriffen freudig seine Partei. Innerhalb we- 
niger Wochen war Friedrich Herr des ganzen deutschen Südens, 
von Burgund bis hinüber nach Böhmen. Und es war bemerkens- 
wert, daß Friedrichs kampfreiches Leben mit dem Austrag dieser 
(1) So hatten sich die Machtverhältnisse gewandelt, daß der deutsche Thronstreit 
durch das Ausland entschieden wurde! Ein deutscher Kaiser wurde mit » Zustim- 
mung der Franzosen von den Wahlberechtigten zum römischen Kaiser erwählt«, 
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uralten Geschlechterfehde begann: Otto, der Welfe, gegen Fried- 
tich, den Staufer! Friedrich, verbündet mit Frankreich, Otto, ver- 
bündet mit England: so weit war es gekommen, daß schließlich 
die deutsche Kaiserkrone zwischen England und Frankreich aus- 
gekämpft wurde! König Otto mit seinen niederrheinischen Heeren 
und englischen Hilfstruppen sollte Paris bedrohen. Die denkwür- 
dige Schlacht bei Bouvines zwischen Lille und Tournay (27. Juli 
1214) entschied dreier Länder Zukunft. Frankreichs Sieg begrün- 
dete seine innere Einheit, Englands Königtum wurde dermaßen 
geschwächt, daß die Barone im folgenden Jahre die »Magna 
Charta«, den großen Freiheitsbtief, erringen konnten, und in 
Deutschland empfing der Staufer aus Frankreichs Händen den er- 
beuteten goldenen Kaiseradler des geschlagenen Kaisers Otto. 
Päpstliche Macht triumphierte im Zenit ihres Glanzes in der nach- 
folgenden Lateranversammlung; Innozenz als der Statthalter des 
wahren Gottes präsidierte über 71 Erzbischöfe, über 400 Bischöfe, 
800 Äbte, die Patriarchen von Konstantinopel und Jerusalem und 
die Gesandten fast aller abendländischen Könige und zahlloser 
Fürsten. Der Konzilsbeschluß entschied über die Absetzung des 
Welfenkaisers zugunsten des Stauferkaisers. Ein gefährlicher Prä- 
zedenzfall für ein Zeitalter, in dem der heilige Franz von Assisi 
seine Bettlerlaufbahn begann, aller Herrlichkeit der Welt, auch der 
Herrlichkeit der Kirche den Rücken kehrte, und Friedrich II. auf- 
stieg, der den Formen des Staates von heute in Wirtschaft und 
Beamtenaufbau die erste vorbildliche Form lieh! 

Die Ausartung des Kinderkreuzzuges hatte die Hochstimmung 
für die Sache des Heiligen Landes in Lauheit versinken lassen. Als 
aber der junge Stauferkaiser in den letzten Julitagen 1215 im Krö- 
nungsglanze in Aachen, der »Hauptstadt und Sitz des deutschen 
Königtumes«, einzog, waren gerade fünfzig Jahre vergangen, seit 
sein Ahn, Friedrich Barbarossa, die Gebeine Karls des Großen an 
eben jener heiligen Städte im Dom zu Aachen im Beisein von Für- 
sten und Bischöfen hatte heiligsprechen lassen. Im schweren Krö- 
nungsmantel bewunderte er den herrlichen Silberschtein, den die 
Aachener zu seiner Krönung gearbeitet hatten: auf seinen Wänden 
tingsum die Kaisergestalten gleich Apostelbildern, das Bild des 
Heidenbekämpfers Karl und das des Kreuzfahrers Barbarossa, der 
auf der Heerfahrt sein Leben ließ, und dann das Bild seines Enkels, 
Friedrichs II. Wie konnte Friedrich anders handeln, als gleich nach 
Empfang des Diadems das Kreuz zu nehmen und noch den ganzen 
folgenden Tag bis zum Abend die Kreuzpredigten zu hören, also 
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daß die anwesenden Fürsten und Ritter und zahlreiches Volk sich 
gleich ihm die Kreuzeszeichen an die Schultern hefteten! Der 
Papst hatte als der »wahre Imperator« selbst daran gedacht, sich 
an die Spitze der Kreuzfahrer zu setzen. Jetzt entwand ihm der 
junge König diese Führung aus den Händen, indem er als die 
edelste Aufgabe des Kaisers für sich forderte, Führer der ritter- 
lichen Christenheit im Heiligen Lande zu sein. 

Die große Stunde begann für die im fernen Osten des Mittel- 
meeres ausharrende Kämpferschar der deutschen Ordenshetren. 
Noch stand am Horizont ihrer Sendung die Wiedereroberung des 
Heiligen Grabes. 

Gewißlich war es kein verklingender Wikingsinn, wohl aber 
religiöse Sehnsucht und wagender Seemannsgeist, der friesische 
Kreuzfahrer trieb, die Fahrt um die Klippen der Bretagne und um 
die spanische Halbinsel zu unternehmen, um zunächst nach Lissa- 
bon zu kommen. »Dann setzten wir Segel und liefen noch am 
selben Tage gegen Sonnenuntergang in die grusige Enge, wo 
Europa und Afrika, in himmelhohen Bergen sich erhebend, mit 
Leichtigkeit zur Rechten und zur Linken erblickt werden können «, 
lesen wit in dem Brief eines nicht näher bekannten Kreuzfahrers 
aus dem Jahre 1217; »so gelangten wir auf den Flügeln des West- 
windes aus dem ganzen Gefängnis der Meerenge hinaus«. »Njörna- 
sund«, so lautete damals die nordische Bezeichnung für Gibraltar. 
Dann ging die Fahrt an der Westküste Spaniens entlang über Tarra- 
gona, Barcelona, Marseille, Messina, Malta, Kreta, Akkon! Jahr- 
hundertelang schwieg die europäische Geschichtsschreibung über 
diese Ruhmestat früher Seefahrt, und auch der deutsche Chronist 
vergaß, im deutschen Bewußtsein die Erinnerung an diese deut- 
schen Seefahrer des 12. und 13. Jahrhunderts wachzuhalten, die 
eigentlich die Wegbereiter künftiger Zeit und der Eröffnung der 
direkten Handelsfahrten vom Mittelmeer nach Flandern waren. 
Friesen waren es denn auch, die von Akkon aus nach Damiette 
segelten und dort landeten, um die kleine Festung am Nil zu er- 
obern. Um nicht hochmütig zu erscheinen, so erzählt der Chronist, 
baten sich die Friesen aus jeder Nation einige Mitkämpfer aus; 
Damiette lag auf einer Halbinsel, und in der Mitte des Nil stand auf 
einer kleinen Insel ein mächtiger Turm, von dem eine Kette aus- 
ging, die das Fahrwasser sperrte. Die Friesen verbanden durch 
Taue, eiserne Schienen und Gebälk zwei Koggen, belegten das 
Verdeck mit Tierhäuten und bauten in die vier Masten der geiden. 
Lastschiffe ein großes hölzernes Kastell und eine lange Sturmleiter, 
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die sich, an Tauen beweglich, nach dem Turme hinneigteund dreißig 
Ellen über das Vorderteil des Zwillingsschiffs hinausragte. Ströme 
griechischen Feuers gossen die Verteidiger des Turmes auf die 
Friesen, die mit Sand und Essig das furchtbare Element abwehrten. 
Beim ersten Ansturm bog sich diese gewaltige Sturmleiter unter 
dem Knäuel der Kämpfenden, und viele Stürmer fielen ins Wasser. 
Bei diesem Anblick — erzählt der Chronist weiter — watf sich 
alles in den Staub. Selbst die Ritter stiegen von den Pferden, und 
das ganze Heer, Patriarch, Geistliche und Mönche lagen betend im 
Staube vor dem Heiligen Kreuze und riefen Gott und alle Heiligen 
an. Von neuem wurde die Sturmleiter angesetzt. Die Angreifer 
drangen in den Turm ein. Ein junger Ritter namens Heinrich war 
mit dem Heerhammer der erste. Ihm folgte auf dem Fuße ein junger 
Friese, der mit einem eisernen Dreschflegel so gewaltig nach rechts 
oder links um sich schlug, daß alles wich oder niedersank. Der 
Bar.nerträger des Sultans fiel, eine gelbe Fahne wurde erobert und 
die Christenfahne gehißt. Die Eroberung des Turmes war der An- 
fang der Eroberung von Damiette und Tanis. Den Anteil der 
Deutschen Ordensherren an diesen Kämpfen können wir aus den 
Ehrungen schließen, die ihnen Leopold von Österreich vor seiner 
Heimkehr erwies. Er schenkte dem Orden die Summe von 
6000 Mark Silbers zum Ankauf eines zur Errichtung einer Ordens- 
burg geeigneten Geländes. Die Kämpfe hörten damit nicht auf. In 
der Nähe der Seestadt Broilus wurde der Deutsche Ordensmar- 
schall mit zwanzig Mann (1220) gefangengenommen. Verstärkun- 
gen trafen im folgenden Frühjahr ein. Der, Herzog von Bayern als 
Vertreter des Kaisers plante mit dem päpstlichen Legaten einen 
Vormarsch auf Jerusalem, der nach Weissagungen aus einem ara- 
bischen »Buch (des Clemens)« als aussichtsreich betrachtet wurde. 
Man brach auf, ohne die Flotte des Kaisers abzuwarten. Man hatte 
nicht bedacht, daß der Feind die Deiche durchstechen und das 
ganze Land unter Wasser setzen würde. Den Kreuzfahrern wurde 
die Verpflegung abgeschnitten, und in verzweifelter Not wurde 
Frieden geschlossen. Der Sultan mußte das Heilige Kreuz und alle 
Gefangenen, die Christen dafür Damiette herausgeben; nur ein ge- 
krönter König dürfte den Frieden brechen und aufheben. Von den 
Christen wurden vierundzwanzig zur Auswahl als Geiseln gestellt, 
unter ihnen der König Johannes, der päpstliche Legat, der Herzog 
von Bayern, die drei Ordensmeister und achtzehn andere Edle. 
Doch wurden der Deutsche Ordensmeister Hermann von Salza 
und die Meister der beiden anderen Ritterorden bald wieder frei- 
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gegeben und von den Fürsten beauftragt, die Übergabe Damiettes 
an den Sultan durchzuführen. 

Der König von Jerusalem ehrte die Tapferkeit der Deutschen 
Ordensherren in diesen Kämpfen dutch die Erlaubnis, in dem 
schwarzen Ordenskreuz das goldne Kreuz von Jerusalem, das einst 
die Zinnen des Tempels in der Heiligen Stadt geschmückt hatte, zu 
führen. 

Noch ziemlich unbedeutend war der Deutschtitterorden, als 
Friedrich II. Deutschland betrat. Jene Krönungstage im Dom zu 
Aachen und das Kreuzzugsgelübde des jungen Stauferkönigs 
wurden nun entscheidend für die Entwicklung des reindeutschen 
Ordens. Von nun an war der Orden ausersehen, als erwählte Ritter- 
schar dem Kaiser vor allem zu dienen. Friedrich zeichnete den 
Deutschritterorden aus, wo sich Gelegenheit bot, und führte seine 
Gründung gern auf die früheren Stauferherrscher, besonders auf 
Barbarossa, zurück. Nie wurde er müde, der Fürsorge seines Vaters 
und seines Großvaters zugunsten der Ritter vom Deutschen Hause 
zu gedenken. 

Wie der spanische Orden von Calatrava, der zum Zwecke des 
Kampfes gegen die Sarazenen gegründet wurde, seinen Rückhalt 
in dem kastilianischen Königtum fand und — im Gegensatz zu 
den internationalen Johannitern und Templern — eine ausgespro- 
chen nationale Genossenschaft wurde, so suchte sich Friedrich für 
seine Aufgaben die Blüte der deutschen Ritterschaft im Deutschen 
Orden zu sammeln. Sie sollten ihm eine unbedingt ergebene und 
zuverlässige Macht sein, die ihm, dem Herrn des Reiches, unmittel- 
bar unterstand als Schwert und Waffe wie dem Papst in geistlichen 
Dingen. Er ebnete jungen Adeligen den Eintritt in den Ritter- 
otden. Von niemand, der in den »Orden vom Deutschen Hause 
der heiligen Maria eingetreten ist und dessen Kleid trägt«, darf 
man »die Bezahlung von Schulden verlangen, die vor dein Ordens- 
eintritt gemacht worden sind. Die Schuldenpflicht geht auf die 
Erben der Güter über, und zwar auch in dem Falle, daß ein Bruder 
bei der Aufnahme in den Orden diesem einen Teil seiner Güter 
überläßt«. Auf den Papst wirkte Friedrich dahin ein, daß er mit 
Nachdruck die Tempeltitter zurechtwies, weil sie allein für sich 
die Vergünstigung, weiße Mäntel zu tragen, beanspruchten. »Hält 
euch von dieser Eifersüchtelei nicht die Ehrerbietung gegen den 
Papst und Kaiser ab, so muß-euch doch das spöttische Gelächter 
aller, die davon hören, belehren«, schtieb der Papst. »Es ist doch 
in der Tat lächerlich, wenn ihr euch darüber aufhaltet, andere 
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hätten von euch den weißen Mantel übernommen, zumal doch das 
besondere Kennzeichen am Mantel der Deutschordensherren eine 
Verwechslung mit dem euren ausschließt.« 

Wo es galt, unbedingt zuverlässige Beamte einzusetzen, griff der 
junge Kaiser auf die Ordensritter zurück, ob es sich um den Dienst 
als Kurier bei wichtigen Botschaften, um den Bau von Schiffen 
oder um die Verwaltung königlicher Güter handelte. Die Verwal- 
tung des Elsaß unterstellte er dem deutschen Ordenshetrn Berthold 
von Tannenrode. Ein späterer Chronist konnte sagen, daß das 
Reich nur noch nach den Vorschlägen der Deutschen Ordenstritter 
verwaltet werde. Der Orden begann »höfisch« zu werden. Es be- 
reitete sich damit jene bis in die Gegenwart reichende Form vor, 
die seit dem 14. Jahrhundert den Ritterorden nur noch als eine 
Sache der Höfe, als Bevotrechtung, als eine Art höhere Lebens- 
form für die Söhne des Adels vorbehielt. 

Im Jahre 1216 gab der Stauferherrscher ein Privileg für den Ver- 
kehr mit dem Hofe. »Die königliche Huld pflegt die Ordenshäuser 
mit den Augen der Güte anzusehen und für deren Nutzen mit frei- 
gebiger Hand zu sorgen«, erklärte der Kaiser. »Den Brüdern wird 
für alle Zeit am Hoflager des Reiches eine besondere Stellung als 
Mitglieder eben dieses Hofes eingeräumt und ihnen damit Ge- 
legenheit geboten, ihre Geschäfte und ihren Nutzen bei den Herren 
des Reiches zu betreiben. Sooft der Ordensmeister und oberste Ver- 
walter aller Güter, die das Hospital der heiligen Maria in Deutsch- 
land hat und haben wird, zum Hoflager des Reiches kommt, wird 
er diesem als Mitglied zugezählt. Ihm und einem Begleiter, einem 
Bruder seines Hauses ist daselbst als Mitgliedern des Hofes die ge- 
bührende Versorgung reichlich zu leisten. Auch sind sechs Pferde 
für sie zu verpflegen. Auch sollten sich, um am Hofe Almosen zu 
sammeln, zwei Ordensbrüder dort regelmäßig ablösen und samt 
drei Pferden für jeden unterhalten werden. « 

Wie die geistlichen Ritterorden an der römischen Kurie in ihten 
Prokuratoren dort ständige Geschäftsführer hatten, so erhielt der 
Orden jetzt solche auch am königlichen Hofe, für dessen Glieder 
die dauernde Anwesenheit eines Kollektors immer neue Antriebe 
für Zuwendungen und Schenkungen anı die dem Herrscher so nahe 
verbundene Genossenschaft gab. Im April 1221 bestätigte der 
Kaiser dem Orden alle seine Güter, nahm ihn in Schutz und verlieh 
ihm auch noch Freiheit von allen innerhalb des Reiches für Wege 
zu Wasser und zu Land zu entrichtenden Abgaben, so daß er seine 
Herden unentgeltlich weiden und tränken konnte. Weitgehender 
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noch war der Freibrief desselben Jahres. Jeder, der ein Reichslehen 
innehatte, sollte dem Deutschen Orden davon so gut wie von 
seinem Eigen etwas verleihen dürfen. Damit wurde dem Orden 
der Erwerb von großem Grundbesitz beträchtlich erleichtert. Eine 
Benachteiligung des Reiches konnte dabei nicht befürchtet werden, 
solange der Orden so eng mit dem Träger der deutschen Krone in 
Verbindung stand und eine großgedachteReichspolitik diedeutsche 
Ritterschaft des Ordens ganz in den Aufgabenkreis des Herrschers 
einbezog. 

Des Ordens großer Hochmeister Hermann von Salza hatte es als 
seine Lebensaufgabe bezeichnet, »für die Ehre von Kirche und 
Reich zu wirken«. Dieser einem wahrscheinlich in Langensalza in 
Thüringen ansässigen Hertengeschlechte entstammende Hochmei- 
ster war jene überragende Persönlichkeit, der den Orden aus klei- 
nen Anfängen in die Ebene großer geschichtlicher Leistungen em- 
pothob. Thüringen war ja die älteste Ballei in Deutschland, und in 
ihr war Halle das erste Ordenshaus und die älteste Komturei. Ein 
Thüringer Landgraf Hermann war übrigens bei der Entstehung 
des Ritterordens zu Akkon beteiligt und einer der eifrigsten För- 
derer der Berufung des jungen Staufers Friedrich auf den deut- 
schen Königsthron gewesen. Im Jahre 1216 erschien Hermann von 
Salza erstmals auf einem Hoftag in Nürnberg vor Friedrich II. 
Seine Zusammenarbeit mit dem Kaiser verband beide Männer über 
zwei Jahrzehnte zu einer Schicksalsgemeinschaft und wurde be- 
stimmend für den Kaiser und seine Ordensschar im gesamteuro- 
päischen Raume. 

Mit Hermann von Salza wuchs der Orden über seine Aufgabe 
und Bestimmung im Heiligen Lande und im Mittelmeergebiet hin- 
aus. Wie in eben diesen Jahten, als der Kaiser die Neuordnung des 
östlichen Mittelmeerraumes unternahm, erfolgten auch jene grund- 
legenden Ansiedlungen des Deutschen Ritterordens zunächst im 
Burzenlande in Siebenbürgen und bald danach im nördlichen 
Osten Deutschlands, in Preußen. Wie in der kaiserlichen Politik 
traten diese beiden Ereignisse vorerst auch für den Orden zurück. 
Die nordostdeutschen und südosteuropäischen Fragen der Politik 
bedeuteten im Gange des Weltgeschehens wenig; Friedrich wollte 
von Sizilien aus, dem »Nabel und Hafen aller Königreiche der 
Welt«, seine Machtbasis über Europa festigen, das damals noch 
nicht wie im Zeitalter Karls V., der Epoche der Entdeckungen, at- . 
lantische Sorgen kannte, sondern-vom Mittelmeer aus eine neue 
feste Grundlage des abendländischen Imperiums erstrebte. Beidem 
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Bau neuer Schiffe auf staatlichen Werften waren die Ordensherren 
die Vertrauensmänner des Kaisers. Sie halfen ihm auch bei der 
Durchgliederung seiner Staatsverwaltung, die für eine erfolgreiche 
Kreuzfahrt des Kaisers Voraussetzung war. 

Die Kreuzzugstimmung war durch die verunglückte Expedition 
nach Damiette, die Kapitulation des christlichen Heeres und den 
folgenden Frieden sehr verzweifelt. Hermann von Salza übernahm 
die Vermittlungsaktion zwischen dem Kaiser und dem Papst. Seine 
besondere Stellung, mönchisch und ritterlich zugleich und im 
deutschen Reichsgedanken wurzelnd, führte ihn als den Träger des 
weltlichen und des geistlichen Prinzips zu dieser Mittlerrolle. In 
den Fragen des kirchlichen Christentums leitete ihn die letzte Ver- 
antwortung vor dem Papst, aber die enge Verbindung zu seinem 
Kaiser brachte Hermann von Salza und seinem Ritterorden jene 
einzigartige Größe, die nie zuvor und niemals wieder in späteren 
Jahrhunderten in den Machtkämpfen der beiden Schwerter der 
geistlichen und der weltlichen Gewalt so entscheidend eingreifen 
und die Geschicke lenken konnten. 

Es war schwer, in einer Stunde, in der in Europa jeder Kreuz- 
zugseifer infolge des Abenteuers im Nildelta für immer verflogen 
schien, die große Pflicht, die Kaiser und Papst in den ersten Jahren 

eeint hatte, nun durch die Befreiung des verlorenen Jerusalems zu 
erfüllen. Aller machtpolitische Einsatz für den Orient und für den 
Kampf gegen die Heiden! Das war eine Losung und auch ein 
-Zwang der Zeitstimmung für den Papst, wenn er seine eben erst 
so scharf zusammengerissene Gewalt behaupten wollte. Hermann 
von Salza war es, der im Auftrage des Kaisers umsichtig und be- 
dacht die Ordenspolitik zugunsten des Reiches abstimmte und dem 
Papst Honorius III. zu einer Verlegung des Kreuzzugsunterneh- 
mens bewog. Der Vertrag von San Germano (1225) gab dem 
Papste die nötigen Sicherheiten für das Zustandekommen einer 
neuen Kreuzfahrt, aber indem Friedrich I. nach den Bedingungen 
des Vertrages die Verantwortung dafür ganz auf sich nahm, ent- 
glitt eigentlich dieses Kreuzzugsunternehmen schon den Händen 

der machtgierigen Kurie. 

Friedrich verpflichtete sich, im August 1227 mit 1000 Rittern ins 
Heilige Land zu ziehen, diese dort zwei Jahre zu unterhalten, ferner 
Schiffe zur Überfahrt von weiteren 2000 Rittern bereit zu halten, 
jeden mit Begleitung und mit drei Pferden, und endlich bis zum 
Tage der Überfahrt 100000 Goldunzen zu hinterlegen, die verfallen 
sollten, falls der Kaiser diese Kreuzfahtt nicht antreten würde. Her- 
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mann von Salza, der Ordensmeister, sollte der Treuhänder für diese 
große Summe sein. Daß der Kaiser sich außerdem als säumiger 
Kreuzfahrer dem päpstlichen Bann für verfallen erklärte, wenn er 
den Termin nicht innehielt, das entsprach ganz seiner herrscher- 
lichen Auffassung: ihm, dem Kaiser als dem weltlichen Schwerte 
der Kirche und damit dem Führer > Christenheit, stehe die Lei- 
tung der Kreuzfahrt zu. 

Zauber des Orients und Glanz gitterlicher höfischer Welt steigt 
auf, wenn wir erfahren, wie sich nun der junge Stauferkaiser — 
einem Wunsche des Papstes und des Deutschmeisters entsprechend 
— nach dem Tode der Kaiserin Konstanze zu einer neuen Ehe mit 
der Tochter des Königs von Jerusalem bereit erklärte. Die junge 
Königstochter Isabella von Jerusalem hatte keine Reichtümer an 
Gold und Perlen, aber sie brachte als Morgengabe die Krone des 
Heiligen Landes, die dem Kaisertum in der Fühlweise der Zeit ein 
besonderes Gepräge verlieh. Dem Deutschen Orden winkten bei 
einer solchen Heirat auch die allergrößten Vorteile. Hermann von 
Salza war auf Grund seiner genauen Kenntnisse der orientalischen 
Verhältnisse der diplomatische Vermittler. Ein Geschwader von 
kaiserlichen Schiffen wurde nach Akkon entsandt, und feierlich 
wurde dort inder Heiligen Kreuzkirche die Königstochter dem in 
Sizilien weilenden Kaiser angetraut. Ein sizilischer Bischof steckte 
ihr den Ring des Kaisers an den Finger, vom Patriarchen empfing 
dann die Braut in Tyrus die Krone des Heiligen Landes, und Jeru- 
salems Ritter huldigten der jungen kaum vierzehnjährigen Königin. 
Dann aber eilt diese französische Syrerin, von Deutschen Ordens- 
herren geleitet, übers Meer, um dem Kaiser des Abendlandes ver- 
mählt zu werden. Der Kaiser hatte dem König Johann, seinem 
künftigen Schwiegervater, versprochen, daß er Zeit seines Lebens 
König von Jerusalem bleiben sollte. 

Der König von Jerusalem hatte es dafür übernommen, die be- 
deutendsten Fürsten des Abendlandes zur Unterstützung dieser 
Fahrt ins Heilige Land zu bewegen. Aber weder in Frankreich 
noch in Spanien noch in England und Deutschland war Begeiste- 
rung für diese neue Kreuzfahrt. Der Kaiser stand allein mit seinen 
Rüstungen. Er hatte zu seinen Reichen zwar den Titel eines dritten 
Reiches hinzugewonnen (am Hochzeitstage hatte er seinen Schwie- 
gervater zu einem förmlichen Verzicht auf sein bisheriges König- 
teich zwingen können), aber dieses mußte doch zum größten Teil 
erst den Arabern entrissen werden. Im Norden Italiens standen die 
lombardischen Städte gegen den Kaiser, und dem von dem jungen 
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neugektöntenKönigHeinrich, demSohne desKaisers, aus Deutsch- 
land herbeigeführten Heere sperrten die Lombarden den Weg. Wie 
aber konnte der Kaiser gen Jerusalem ziehen, wenn nicht der 
Widerstand, dem seine Herrschaft im Abendland begegnete, besei- 
tigt wat? Es lockte Friedrich nun erst recht, dem Kaisertum durch 
diesen Kreuzzug, durch die Krone von Jerusalem, durch die Er- 
oberung eines neuen Königreiches im Orient einen greifbaren poli- 
tischen Sinn zu geben: Weltkirche, Weltreich und Weltpolitik 
wuchsen da beziehungsreich zu einem neuen Sinn empor, der für 
die Einheit des damaligen Erdenrundes die Welteinheit war. Es 
leuchten jene Gedanken auf, die späterhin Dante in der Einheit 
Imperium Romanum sah. Nur ein Weltkaiser konnte die große 
Einheit geben. 

Der Kaiser, der sich als der von Christus selbst eingesetzte 
Schirmherr der Kirche empfand, hatte nach der Auffassung seiner 
Zeit als Weltmonarch mit der Pilgerfahrt ins Heilige Land und der 
Einnahme von Jerusalem ein Ereignis zu wagen, das die Welt mit 
wachsender Spannung erwartete: der in Jerusalem einziehende 
Kaiser des Abendlandes sollte das ersehnte und lang erwartete 
Friedensreich bringen. Es war der letzte Versuch einer abend- 
ländischen Zusammenfassung, ein Reich des Mittelalters, das die 
romanischen Formwelten mit Kräften neuer Einheit füllen sollte. 
Daraus ist auch zu verstehen, daß Hermann von Salza selbst im 
Sommer 1227 nach Deutschland ging und eindringlich und kraft- 
voll zur regen Beteiligung am Kreuzzug aufforderte. Noch einmal 
erschienen aus Deutschland reiche und angesehene Pilger, unter 
ihnen der Herzog von Limburg, der Landgraf Ludwig von Thü- 
ringen, die Bischöfe von Passau, Regensburg, Augsburg und viele 
Grafen und adelige Herren. Aus Worms allein kamen 400 Bürger, 
und eine Flotte der Friesen segelte von Borkum ab. Alle strebten 
nach Brindisi, dem Einschiffungshafen; Friedrich hatte den Für- 
sten, Rittern und Herren nicht allein freie Überfahrt zugesagt, son- 
dern sie auch noch teichlich mit Geld ausgestattet. Nach vielen 
Tausenden zählten die Kreuzfahrer im Pilgerlager zu Brindisi. Sie 
hatten nicht mit der glühenden Augusthitze des italienischen Sü- 
dens gerechnet und waren an Klima, Nahrung und Lebensweise 
des Südens nicht gewöhnt. Eine furchtbare Seuche brach aus, der 
die Pilger in Scharen erlagen. Zehntausende entflohen angeblich 
dem Pestlager und machten sich wieder auf die Heimfahrt aus 
Furcht vor der Seuche und aus Mangel an Lebensmitteln. 

Der Kaiser leitete selbst die Einschiffung der Kreuzfahrer, ob- 
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wohl auch er bereits angesteckt war. Kurz vor der Abfahrt der 
letzten Flottenabteilung, die ihn selbst und den Landgrafen von 
Thüringen aufnehmen sollte, packte auch ihn die Krankheit. Auf 
der kleinen Insel St. Andrea, außerhalb des Hafens von Brindisi, 
suchte er Erholung. Zwei Tage später starb Landgraf Ludwig, und 
der Kaiser folgte dem Rat der Ärzte, seines Getreuen Hermann von 
Salza und auch des Patriarchen Gerold von Jerusalem, ging in 
Otranto an Land, um die Kreuzfahrt bis zu seiner Genesung auf- 
zuschieben. Der Herzog von Limburg übernahm den Oberbefehl 
über das Kreuzheer; der Kaiser wollte im Frühjahr mit neuen 
Streitkräften nachkommen. Zwei sizilische Hofrichter eilten zum 
Papst nach Anagni, meldeten ihm den Grund der Unterbrechung 
der Kreuzfahrt und entschuldigten den Kaiser. 

Ein neuer Papst war Honorius Ill. gefolgt, dessen letztes Werk 
noch die Friedensvermittlung zwischen Friedrich II. und den Lom- 
barden gewesen wat. Dieser — zwar schon ein Greis, aber noch 
kraftvoll und voller Ehrgeiz — gefiel sich als Gregor IX. im Pomp 
eines tiaragekrönten Imperators und sammelte alle kaiserfeind- 
lichen Kräfte um sich. Jetzt schien ihm die Stunde gekommen, sich 
eines verhaßten Gegners zu entledigen, der den Kirchenstaat bei 
weiterer Stärkung der kaiserlichen Macht bedrohte. Das Patri- 
monium, der Kirchenstaat, lag zwischen Norden und Süden ein- 
geengt und spertte dem Kaiser den Durchmarsch. Gregor IX. wit- 
terte im Kaiser den Feind, der sich nicht zum gefügigen Werkzeug 
der Kurie gebrauchen ließ. Also schien die Gelegenheit günstig, 
den Kaiser zu demütigen, vielleicht sogar ihn zu vernichten. Die 
kaiserlichen Boten waren noch nicht einmal vorgelassen, um die 
Gründe der Verzögerung der Kreuzfahrt des Kaisers darzulegen, 
als er auch schon den Kaiser für gebannt erklärte, weil er den ver- 
einbarten Termin, den August 1227, nicht innegehalten und die 
Kreuzfahrt nicht angetreten hatte. Wegen der Erkrankung hätte 
der Papst Dispens erteilen und die Verzögerung der kaiserlichen 
Fahrt entschuldigen können. 

Als erlogen erklärte der Papst die Krankheit des Kaisers. Ja, vot- 
sätzlich hätte dieser die Pilger in Brindisi versammelt und das große 
Sterben veranlaßt. Den Landgrafen von Thüringen sollte er haben 
vergiften lassen und schließlich auch noch die Niederlage von Da- 
miette verschuldet haben; in Wirklichkeit aber hatte er vor diesem 
Abenteuer‘ gewarnt. Kaiser Friedrich erklärte sich zu allen kirch- 
lichen Bußen bereit, erneuerte sein Versprechen, im kommenden 
Mai abzufahren. Nach dem üblichen Rechtsbrauch wäre der Bann 
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auch durch kirchliche Bußen wieder rückgängig zu machen ge- 
wesen. Aber Gregort war vielmehr darauf bedacht, dem Kaiser so 
viel Schwierigkeiten zu bereiten, daß auch im kommenden Mai eine 
Kreuzfahrt unmöglich wurde. 

Als der Papst am Grünen Donnerstag des kera Jahres den 
Bann über den Kaiser erneuerte, empörte sich der römische Stadt- 
adel unter der Führung der Frangipani gegen dieses Gebaren des 
christlichen Oberhauptes. Am Ostermontag drang das Volk auf 
den Papst ein, und nur nach langen Verhandlungen durfte er als 
Flüchtling unter sicherem Geleit die Tiberstadt verlassen. 

Die Gegenmanifeste des Kaisers beschränkten sich darauf, die 
wirklichen Tatsachen herauszustellen. Vor aller Welt gelobte er 
die Überfahrt für das nächste Frühjahr und kennzeichnete das Ver- 
halten des Papstes, der ihm den üblichen Kreuzfahrersegen ver- 
sagte, ja sogar wagte, von dem für die Kreuzfahrt im Dienste 
Christi gesammelten Gelde Söldner zum Kampf gegen den Kaiser 
zu werben. Allzu durchsichtig waren die Machenschaften des Pap- 
stes: er weigerte sich, den Kaiser vom Banne zu lösen, und verbot 
ihm, ohne Lösung vom Banne überzufahren. Gehorchte der Kaiser 
diesem Verbot, so hätte der Papst gewonnenes Spiel gehabt. Ver- 
geblich erschien eine Gesandtschaft deutscher Fürsten unter Füh- 
rung des Erzbischofs von Magdeburg beim Papst, um ihn mit dem 
in das Heilige Land ziehenden Kaiser zu versöhnen. Als Antwort 
hetzte Gregor IX. die nach Italien kommenden Pilger gegen den 
Kaiser, auf und entband sie vom Kreuzzugsgelübde. 

Doch durch keine Drohung des Papstes ließ sich Friedrich von 
der geplanten Kreuzfahrt abhalten. Er sandte ein Heer von 500 
Rittern ins Heilige Land voraus, bestellte Rainald von Utslingen 
zum Verweser seines Königreiches und fuhr Ende Juni von Brin- 
disi aus nach Syrien. Kaum wurde bekannt, daß der Kaiser in 
Syrien gelandet war, da begann der Papst sein Doppelspiel: im 
Reich und in Sizilien ließ er die kaiserlichen Untertanen vom Treu- 
eid lösen und versuchte in Deutschland einen Gegenkönig aufzu- 
stellen. Aber Bischöfe und Fürsten hielten zu ihrem freigebigen 
Kaiser, und der einfache deutsche Mann erzählte sich von diesem 
ränkesüchtigen Papst, daß er vom Teufel besessen sei, das Haupt 
sei krank und bleibe verstockt. Franziskaner entsandte Gregor IX. 
nach Sizilien. Diese verbreiteten das Gerücht, der Kaiser sei tot. 
Und der Papst, dem sein Amt verbot, ein Bluturteil zu fällen, ent- 
sandte seine Schlüsselsoldaten, ein erstes Heer unter dem Zeichen 
` des Papstes, plündernd und raubend in das sizilische Reich. Vorbei 


Ränkespiel des Papstes ; 31 
an Korfu, Kreta und Rhodos war unterdessen der Kaiser zunächst 
in Zypern gelandet, hatte ohne Kampf diese große Insel als Stütz- 
punkt für seinen syrischen Feldzug eingegliedert, dem Königreich 
einen sizilischen Statthalter gegeben und landete in Akkon, mit un- 
beschreiblichem Jubel von den Pilgern als der erste Kaiser des 
Abendlandes begrüßt, der ins Morgenland Si Jerusalem zu be- 
freien. 

Zwar sanken noch Johanniter und Templer x vor dem römischen 
Kaiser in die Knie, aber der Klerus verweigerte dem Verbannten 
den Gruß, weigerte sich, ihm den Friedenskuß zu geben und mit 
ihm an einer Tafel zu essen, weil er gebannt war. Noch einmal 
sandte Friedrich Heinrich von Malta und den Erzbischof von Bari 
zum Papst mit der Nachticht seiner Ankunft im Heiligen Lande, 
aber zwei Franziskaner als Boten des Papstes, die wenige Tage 
nach der kaiserlichen Landung in Akkon eintrafen, zeigten die 
wahre Absicht des Papstes. Sie überbtachten den Befehl, daß man 
in keiner Weise dem gebannten Kaiser gehorchen solle. So wur- 
den die Kämpfer in zwei feindliche Lager geschieden: die Deut- 
schen Ordenstitter und mit-ihnen alle anderen Deutschen, die Si- 
zilier, Pisaner und Genuesen hielten zum Kaiser. Dagegen wett- 
eiferten Franzosen und Engländer, Templer- und Johannitertitter 
und die Geistlichkeit miteinander, dem Kaiser und seinen Kriegs- 
plänen nach Möglichkeit zu schaden. Friedrich suchte diesem hin- 
terhältigen Treiben die Spitze abzubiegen, indem er die Führung 
dem Namen nach dem Deutschordensmeister Hermann von Salza, 
seinem sizilischen Marschall Filangieri und dem Syrier Odo von 
Montbéliard übertrug, damit niemand einem Gebannten zu gehot- 
chen hätte. Er wich auch vor dem Verlangen der Templer zurück 
— um der Sache willen —, daß Befehle nicht mehr im kaiserlichen 
Namen, sondern im Namen Gottes und der Christenheit erlassen 
würden. Friedrich wollte damit die Gefahren vermeiden, aus einer 
Zersplitterung der christlichen Streitkräfte den Feinden einen Vor- 
teil zu bieten. Gen Jaffa wandte sich der Zug, um diesen Ort zu be- 
festigen. Templer und Johanniter matschierten eine Tagereise hin- 
ter. dem kaiserlichen Heere. 

Den Streit der mohammedanischen Fürsten untereinander ver- 
stand Friedrich durch geschickte Verhandlungen mit Al-Kamil 
auszunutzen. Die Lage war nicht sehr günstig für den Kaiser, da 
Al-Kamil einen großen Teil des Reiches Damaskus erobert und 
auch Jerusalem besetzt hatte. Er hatte sich früher diesem Sultan 
von Ägypten als abendländischer Bundesgenosse verpflichtet und 
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hoffte durch diese Freundschaftsbezeugung auf eine friedliche 
Regelung. Verzweifelt wurde die Lage für den Kaiser, als infolge 
von Stürmen die Lebensmittelschiffe ausblieben und die päpstlich 
Gesinnten sogar Briefe an den Sultan gelangen ließen, Jerusalem 
ja nicht dem gebannten Kaiser auszuliefern. 

Die überlegene Kraft der kaiserlichen Persönlichkeit siegte über 
alles Ränkespiel. Dieser kluge Diplomat verstand es, die Moham- 
medaner durch persönliche Freundschaft zu gewinnen. Er þe- 
herrschte ja die arabische Sprache, liebte die arabischen Dichter 
und war durch seine reiche Kenntnis der Mathematik und der 
Arzneikunde, der Philosophie und der arabischen Dialektik ein 
Meister des bei den Orientalen so sehr geschätzten philosophischen 
Gespräches. Man hat Al-Kamil das orientalische Spiegelbild des 
jungen Stauferkaisers genannt, dem ebensowenig an Blutvergießen 
lag wie seinem abendländischen Gegenspieler und der gerne auf 
friedlichem Verhandiungswege die Erfolge einholen wollte, die bei 
dem Waffengang doch zweifelhaft waren. Nur um die früher ihm 
zugesagten Gebiete friedlich zu übernehmen, sei er nach Syrien 
gekommen, nicht um zu erobern, erklärte der Kaiser seinem ägyp- 
tischen Gegner. Es ist nicht viel von den Einzelheiten dieser Ver- 
handlungen zwischen den beiden klugen Herrschern an die Öffent- 
lichkeit gelangt, aber der am 18. Februar 1229 abgeschlossene Ver- 
trag zwischen Friedrich und dem Sultan gab ohne Kampf Jeru- 
salem den Christen zurück mit Ausnahme des heiligen Bezirkes, in 
dem sich die Omarmoschee, der Felsendom und der Tempel Salo- 
mons befanden. Ferner erhielt der Kaiser neben Nazareth noch 
einen Streifen Landes von der Küste nach Jerusalem, Sidon, Cä- 
sarea, Jaffa und Akkon. Das war ein Erfolg ohne Kampf und Blut- 
vergießen. Die alte Pilgerstraße von Akkon bis Jerusalem war 
wieder frei wie in früheren Zeiten, Was im blutigen Kampfe beim 
letzten Kreuzzuge nicht gelungen war, seit der Eroberung der 
Stadt des Saladin, das hatte der Gebannte erreicht: Jerusalem war 
befreit. 

Jubelnd wurde von den zusammengerufenen deutschen Pilgern 
das Ergebnis der Befreiung begrüßt, und auf den Rat des Deutschen 
Ordensmeisters gedachte der Kaiser, als erster in das befreite Jeru- 
salem einzuziehen. Er hatte nicht mit den päpstlichen Kaiserfein- 
den gerechnet. Der Erzbischof von Cäsatea erschien im Auftrage 
des Patriarchen Gerold und belegte die heiligen Stätten mit dem 
Interdikt. Damit war den Pilgern verboten, mit dem Kaiser nach 
Jerusalem zu gehen. Der Haß des Patriarchen von Jerusalem kannte 
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. 1, Im Zuge der großen deutschen Ostbewegung wurde Riga von Bischof Albert 
von Livland im Jahre 1201 gegründet; die Stadt erlangte wegen ihres Handels große 
Bedeutung und trat 1282 der Hanse bei. (Nach der Kosmographie des Munsterus.) 
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keine Grenzen, und ebensowenig verstand der Papst die Freund- 
schaft Kaiser Friedrichs mit Al-Kamil. Dabei war die Form adligen 
Rittertumes im Orient ebenso — ja in Persien sogar früher als in 
Europa — geprägt, wie wir aus dem Epos Firdusis wissen; in der 
deutschen Ritterdichtung erinnern wir uns aus Wolframs Parzival 
an Feirefiz, des Parzival gefleckten Bruder. Der Glaube an das 
Ideal ritterlichen Manneswertes war damals der Ruhm aller mor- 
genländischen und aller abendländischen Ritterschaft. Das höfische 
Standesgefühl im Adel und im Rechttun lebte in der Blütezeit rit- 
terlicher Kultur im Morgen- wie im Abendlande. Es wird erzählt, 
daß Friedrich mit nur wenigen Begleitern zur Taufstelle am Jordan 
pilgern wollte. Die Templer, damals blinde Werkzeuge des Pa- 
triarchen, sollen auf Veranlassung des Papstes dem Sultan Al-Kamil 
heimlich gemeldet haben, jetzt hätte er eine günstige Gelegenheit, 
den Kaiser zu fangen und zu töten, wenn er wolle. Al-Kamil, der 
titterliche Freund, sandte das verräterische Schreiben an den Kai- 
ser; dieser dankte dem Sultan für alle Zeiten durch treuerhaltene 
Freundschaft und verfolgte fortan die Tempeltitter mit rücksichts- 
loser Härte. 

Wenn der Papst in niedriger Verleumdung dem Kaiser nach- 
redete, er habe sarazenische Sitten angenommen, so übersah er, wie 
dieser Kaiser der Mittler kultureller Strömungen wurde, die über 
den gebundenen Geist der mittelalterlichen Kirche das Erbe helle- 
nischer Kunst und Philosophie auf dem Umwege über den Orient 
neu aufleben ließen. Am 17. März 1229 hielt der Stauferkaiser seinen 
Einzug in die Königsstadt Jerusalem, und noch am selben Tage 
ging er zur Grabeskitche, »als katholischer Kaiser ehrerbietig des 
Herrn Grab anzubeten«. Damit hatte er das Gelübde der Kreuz- 
fahrt und das der Befreiung Jerusalems erfüllt. Als ein von dem 
Banne Gelöster gedachte der Kaiser in der Grabeskirche Gottes- 
dienst abhalten zu lassen. Der treue Ordensmeister Hermann von 
Salza war um des Friedens willen bemüht, die Gegensätze zwischen 
der weltlichen und geistlichen Gewalt zu mildern; er hatte von 
diesem Plane abgeraten. Aber nun war der Kaiser dennoch der 
Triumphierende, Am Sonntag Okuli, am 18.März, setzte er sich 
ohne die Vermittlung der Kirche und ohne Krönungsmesse die 
Krone des Heiligen Jerusalems aufs Haupt und erneuerte damit 
ein Königtum, das Gott unmittelbar untersteht, nicht mehr unter- 
wotfen und abhängig von dem päpstlichen Mittler. Hatte 
Friedrich an jenem Krönungstage in Jerusalem vor den versammel- 
ten Pilgern nur Worte der Versöhnlichkeit gesprochen, so erlebte 
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et, wie er vom Patriarchen und vom Papst nicht als »Kreuzfahrer«, 
sondern als »Pirat« behandelt wurde. Der Patriarch warb in Fried- 
tichs eigenem Königreich Jerusalem heimlich Truppen an und 
mußte dafür mit den Templern in ihren Häusern von den kaiser- 
lichen Truppen eingeschlossen werden. Gerold griff gegen diese 
Maßregel des Kaisers zu der abgenutzten Waffe des Bannes und 
ließ am Palmsonntag »gegen alle Feinde der Templer, der Kirche 
und der Pilger, gegen den entarteten Sohn der Kirche« mit allen 
Höllenverwünschungen predigen, so daß der Stauferkaiser mehrere 
der lästerlichen Prediger von den Kanzeln herabreißen und von 
seinen schadenfrohen Soldaten erbarmungslos durch die Straßen 
peitschen ließ. Den einzigen Getreuen der titterlichen Ordensschar 
überließ er den Landbezirk mit der ihnen gehörigen Burg Montfort 
und ebenso das zwischen der Stadtmauer und der Stadt gelegene 
Gebiet, um für die Zukunft den Einfluß und die Macht der fran- 
zösischen Orden einzuschränken und jede Bewegung gegen den 
Kaiser in Akkon erfolgreich zu bekämpfen. Als sich Friedrich früh 
am Morgen des 1.Mai zur Abfahrt nach dem Hafen begab, warfen 
ihm im Schlächterviertel aufgehetzte Fleischer die Eingeweide von 
Tieren nach. Der Patriarch aber, der sich fern der Stadt gehalten 
hatte und nur in den Kirchen vor der Stadt Gottesdienst abhalten 
ließ, zog mit seinem Anhang nach Friedrichs Abreise in Jerusalem 
ein. 

Das Ereignis von dem einzigartigen Einzug des abendländischen 
Kaisers in Jerusalem machte so gewaltigen Eindruck auf die Zeit- 
genossen, daß der Graf von Holstein seine Urkunden datierte: »Im 
Jahre der Rückerstattung des Heiligen Landes an Friedrich, der 
Römer unbesiegtesten Kaiser«. Wie ein Kartenhaus brachen die 
Pläne des Papstes zusammen, det das Gerücht vom Tode des 
Kaisers eifrigst ausgestreut hatte, um die Untertanen von ihrem 
Eide zu lösen. Was bedeutete es schon, daß die Schlüsselsoldaten 
unter der Führung des früheren Königs von Jerusalem in das sizi- 
lische Königreich eingedrungen waren und eine Anzahl der Pro- 
vinzen zum Abfall vom Kaiser unter falschen Angaben verleitet 
hatten. Jetzt zeigte sich erst recht die Wirkung des Kaiserzuges 
nach dem Osten. Als Friedrich im Hafen von Brindisi landete und 
die Leute die Feldzeichen des schon als tot beklagten Kaisers sahen, 
durchschauten sie den Betrug des Papstes und jubelten ihrem Herrn 
zu. Von allen Seiten sammelten sich seine Anhänger: Reinald von 
Spoleto mit einer Heeresabteilung, der Großhofjustitiar mit Sara- 
zenen und treugebliebenen Siziliern, eine große Anzahl deutscher 
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Ritter, die yon der Kreuzfahrt heimkehrten, bildeten das Heeres- 
aufgebot Friedrichs gegen die päpstlichen Schlüsselsoldaten und 
Lombarden. Es kam gar nicht zum Kampfe. Die Furcht vor diesem 
in Jerusalem Gekrönten und dazu die Entrüstung über die vom 
Papste verbreitete Propagandalüge von des Kaisers Tod genüg- 
ten. Das Schlüsselheer lief davon, ohne irgendwo angegriffen zu 
haben. Wieder hatte der Kaiser ohne einen Schwertstreich gesiegt. 
In wenigen Tagen erklärten sich über 200 Städte des Königreichs 
Sizilien für den Kaiser. Mit furchtbarer Strenge ging dieser gegen 
treulose Beamte und Konjunkturritter vor: wer durch Verrat sich 
selbst erhöhen und aufsteigen wollte, konnte auch am Galgen 
nicht hoch genug aufgehängt werden. Alle Güter und Besitzungen 
der Templer und Johanniter enteignete Friedrich als Strafe für 
ihren Verrat und gab sie an den DeutschenRitterorden und andere 
Getreue seiner Umgebung. An den Grenzen des Kirchenstaates 
machte der Kaiser halt, um vor Europa seine Friedensbereitschaft 
zu zeigen, obwohl eine vorübergehende Besetzung des Kirchen- 
Staates leicht gewesen wäre, 

So stand der Kaiser als der Besonnene und Maßvolle, der Papst 
dagegen als der Friedensstörer Europas da. Zwar verhandelte zu- 
erst noch der Deutschordensmeister ohne Erfolg mit dem Papst 
über den Frieden, und doch erlebte die Welt im Sommer 1230 das 
Schauspiel, daß Gregor Friedrich II. wieder als den geliebten Sohn 
der Kirche ansprach, denselben Kaiser, den er eben noch als »Schü- 
ler Mohammeds« geschmäht hatte, Dieser erste absolute Monarch 
des Abendlandes und mittelalterlich christliche Cäsar wollte mit 
der Kitche in Frieden leben, darum besuchte Friedrich den Papst 
Gregor in dessen Vaterhaus in Anagni. Ganz allein nahmen Papst 
und Kaiser das Friedensmahl ein, einer nur war zugegen, der in 
der Vermittlung zwischen den beiden Gewalten und für die Ein- 
heit von Reich und Kirche seine ganze Kraft eingesetzt und auch 
diesen Friedensschluß herbeigeführt hatte: Hermann von Salza, der 
Deutschordensmeister. 

Die staufische Herrschaft schien auf ihrem Höhepunkt zu sein: 
Friedrich II. Imperator der Christenheit und Führer der Kirchen- 
könige und Fürsten Europas. Der Deutsche Ritterorden aber hielt 
die Wacht im Osten, am Strande des Mittelmeeres im Heiligen 
Lande. Mit Gehorsam und gesammelter Kraft, willig und mit un- 
bedingter Hingabe an die große Gemeinschaft des Reiches erfüllte 
er seine Sendung. 

Daß aber sein machtpolitischer Einsatz nicht allein im Orient 
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beschlossen lag, das erwies seine deutsche Sendung im europä- 
ischen Lande zunächst im Südosten Europas auf dem Balkan, dem 
Burzenlande und wenig später seine Niederlassung im europäischen 
Nordostraum im Preußenlande, wo er des Stauferkaisers Friedrich 
Nordostpolitik erfüllte und im preußischen Ordensstaat einen 
neuen Strahlungskreis deutscher Kraft und Macht gründete. Eine 
neue Weltstunde hatte geschlagen. 


ZWEITES KAPITEL 
Herrschaft und Dienst — des Deutschen Ordens Satzung 


Es ist, als würde seit Jahrhunderten das Schicksal Deutschlands 
von der im Ordenslande erprobten staatlichen Form bestimmt, 
deren Geist als Herrschen und Dienen immer wieder Sinn und 
Ordnung aller schaffenden Gemeinschaft nährt. Der Staat Schutz 
und Schirm, nicht Zwang und Bann für den einzelnen, wie wir ihn 
lieben mit der heimlichen Liebe, die nicht viel Worte macht, aber 
zur Tat stets bereit ist, ist das alte, viele Jahrhunderte nun lebende 
Lied, das mit seiner aussendenden und ausformenden Kraft die 
Einzelnen lockt, sie zu Schaffen und Werk um dieses hohe Eine 
sammelt, das sie alle einbezieht. Sie nehmen aus der Eigenheit einer 
Gesittung, der geistigen und seelischen Bildung und aus dem Blute 
eines Volkes ihre Losung auf: die allen übergeordnete Gemein- 
schaft. Staaten, Städte und Stände, Kitchen, Schulen, Zünfte der 
Kunst oder Wissenschaft stellten in allen Zeitaltern als Gesamt- 
geschehen die Gemeinschaft so unvergleichlich hoch über den Ein- 
zelnen, daß sie dessen Anteil am Werk, auch wenn er ausschlag- 
gebend war, wie grundsätzlich in Vergessenheit geraten ließen. So 
stark wirkte die Gemeinschaftsform alles Lebens — vornehmlich 
im Mittelalter —, daß sie Wirkung und Werk der Einzelnen in dem 
ganzen Werk der Gemeinschaft zu deren größerem Ruhm aufgehen 
ließen. Die Leistung des Einzelnen trat hinter der überschattenden 
Gemeinschaftsarbeit so stark zurück und verschwand unter der 
eifrigsten Hingabe der Beteiligten, daß dieÜbermacht einer Gemein- 
schaftsleistung zur Selbstauslöschung des Einzelwirkens führte. 
Damit vermochte der Staat seinen Angehörigen eine ganz unper- 
sönliche Denkweise zu geben. Er steigerte die Wirkung seiner 
eigenen, überpersönlichen Macht, daß er im Falle der Not von den 
einzelnen Gliedern des Volkes die namenlose Hingabe von Leib 
und Leben, das Opfer für Größe und Macht des Volkstumes undüber- 
geordnete Gemeinschaft fordert. So stark aber war im Mittelalter der 
Gemeinschaftsdrang auch der geistig Schaffenden, daß sie nicht 
Anspruch auf Namen und Ruhm ihrer Leistung erhoben. Im Mittel- 
alter hätten die Meister der Bauhütten es nicht fassen können, wenn 
man ihnen gesagt hätte, daß ein halbes Jahrtausend später rührige 
Fotscher danach trachten würden, aus Steinmetzzeichen und ande- 
ten bescheidenen Spuren ihrer Tätigkeit mühselig ihre Namen und 
die Grenzen ihrer Leistungen zu ermitteln. 

Ein inneres Müssen für Tod und Leben übte seine gebietende 
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Kraft über den Einzelnen zugunsten einer höheren, ihm übergeord- 
neten Einheit aus. Diese aber mündete für den Menschen des Mit- 
telalters mit tiefster Verzückung und leidenschaftlichster Inbrunst 
in den unbegreiflichen Gewalten des Jenseits. Aus dem heißen 
Drang nach Erlösung stürmten die Gotteskämpfer, die Ritter, » die 
Schlachtreihen des Herrn« wider die Ungläubigen, um in wilden 
Taten ihren flammenden Mut zu kühlen, aber zugleich um des Hei- 
les ihrer Seele willen, auf daß sie im Jenseits Fürsprache fänden 
durch Maria, die Himmelskönigin, und vor dem allgewaltigen 
Richter bestehen können. Denn der abendländische, der mittel- . 
meetische Mensch war von dem Glauben erfüllt, daß eine Zeit 
kommen werde, in der er im Reich Gottes erlöst würde von der er- 
barmungslosen Gewalt ewigen Werdens und vom Chaos dieser 
fluchbeladenen Welt. Das aber heißt, ‘daß man die Erfüllung der 
menschlichen Sehnsucht ins Jenseits verlegte. Nicht müde wird 
Augustin in seinem Gottesstaat, den Gang der Zeit vom Sündenfall 
bis zum Anbruch des mit dem Weltgerichte kommenden Reiches 
zu schildern und die Höllenqualen der Verdammten und die Selig- 
keit der Erlösten farbenreich auszumalen. Die yanima naturaliter 
chtistiana«, die von Natur christliche Seele, ist mit nichten jene 
sanfte Säuslerin, als die sie uns oft vorgegaukelt wurde. Einem von 
glühender Begeisterung beseelten Helden gleicht sie, den selige 
Schauer im Anschauen der Gottheit durchrieseln, der aber dann 
auch das Schwert zu führen weiß, wenn es gilt, für diesen Gott zu 
streiten und zu sterben... 

Da die Kirche aber als der mystische Leib Christi die in diese 
Zeitlichkeit hineinragende Verwirklichung des Reiches Gottes ist, 
vermag sie durch ihre Gnadenmittel den Gläubigen den Aufstieg 
in die Seligkeit zu gewähren. Sie, die der Abglanz des ewigen Rei- 
ches im Himmel ist, leitet den in der Finsternis des Erdenlebens 
schmachtenden, in der Pein der Sünde verstrickten Menschen, da- 
mit seine Seele heimfindet zu der Schar der im Himmelsglanze der 
Gottheit schwebenden Auserwählten. 

Es gilt, mit innerem Anteil und mit Ehrfurcht vor den Schick- 
salsgewalten diese Vergangenheit zu begreifen, auch wenn sie nicht 
mehr Sinn und Sehnen des heutigen Deutschen ist. Es mag diese 
Art der aus Leidenschaft geborenen Hingabe an den Jenseitsglau- 
ben und eines doch aus Kraft geborenen Gehorsams als Irrweg, ja 
unter dem wechselnden Mienenspiel der Gegenwart gar als Unart 
erscheinen. Dazu ist zu sagen, daß dieses ganz unbefangene Schauen 
auf Leben und Menschentum früherer Zeiten uns erst den rechten 
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Zugang zu dem mittelalterlichen Weltbild, zum Verständnis seiner 
besonderen Weise des Weltanschauens erschließt. Mit ihren Gna- 
denmitteln zur Läuterung, Rettung und Bemeisterung der Seelen 
beherrscht die Kitche das Leben jedes einzelnen Menschen. Sie ist 
das sichtbare Reich Gottes auf dieser Welt, und ihre geistige Ge- 
meinschaft umspannt Himmel und Erde, Fegefeuer und Hölle, Le- 
bendige und Tote. Die »Ritter der Kirche«, die Träger des dauern- 
den Kampfes der abendländischen Christenheit gegen die Moham- 
medaner, übernahmen als die Freiwilligen Gottes die Pflichten der 
Kranken- und Armenpflege und den Schutz der Pilger vor den Un- 
gläubigen. Sie haben sich diesen Beruf als ihr selbst gewolltes 
Schicksal erwählt. Wie Christus litt und starb, weil er sich freiwillig 
dafür entschieden hatte, so hatte der Ordensmann sich entschieden. 
Es ist, als ob Christus zu ihm sprach: »Willst du?«, und er antwor- 
tete: »Ich will.« Nun steht er aus freiem Willen wie Christus 
zwischen Gott und den Menschen. Weil Gott dieses Leben fordern 
kann, ohne zu fragen, wie er es braucht, soll er auch darüber ver- 
fügen können, wie es ihm gefällt, sie einsetzen und hinopfern kön- 
nen für das Leben der Welt. 

Das entspricht jenem Gedankengang der späteren christlichen 
Lehre: so sehr hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingebore- 
nen Sohn gab. Wer sich nun dem Herrn angelobt hat, für den gibt 
es kein Zurück, et muß vorwärts. Die sich für den Dienst zur Ehre 
Gottes entschieden haben, sind die Gezeichneten, die zu jeder 
Stunde zum Opfer Bereiten. So soll sich das Hingegebenwerden 
des Gottessohnes durch alle Zeiten in den Gotteskämpfern fort- 
setzen. In der Blüte seiner besten Söhne und ihrem Opfer offenbart 
sich die nie versagende, nie versiegende Liebe des Vaters zur Welt. 
So wird das Tun des Ordenstritters ein gottesdienstliches, kultisches 
Handeln, das aus dem Gottgeweihtsein strömt. Der Ordenstitter 
läßt nie mehr die Opferschale sinken, die er in seinen Händen trägt. 

Dem Orden gilt die christliche Durchgestaltung der Welt; er 
will Gott zu den Menschen und den Dingen tragen. Die gegen- 
wärtige, sterbliche, vergängliche Welt ist erbsündlich, darum ist 
ihre jetzige Daseinsform dem Tode verfallen. Der einzelne Ordens- 
ritter stirbt, aber die Idee seines Ordens lebt weiter. Der Ordens- 
meister ist der Herrscher und der Erste der Dienenden zugleich, 
der seine Gefolgschaft, die Ordensritter, zu bewußten Trägern des. 
kommenden Reiches Gottes macht. 

Über die vergänglichen Nöte des Tages weist die Gestalt des 
Herrschers den dienenden Brüdern den Weg in das kommende 
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Reich Gottes. Der Weg der Menschen der dieszeitlichen Ordnung 
ist ein ständiger Aufbruch in das künftige Reich. Der Kirche war 
der Auftrag geworden, die Welt zu Gott heimzuholen. Dieser Auf- 
gabe zu dienen und ihrer Verwirklichung zur Herrschaft zu ver- 
helfen, dient der Heerbann der im Dienste Gottes kämpfenden 
Ritter. Dieser rafft mit einem Wurf alle Kräfte zusammen und stellt 
sie unter den Auftrag Gottes. Aber indem die gottgeweihte Schar 
ihren Auszug aus der Welt als persönliche und freie Tat vollzog, 
hatte sie mit der Welt in ihrer jetzigen Form abgeschlossen; sie 
blieb von den Weltdingen innerlich für immer getrennt. Die Stirn 
des Gotteskämpfers war gezeichnet mit dem Male Gottes. Was er 
tat und was er war, geschah nur noch im Namen Gottes. Er selbst 
war wie ausgelöscht und nur noch Dienst Christi und Dienst am 
Werk. Er lebte in seinem Orden die genossenschaftliche Verwirk- 
lichung von Christi Sendung in die Welt. Wenn er zu den Men- 
schen ging, so geschah sein Handeln nie mehr im eigenen Namen, 
sondern im Namen Gottes, dem er als Werkzeug diente. 

Sinn des Ordens ist, von der Welt abgeschlossen, nach seinem 
Gesetz ritterlich für den wahrhaften König Christus zu kämpfen. 
Der Mensch kann die Welt auf vielfache Art besitzen. Der durch 
eine Landschaft wandernde Bauer erkennt und liebt in ihr den 
fruchtbaren Ackerboden; der Dichter singt von ihrer Schönheit. 
Dem seligen Bruder Franz von Assisi ist sie eine ewige Offenbarung 
des Vaters im Himmel. Er fühlt sich eins und verwandt von Gott 
her mit allen Dingen der Wirklichkeit, und so wie ihm die Dinge 
gehören, werden sie in Ewigkeit keinem anderen Eigentümer der 
Welt in Ehrfurcht und Liebe gehören. Die Kirche war im Mittel- 
alter die alle Volkstümer überspannende Einheit. Als der Adel in 
der Scheitelhöhe seiner Bahn im Rittertum seine besondere Form 
gewann und die Macht seines Standes zur Ehre Gottes einsetzte, 
also die Macht der Kirche mit seiner Wehrkraft erweitern wollte, 
traten die Machtformen der Welt zu dem Machtwillen der Kirche. 
Da wurde der Ritterorden der christlichen Kirche letzter Gipfel, 
kühnste Blüte. Er einte, was doch ewig feind schien: die Werte 
des Christentums und die Werte des Rittertums. Das Bild solcher 
Einigung ohne Zwiespalt und Trug — als lauterster Traum ge- 
träumt — steht oft in unseren Domen in hehrer Schönheit: als 
Standbild des hezligen Georg. 

Die Angehörigen des Ordens waren an die drei Mönchsgelübde 
der Keuschheit, des Gehotsams und der persönlichen Armut ge- 
bunden. Das Gelübde der Keuschheit scheidet den Ordensbruder 
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aus der Reihe derer, die auf dem Wege des Blutes die Idee ihres 
Volkes, des menschlichen Geschlechtes und zu alleretst ihrer selbst 
durch die Zeiten tragen. Die beiden Gelübde des Gehorsams und. 
der Armut bedeuteten weiter die Lösung des Ordensbruders aus 
allen Bindungen des Blutes und des Bodens, der Familie und der 
Heimat. Fortan gab es für den Ordensbruder nur Pflichten gegen- 
über dem Orden, er kennt keine Pflichten wie der Ritter und der 
Bürger gegen Weib und Kind. Die Pflicht des Gehorsams otd- 
nete sein Leben bei Tag und Nacht; seine Zeit und seine Kraft 
gehören dem Orden. So war er ein Glied des Ordens, und das 
gemeinsame Zusammenwirken aller Glieder diente allein der Siche- 
tung und Mehrung der in der Idee des Ordens ruhenden Gewalt 
und Herrschaft. Der ungeteilte persönliche Einsatz erforderte seine 
volle Hingabe und Selbstentäußerung und zu jeder Stunde die 
Opfer- und Todesbeteitschaft. 

Dieser Gehorsam gegenüber dem Orden wurde nicht knechtisch 
erzwungen, sondern war des Ordensbruders eigener und über- 
legter Wille, für immer in gänzlicher Abhängigkeit vom Gesetz des 
Ordens zu leben. Gehorsam in diesem Sinne war auch kein Ersatz 
für mangelndes Urteil, für eigene Entschlußunfähigkeit oder feh- 
lende Kraft, selbst zu entscheiden und zu handeln. Der Ordens- 
bruder hatte ja damit nicht darauf verzichtet, seine eigenen geistigen 
und sittlichen Anlagen bis zur höchsten Leistungsfähigkeit zu 
bringen. Im Gegenteil, er wollte dem Orden beste, hochwertige 
Leistungen geben und hatte nur darauf verzichtet, über seine Fähig- 
keiten und Anlagen eigenmächtig zu verfügen. 

Dem altgermanischen Gefolgschaftsgedanken eines waffen- und 
tatenfrohen Männergeschlechtes kam dieser Dienst an der Gemein- 
schaft ebenso nahe, wie der Ritterbürtige seine höchste Erfüllung 
darin gesehen hatte, als Dienstmann eines Fürsten seine Ritter- 
würde mit der Waffe bei Fehden und Kriegszügen zu erfüllen. Sich 
ganz und rückhaltlos als Gefolgsmann seinem Herrn hinzugeben, 
wat dem deutschen Mann nicht fremd. Tacitus berichtet von den 
Chatten, daß es dort eine Genossenschaft der dem Kriegsgott Ge- 
weihten gab: »Die Tapfersten tragen einen eisernen Armring als 
Zeichen der Gebundenbheit, bis sie sich durch Erlegen eines Feindes 
lösen. Vielen gefällt solche Tracht, und sie werden grau in ihrem 
Schmuck. Freund und Feind weisen bewundernd darauf hin. Stets 
stehen sie in vordetster Reihe und eröffnen den Kampf — ein herr- 
liches Bild! Keiner hat Haus und Hof, keiner geht irgendeiner Be- 
schäftigung nach; wo sie hinkommen, finden sie gastliche Auf- 
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nahme. Verschwender fremden Gutes, Verächter des eigenen; so 
leben sie allein einer ehernen Tapferkeit, bis endlich das Alter ihnen 
die Kräfte raubt.« 

Im Raume der mittelmeerischen Kreuzzugswelt entstand der 
Orden. In den Denk- und Sprachformen dieser Zeit, im Ge- 
schehensbereiche einer übervölkischen Welt erzählen uns älteste 
Handschriften von den Gesetzen und dem Aufbau des Ordens. 

Wie über Jahrhunderte hinweg die Burgen des preußischen Or- 
denslandes ihre vernehmliche Sprache als Zeugen einer deutschen 
Ordnung und Herrschaft reden, so leuchten jene alten Zeugnisse 
in ihrer schimmernden Farbigkeit auf und öffnen uns das Verständ- 
nis für den Zusammenschluß deutschen Adels zur männlichen 
Bruderschaft, die im Dienste einer alleinherrschenden Idee schließ- 
lich zur politischen Willensbildung und zur Gründung eines Staates 
führte, dessen Aufbau im Dienste an Volk und Reich seine Sendung 
erfüllte als erster wirklicher Nationalstaat der Deutschen. 


Von den Regeln des Deutschen Ordens 


[Sie sind in lateinischer, französischer, hol ländischer, oberdeutscher 
und niederdeutscher Sprache erhalten, vgl. Die Statuten des 
Deutschen Ordens, herausgeg. von M. Perlbach, 1890.] 


Aus dem Prolog: Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit künden wit allen 
denen, die jetzt leben und die noch kommen sollen, wie, wann und 
von wem der Orden des Hospitales Sankt Marien des Deutschen 
Hauses von Jerusalem gestiftet wurde. 

Im Jahte 1090 nach Unseres Herrn Geburt, zu den Zeiten, als 
Akkon von den Christen belagert und mit Gottes Hilfe wieder aus 
den Händen der Ungläubigen gewonnen wurde, waren in dem 
Heere gute Leute aus Bremen und Lübeck. Diese erbarmten sich 
um der Liebe Christi willen über die mannigfaltigen Gebrechen der 
Siechen im Heere und errichteten das Hospital unter dem Segel 
eines Schiffes, das man Kogge heißt, und brachten die Kranken 
dort mit großer Andacht unter und pflegten ihrer eifrig. Dieses 
kleine Beginnen erbarmte den Herzog Friedrich von Schwaben und 
andere hohe Herren, deren Namen hier nachgeschrieben stehen: 
der ehrbate Patriarch von Jerusalem, König Heinrich (VI.), Herzog 
Heinrich von Brabant, der an der Spitze des Heeres stand, die Mei- 
ster der Johanniter und Templer und die Erzbischöfe und Großen 
des Deutschen Reiches. Mit deren Rat sandte der Herzog von 
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Schwaben seine Boten über das Meer zu seinem Bruder König 
Heinrich, der dann Kaiser wurde, damit er vom Papste Zölestin die 
Bestätigung des Spitales erlangte, daß es die Kranken pflege wie 
die Johanniter und ritterlich lebe nach dem Orden der Templer. 
So geschah es, daß dieser beiden Orden Leben und Vorrechte für 
unser Spital von der Gnade unseres Herten und der Mildigkeit des 
Papstes verliehen und bestätigt wurden. 

Dieser heilige ritterliche Orden des Spitales Sankt Marien vom 
Deutschen Hause ist durch manches ehrsame Mitglied geziert, denn 
sie sind Ritter und etwählte Streiter, die aus Liebe zu Gott und dem 
Vaterland die Feinde des Glaubens mit starker Hand vertilgen. In 
überfließender Minne empfangen sie Gäste, Pilger und arme Leute, 
milde dienen sie den Siechen im Spitale mit liebeglühenden Herzen. 

Diesen Orden zum allgemeinen Nutzen der heiligen Kirche 
sahen viele Päpste mit freundlichen Augen an und haben ihn er- 
leuchtet und bestätigt mit mancherlei Privilegien und Freiheiten. 


Dies ist die Regel der Brüder vom Deutschen Hause, Sankt Marien Dienstmannen: 
Drei Dinge sind die Grundfesten eines jeglichen geistlichen Lebens 
und werden in dieser Regel geboten. Das erste ist ewige Keuschheit, 
das zweite ist Verzicht auf den eigenen Willen, das ist Gehorsam bis 
an den Tod, das dritte ist das Gelübde der Armut, daß der ohne 
Eigentum lebe, der diesen Orden annimmt. In diesen drei Dingen: 
Keuschheit, Gehorsam und Leben ohne Eigentum liegt dieser 
Regeln Kraft so unerschütterlich, daß der Meister des Ordens keine 
Gewalt hat, jemand von ihnen zu befreien; denn wenn man eine 
zerbräche, so wäre wohl die Regel gänzlich zerbrochen. 


Doch mögen sie Gut und Erbe haben in der Gemeinschaft: Doch mögen die 
Brüder um der großen Kosten willen für die vielen Leute, die Spi- 
tälet, die Ritterschaft, die Siechen und die Armen fahrendes Gutund 
erblichen Besitz haben im Namen der Gesamtheit des Ordens und 
ihres Kapitels: Lande und Äcker, Weingärten und Mühlen, Burgen 
und Dörfer, Pfarreien und Kapellen, Zehnte und sonstiges, was 
ihnen in ihren Privilegien verliehen wird. Sie dürfen auch Leute, 
Männer und Weiber, Knechte und Mägde, zu ewigem Rechte be- 
sitzen. 


Vom Halten der Spitäler: Da dieser Orden, ehe er eine Ritterschaft 
wurde, ein Spital war, wie aus dem Namen hervorgeht, so be- 
stimmen wir, daß man in dem Haupthause oder wo sonst es der 
Meister mit dem Kapitel für richtig hält, allezeit Spitäler hat; will 
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man aber irgendwo ein bestehendes Spital mit seinen Einkünften 
dem Orden schenken, da mag der Landkomtur nach Beratung mit 
den weiseren Brüdern es annehmen oder nicht. In anderen Häusern 
dieses Ordens, die ohne Spital sind, soll man ohne des Meisters be- 
sondere Anweisung mit dem Rate der weiseren Brüder keine Spi- 
täler errichten. 


Vom Leben in den Spitälern: Wird ein Siecher in das Spital aufgenom- 
men, so soll, wenn er kräftig genug und ein Priester da ist, der 
Kranke, ehe er zu seiner Ruhestätte gebracht wird, seine Sünden 
beichten und das Sakrament empfangen, wenn es der Beichtvater 
für recht hält. Anders soll man keinen Kranken aufnehmen. Was 
er besitzt, wird vom Bruder des Spitales aufgeschrieben. Der soll 
auch den Siechen mahnen, daß er um das Heil seiner Seele sorge, 
und was der Kranke an Gut besitzt, soll man, so gut man vermag, 
aufbewahren. Wenn der Sieche seinen Platz im Spitale erhalten hat, 
so soll man ihn nach der Anordnung des Spittlers, der auf die Art 
der Krankheit zu achten hat, gut pflegen. Im Haupthause des Or- 
dens soll man Ärzte haben, det Macht des Hauses und der Zahl 
der Kranken entsprechend, und nach ihrem Rat und soweit es das 
Haus vermag, soll man die Siechen barmherzig behandeln und 
liebevoll pflegen. Alle Tage soll man ihnen Epistel und Evange- 
lium vorlesen, sie mit Weihwasser besprengen und in Prozessionen 
zu ihnen gehen. In den anderen Spitalen soll man ihnen zu passen- 
der Zeit alle Tage liebreich zu essen reichen; an den Sonntagen soll 
man ihnen Epistel und Evangelium lesen und Weihwasser sprengen 
ohne Prozession, wenn der Landkomtur es nicht anders bestimmt. 
Ihm bleibt es auch überlassen, in diesen Spitälern nach Rat der 
weisen Brüder Ärzte zu haben. Jedoch soll man in allen Spitälern 
sorgfältig darauf achten, daß die Kranken nachts immer Licht 
haben. Wer in diesen Spitalen vor der Vesper stirbt, der mag gleich 
begraben werden, wenn es den Pflegern paßt; die aber nach der 
Vesper sterben, begräbt man erst am anderen Tag nach der Prim 
(nach dem eigentlichen Morgengebet der Mönchsgemeinde), es sei 
denn, daß der Pfleger es anders ordnet. 

Wem von den Brüdern der Meister oder sein Stellvertreter die 
Sorge für Leib und Seele der Siechen eines Spitales anvertraut, der 
soll sich bemühen, ihnen demütig und andächtig zu dienen. Die 
Komture sollen darauf achten, daß es den Siechen weder an Kost 
noch an dem, was sie sonst bedürfen, mangele. Geschicht es aber, 
daß die Siechen Mangel leiden, weil die, die für die Kost sorgen 
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sollen, es verschmähen oder versäumen, dann sollen die Brüder, 
die in den Spitälern die Pflege haben, es dem Meister oder Oberen 
melden. der die Schuldigen nach der Größe ihrer Schuld strafen 
soll. Wem die Kranken befohlen sind, der soll auch darauf achten, 
daß er zu ihrem Dienst Leute aussucht, die Andacht und Demut 
dazu zieht, daß sie den Kranken getreu und liebevoll dienen. Wird 
man in dieser Beziehung merklicher Versäumnisse gewahr, so soll 
das der Pfleger nicht durchgehen lassen. Die Komture wie die ande- 
ten Brüder sollen sich dessen bewußt sein, daß, als sie diesen hei- 
ligen Orden empfingen, sie ebenso fest gelobt haben, den Siechen 
zu dienen, als den Orden der Ritterschaft zu halten. 


Wie und womit man die Brüder kleiden mag : Die Brüder dieses Ordens düt- 
fen leinenes Tuch zu Hemden und Unterkleidern, zu Hosen und zu 
Bettüchern, und wozu es sonst nütze ist, tragen und brauchen. Die 
Oberkleider sollen von geistlicher Farbe sein. Die Ritterbrüder sol- 
len weiße Mäntel tragen zum Zeichen ihrer Ritterschaft, doch sollen 
sie sich in der anderen Kleidung nicht von den übrigen Brüdern 
unterscheiden. Wir bestimmen, daß jeder Bruder an Mänteln, Kut- 
ten und Wappenröcken ein schwarzes Kreuz trage, damit er sich 
auch äußerlich als Mitglied.dieses Ordens erzeige. Die Schuhe sol- 
len ohne Schnüre, Schnäbel und Schnallen sein. 


Wie und wo die Brüder sollen schlafen: Alle gesunden Brüder schlafen an 
einem Orte zusammen, es sei denn, daß der Oberste anordne, daß 
etliche Brüder wegen ihres Amtes anderswo schlafen müssen. Und 
wenn sie schlafen, so sollen sie über ihrem Hemde gegürtet liegen 
und in ihren Unterkleidern und Hosen, wie es sich für geistliche 
Leute geziemt. Es soll auch ein jeder gesondert für sich liegen, 
außer wenn es sich aus dringenden Gründen anders fügt. An dem 
Orte, wo der größte Teil der Brüder schläft, soll es des Nachts 
nicht an Licht fehlen. 


Wie’sie nicht Schränke mit besonderen Schlössern haben sollen: Da Ordensmän- 
ner in jeder Weise Eigentum meiden sollen, so wollen wit, daß die 
Brüder in den Ordenshäusern keine Schlösser an ihren Schreinen 
oder sonstigen verschließbaren Dingen haben sollen. Ausgenom- 
men sind hiervon die Brüder, die auf der Wegfahtt sind, und die 
Beamten, denen solche Dinge um ihres Amtes willen zum gemein- 
samen Nutzen des Hauses wohl zustehen. i 
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Was zum Ritterdienst gehört: Der Orden ist besonders zum Ritterdienst 
gegen des Kreuzes und des Glaubens Feind eingesetzt, und es ist 
nötig, je nach den verschiedenen Kampfgewohnheiten der Länder 
und Feinde mit verschiedenen Waffen und Mitteln zu kämpfen. 
Darum ist alles, was an Pferden, Waffen, Knechten und anderen Din- 
gen, deren Gebrauch den Brüdern zum Streite erlaubt ist, dem Ent- 
scheide des Obersten unter ihnen vorbehalten. Er soll mit dem Rate 
der weiseten Brüder des Landes, darinnen man Krieg führt, oder 
wenigstens mit den Anwesenden, wenn Verzug, um die anderen 
herbeizurufen, Gefahr bringt, alles recht ordnen und festsetzen. 
Doch solle man fleißig darauf achten, daß man Sättel, Zäune und 
Schilde, die mit Gold oder Silber oder mit anderer weltlicher Farbe 
bemalt sind, nicht ohne notwendigen Grund führe. Lanzenschäfte, 
Schilde und Sättel sollen keine Überzüge haben, doch mögen sie 
die Speeteisen, die poliert sind, bedecken, damit sie desto schärfer 
sind, den Feind zu verwunden. 


Von der Jagd: Jagd, die man mit lautem Geschrei, mit Hunden, mit 
Beizen und Federspiel abzuhalten pflegt, ist den Brüdern verboten. 
Wenn sie aber in einigen Gegenden viele Waldgüter haben und an 
Wildbret und Fellen großen Nutzen ziehen können, so ist es ihnen 
gestattet, Jäger zu halten. Diese und andere Jagende mögen sie 
zum Schutze vor bösen Leuten begleiten. Doch sollen sie nicht mit 
vorbedachtem Mute, Geschoß oder andere Waffen in der Hand, 
durch Feld und Wald sprengend, dem Wilde nacheilen. Wir er- 
lauben ihnen auch, Wölfe, Bären, Luchse und Löwen ohne Jagd- 
hunde zu vernichten, aber nicht um der Kurzweil, sondern um des 
allgemeinen Nutzens willen. Zuweilen mögen die Brüder auch 
Vögel schießen, damit sie sich an das Schießen gewöhnen und es 
desto besser lernen. 


Von Glück und Größe einer Bruderschaft: Alle Brüder sollen sich gegen- 
einandet so verhalten, daß sich nicht die Milde und Eintracht des Bru- 
dernamens in Unmilde verkehre, sondern sie sollen sich befleißigen, 
daß sie so in brüderlicher Liebe einmütig und gütlich im Geiste der 
Sanftmut miteinander leben, daß man mit Recht von ihnen sagen 
möge: »Wie gut und wie fröhlich ist der Brüder Wohnen in Ein- 
tracht!« Ein jeder trage, wenn er es vermag, des anderen Bürde, 
und befleißige sich ein jeder, den anderen zu ehren. 


Wie man alle Brüder zum Rat versammeln soll: Wenn der Meister des Ordens 
oder seine Stellvertreter über etwas endgültig verhandeln wollen 
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und meinen, es gehe die Gesamtheit des Ordens an, einzusetzen 
oder zu entsetzen oder Land und Ländlein zu verkaufen, wozu man 
vom Meister und vom Kapitel Erlaubnis haben muß, oder Brüder 
in den Orden aufzunehmen, so soll man alle anwesenden Brüder - 
versammeln, und was der bessere Teil von ihnen rät, dem sollen 
der Meister und seine Stellvertreter folgen. Welches aber der bes- 
sere Teil sei, wenn sie mißhellig sind, das soll man dem Meister 
oder seinem Stellvertreter überlassen, doch so, daß man mehr auf 
die Frömmigkeit, Erfahrung, Ehrsamkeit und Einsicht als auf die 
Menge der Brüder sehe. Andere kleine Beratungen mögen sie mit 
den weiseren Brüdern, die bei ihnen sind, halten. Kleine Geschäfte 
mögen sie auch von sich aus erledigen. 


Die Brüder den Leuten ein gut Vorbild: Brüder aufder Wegfahrt gegen den 
Feind oder zu anderen Geschäften sollen, da sie das Zeichen der 
Milde, das Kreuz, als Zeichen ihres Ordens außen tragen, den Leu- 
ten durch das gute Vorbild ihrer Werke und dutch nützliche Worte 
beweisen, daß Gott mit ihnen und in ihnen ist. Wenn sie des Nachts 
unterwegs sind, dann mögen sie auch nach der Komplete oder vor 
der Prim von nützlichen und ehrsamen Dingen reden, doch nicht 
in der Herberge, nachdem sie die Komplete gesprochen haben, 
außer gemäß der vorgeschriebenen Form. Wirte und Otte, die 
schlechten Ruf haben, sollen sie meiden, wenn sie ihnen bekannt 
sind. Wo sie zur Herberge sind, da soll an ihrer Schlafstätte des 
Nachts ein Licht brennen, wenn sie es ohne große Mühsal be- 
schaffen können, damit sie nicht an ihrem guten Leumund Schaden 
nehmen. Zu den Zeiten, wenn sie auf der Wegfahrt von Ort zu 
Ort ziehen, mögen sie sich mit dem Gottesdienste und den Venien 
derer, zu denen sie kommen, begnügen. Wenn sie nach Hause zu- 
rückkehren, so mögen sie wegen der Ermüdung durch Waffen- 
dienst und Weg am folgenden Morgen der Mette und den Horen 
fernbleiben. Das mag man nicht allein den Wegmüden erlauben, 
sondern auch denen, die mit nützlichen Geschäften für das Haus 
befaßt sind. 

Zu Hochzeiten, zu Ritterversammlungen und anderen Gesell- 
schaften und zu Schauspielen, die man in weltlicher Hoffabrt zu des 
Teufels Dienste pflegt, sollen die Brüder nicht gehen, doch kann 
es zuweilen in Geschäften des Ordens oder zur Gewinnung von 
Seelen geschehen. An verdächtigen Orten und zu ungehörigen Zei- 
ten sollen die Brüder jedes Gespräch mit Frauen, und besonders mit 
jungen, vermeiden. Und Frauen zu küssen, was ein offenes Zeichen 
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der Unkeuschheit und weltlichen Liebe ist, ist ihnen so wenig er- 
laubt, daß sie auch ihre eigenen Mütter und Schwestern nicht küs- 
sen dürfen. 


Stellung zu den im Ordenshaus bediensteten Frauen: Außerdem bestimmen 
wir, daß man keine Frau zu unseres Ordens vollem Mitglied auf- 
nehme, denn es geschieht oft, daß männlicher Mut von weiblicher 
Vertraulichkeit schädlich erweicht wird. Da jedoch etliche Dienstean 
den Siechen in den Spitalen und am Vieh besser von Frauen als von 
Männern verrichtet werden, so ist es erlaubt, zu diesen Diensten 
Frauen als Halbschwestern aufzunehmen; doch soll man es nur mit 
Erlaubnis des Landkomturs tun. Sind sie aufgenommen, so soll 
man ihnen ihre Wohnung außerhalb der der Brüder bereiten; denn 
die Keuschheit des Ordensmannes, der mit Frauen zusammen- 
wohnt, wird vielleicht bewahrt, doch ist sie nicht sicher, und es mag 
auf die Dauer ohne Ärgernis nicht abgehen. 


Verheiratete oder ledige Weltleute als Vertraute des Ordens: Damit der Orden 
einer größeren Anzahl Leuten von Nutzen sei, so bestimmen wir, 
daß man verheiratete und ledige Weltleute als Vertraute des Ordens 
aufnehmen darf, die mit Leib und Gut den Brüdern untertänig sind. 
Ihr Leben soll fortan ehrbar sein, wie es sich geziemt. Sie sollen 
nicht nur offenbare Sünde vermeiden, sondern auch unerlaubten 
Gewinn und unerlaubte Geschäfte von da an nicht mehr machen. 
Ihre Kleider sollen von geistlicher Farbe sein, aber nicht das ganze 
Kreuz tragen. Stirbt von den Verheirateten eines, so fällt das halbe 
Gut an den Orden. Stirbt auch der andere Teil, so erhält der Orden 
das Ganze. Über die Aufnahme entscheidet der Landkomtur. 


Wie man die Kinder in den Orden aufnehmen soll: Wir wollen auch, daß man 
kein Kind in den Orden einkleide oder aufnehme, ehe es das vier- 
zehnte Jahr vollendet hat. Bringen Vater, Mutter oder Vormund 
ein Kind vor dem vierzehnten Jahr, oder kommen die Kinder von 
selbst, so soll man sie, wenn man sie aufnehmen will, in Frömmig- 
keit bis zu diesem Alter erziehen und soll sie dann, wenn es ihnen 
und den Brüdern gefällt, wie üblich in den Orden aufnehmen. 


Von der Fürsorge des Meisters um die Brüder: An den Führern soll zweierlei 
sein: mild ratende Barmherzigkeit und gerecht eifernde Zucht. Da- 
het soll der Meister, der über alle anderen gesetzt ist und an sich 
selbst allen Brüdern das Vorbild guter Werke geben soll, auch die 
Ruhelosen vermahnen, die Siechen aufnehmen und die Kranken 
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trösten und in Sanftheit geduldig zu ihnen allen sein. In der Hand 
soll er die Rute und den Stab tragen nach des Propheten Wort: die 
wachsame Rute, damit er während der nächtlichen Wacht selbst 
seine Herde hüte, den tödlichen Schlaf und die Versäumnis der hei- 
ligen Ehrfürchtigkeit aus den Trägern wachsam heraustreibe und 
allen Ungehorsam mit dem Eifer der Gerechtigkeit züchtige; den 
Stab aber, damit er den schwachen Herzen und denen, die von 
Trauer zerbrochen sind, die Stütze väterlicher Liebe und Mitleides 
gebe, auf daß nicht Verzweiflung die Verlassenen verzehre und 
damit die Schwäche gestärkt werde. 


Aus den Gesetzen der Brüder des Deutschen Hauses: In allen Häusern unseres 
Ordens sollen alle Brüder alle Freitage ihre Geißelung empfangen 
außer an hohen Festtagen; in der Fastenzeit vor Weihnachten und 
vor Ostern sollen sich die Brüder dreimal wöchentlich geißeln, am 
Montag, Mittwoch und Freitag. — Kein Bruder, weder Pfaffe noch 
Laie, soll außerhalb seines Ordens beichten, wenn er nicht dazu 
die Erlaubnis seines Oberen hat. 


Daß die Liebe das Übergold aller guten Dinge sei: Das Gold zietet, die Schilde 
behüten. Gebticht unserem Gotteshause das Gold der Liebe, so 
sind wir ungezieret und unbehütet; denn die Liebe ist eine Grund- 
feste geistlichen Lebens und stärkt und tröstet die, die in Arbeit 
sind, und ist die Frucht und der Lohn derer, die beständig sind. 
Ohne die Liebe sind weder Orden noch Werk heilig, sondern 
Gleichnisse der Heiligkeit. Die Liebe ist ein Schatz, mit dem der 
Arme reich ist, der ihn hat, und der Reiche arm ist, der ihn nichthat. 

Hiernach sollen alle Brüder. mit Fleiß streben, daß sie nicht nur 
untereinander nicht beschwerden, sondern mit Liebe und Dienst 
und Demut gegeneinander das erwerben, daß sie im Himmel er- 
höhet werden, wie das Evangelium spricht: Wer sich erniedrigt, 
der soll erhöhet werden. 


Daß unser Gericht nach Gottes Willen sei und des Unschuldigen Gerechtig- 
keit nicht verderbe, oder daß die begangene Mißtat nicht ungerächt 
bleibe, so setzen wir fest, daß die Schuld eines Bruders, sie sei 
leicht, schwer, schwerer oder am allerschwersten, dutch das Zeug- 
nis zweier Brüder unseres Ordens ohne jede Entscheidung des Ka- 
pitels, das ihn richtet, als erwiesen gelten soll. Stellt sich aber her- 
aus, daß sie falsche Zeugen gewesen sind, so soll man sie mit der- 
selben Strafe büßen, wie jener erhalten hat, damit dieses heiligen 
Ordens Gesetz die Brüder vor dem Ärgernis vor bösen Leuten 
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schütze, die oft um einer leichten Verfehlung oder ganz ohne Ur- 
sache guter Leute guten Leumund schädigen wollen. Der Bruder, 
der Jahrbuße tut, soll ein Jahr lang mit den Knechten schlafen 
gehn, wenn solche im Hause sind; mit einer Kutte ohne Kreuz soll 

` ert dienen; mit den Knechten soll er essen und auf der Erde sitzen. 
In der Woche soll er drei Tage bei Wasser und Brot fasten, zwei 
davon stehen unter der Gnade und Gewalt des Oberen und der 
Brüder; alle Sonntag soll er von dem Priester in der Kirche nach 
dem Evangelium seine Geißelung empfangen, wenn die Schuld so 
offenbar ist, daß davon dem Hause unentschuldbare Schande ge- 
kommen und die weltlichen Leute daran ein großes Ärgernis ge- 
nommen haben. Auch steht es dem Oberen und den Brüdern zu, 
ob sie den Schuldigen in Eisen oder in den Kerker legen oder ob 
sie zu dem einen Jahr Buße ein zweites hinzufügen oder sonst die 
Buße schwerer machen. 

Zu der alletschwersten Schuld gehört, wenn ein Bruder als Feig- 
ling von Fahne und Schwert flieht, wenn ein Bruder von den Chti- 
sten zu den Heiden geht und mit ihnen bleiben will, auch wenn er 
den Glauben nicht verleugnet; wenn ein Bruder Sodomie treibt... 
für diese drei Vergehen gibt es keinerlei -Gnäde. Die Schuldigen 
werden für ewig aus dem Orden gestoßen, nur den, der Sodomie 
treibt, soll man in ewiger Gefangenschaft halten. 


Von den großen Gewohnheiten erfahren wir: Nach eines Meisters Tode sol- 
len alle Brüder dem gehorsam sein, dem der sterbende Meister Stell- 
vertretung und Siegel übergeben hat. Ist aber, daß ihnen dünket, 
dieser sei nicht dazu fähig, so mögen sie einen Besseren an seine 
Stelle setzen. Des Meisters Jahrtag soll man aufschreiben, damit er 
dort begangen wird, wo der Leichnam ruht. Muß er aber dott be- 
graben werden, wo wir kein Haus haben im fremden Land, so soll 
der nächste Landkomtur eines der ihm unterstellten Häuser zur 
Jahttagfeier für den verstorbenen Meister bestimmen. Alle die Klei- 
der des Meisters soll man an Arme verteilen, ebenso sein Essen ein 
ganzes Jahr lang einem Bedürftigen spenden, wie man es bei einem 
verstorbenen Bruder vierzig Tage tut. Nach dem Tode des Meisters 
soll sein Stellvertreter folgende Komture zu der Neuwahl zusam- 
menrufen: den von Preußen, von Deutschland, von Österreich, von 
Apulien, von Griechenland und von Armenien. Er soll ihnen vo 
Zeit lassen, zu dem Kapitel zu kommen. Inzwischen darf man keine 
Meisterwahl vornehmen. Da außerdem der Meister von Livland 
eines der größten Glieder unseres Ordens ist, so soll man ihn auch 
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ermahnen, zur Wahl zu kommen, wenn er es wegen der Länge des 
Weges ohne Not tun kann. 

Wenn der angesetzte Wahltag kommt und die Brüder nach der 
Gewohnheit zum Kapitel versammelt sind, so soll der stellvertre- 
tende Meister mit dem Rate des Konventes einen Ritterbruder zum 
Wahlkomtur einsetzen. Dieser wählt auf sein Gewissen einen ande- 
ren Bruder, und die zwei wählen den dritten und die drei den vier- 
ten und so fort, bis es dreizehn sind, von denen soll einer ein Prie- 
ster, acht Ritter und vier andere Brüder sein, diese sollen die Wahl 
vollziehen. Und wenn man so die einzelnen Wähler aufruft, so 
kann der Konvent zustimmen oder einen anderen vorschlagen, zu 
dem man mehr Vertrauen in der Wahlsache hat. Wenn diese drei- 
zehn von dem Kapitel gewählt und bestätigt sind, so sollen sie auf 
das heilige Evangelium schwören bei ihrer Seligkeit, daß sie weder 
durch Liebe noch durch Haß noch durch Furcht sich treiben lassen, 
sondern daß sie aus lauterem Herzen den wählen, der ihnen der 
würdigste, beste und vollkommenste zur Leitung und zum Schutze 
des Ordens zu sein dünkt. Auch bestimmen wit, daß ein unehe- 
liches Kind oder einer, der Jahresbuße getan wegen Unkeuschheit 
oder Diebstahls, niemals Hochmeister werden kann. 

Dem Komtur, der die Wahl leitet, steht es als erstem zu, den 
Namen dessen zu nennen, der ihm auf sein Gewissen der würdigste 
und beste zum Meister dünkt. Hierauf ermahnet er alle eindring- 
lich mit lautertem Herzen, den zu nennen, den sie zum Meister 
wünschen. Nennen alle den gleichen oder wenigstens der größere 
Teil, so ist die Wahl beendet und besteht zu Recht. Dann begeben 
sie sich zum Konvent und verkünden, daß Bruder N. zum Meister 
gewählet sei. Die Brüder Pfaffen stimmen darauf festtäglich das 
»Tedeum laudamus« an. Die Glocken läuten, und der stellvertre- 
tende Meister soll den Neuerwählten vor den Altar führen. Dort 
übergibt er ihm vor allen Brüdern das Meisteramt mit Ring und 
Siegel und ermahnt ihn, daß er also die Rechte des Hauses und des 
Ordens verwalte, daß er am Tage des Jüngsten Gerichts furchtlos 
vor Gott stehen und den Lohn seiner Werke empfangen könne. 
Darauf küßt der Meister den Bruder Priester und den, der ihm 
Ring und Siegel übergab. 

Wenn so viel Geld in dem Schatz ist, daß er größerer Wachsam- 
keit bedarf, so soll man ihn bewahren mit drei Schlössern und drei 
Schlüsseln, von denen einen der Meister, den zweiten det Groß- 
komtur, den dritten der Treßler hat, so daß keiner alleine daran- 
kommen kann. Auch soll die Gesamtheit der Brüder nicht wissen, 
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ob der Schatz voll oder leer ist. Dünkt es aber den Meister und 
seinen Rat richtig, so mag er es mitteilen dem Großkomtur, dem 
Matschall, dem Spittler, dem Trapier, einem Bruderpriester, dem 
kleinen Komtur und einem Bruder, der nicht Ritter ist, und welche 
von den Brüdern er sonst noch auswählt, damit sie um so besser zu 
den Geschäften und der Verwaltung des Hauses raten können. Aber 
den anderen Brüdern soll man nichts sagen, damit ein voller Schatz 
nicht ihre Genügsamkeit störe oder ein leerer ihren Sinn be- 
schwere. 

Kein Meister soll über Meer fahren ohne große Not und nur 
nach des Kapitels Rat. Beschließt aber das Kapitel, daß der Meister 
das Heilige Land verlassen soll, so soll es ihm eine gewisse Zeit 
setzen, in der er wieder zurück sein muß. Versäumt er die Zeit, was 
Gott verhüte, so geht er seiner Meisterschaft verlustig. Kein Bru- 
der braucht ihm mehr Gehorsam zu leisten; dann soll man nach des 
Ordens Gewohnheit einen neuen Meister wählen. Alle Brüder, die 
Waffendienst tun, gehören zu dem Marschall und sind ihm unter- 
tänig nächst dem Meister. Der Marschall hat ihnen alles zu geben, 
was zum Waffendienst gehört. 

Der Spittler und der Trapier stehen unter dem Marschall in allen 
Dingen, die zum Harnisch gehören, und auf Kriegsfahrten. Auch 
der Großkomtur soll sich dem Marschall fügen, wenn man wähnt, 
vor dem Feinde zu sein. Auf Kriegsfahrten hält der Marschall das 
Kapitel, wenn der Meister oder ein Stellvertreter nicht anwesend 
ist. Ist aber kein Marschall da, so hält der Komtur das Kapitel. Ist 
man daheim, so steht es dem Komtur zu, Kapitel zu halten. 

Ist der Meister anwesend, so darf der Marschall nicht ohne dessen 
Erlaubnis gegen die Feinde vorgehen oder den Befehl dazu geben, 
es sei denn, daß offenbate Not ihn zwinge, daß er den Angriff nicht 
aufschieben kann. 

Der Treßler und andere Beamte, die in ihren Amtsgeschäften 
Geld und Gut ausgeben, sollen am Ende jedes Monates vor dem 
Meister Rechnung legen. Kann der Meister sie nicht hören, so tue 
es der Komtur mit Brüdern, die sich dazu eignen, und lege zu- 
sammen mit dem Treßler die errechnete Summe dem Meister vor. 
Der Spittler ist nicht zur Rechnungsablegung verpflichtet, damit er 
um so freier sein Amt der Milde an den Siechen ausüben möge. 
Doch soll er über sein Tun, wenn es nötig ist, mit dem Meister 
sprechen; falls ihm etwas im Spitale fehlt, so soll der Komtur es 
geben. Hat der Spittler aber Überschuß, so soll er es in den Schatz 
abliefern. 
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Wenn die Brüder vom Konvent austeiten, so soll niemand seine 
Pferde satteln noch bepacken lassen, ehe der Befehl dazu gegeben 
wird. Und wenn gesattelt ist, so mag man die Packpferde mit allem 
beladen, was mit dem kleinen Riemen gebunden wird. Was aber 
an die großen Riemen gehört, das soll man erst auf besonderen 
Befehl aufladen. Wenn die Pferde beladen sind, sollen die Brüder 
nicht aufsitzen, che der Befehl dazu gegeben ist. Ist der Befehl ge- 

.geben, und sind sie dann an dem Lagerplatz aufgesessen, so sollen 

sie acht haben, daß man aus Versäumnis oder Vergeßlichkeit nichts 
verliere. Dann soll der Bruder an der Spitze reiten, und die Knechte 
sollen ihm folgen und jeder seinen Platz in der Rotte einnehmen. 
Dann soll der Bruder die Knechte vorreiten lassen und am Ende 
der Rotte weiter reiten, damit er sie desto besser übersehe. Jeder 
soll den Platz, den er genommen hat, beibehalten. Einer soll dem 
andern gemächlich folgen. Zu große Eile ist zu vermeiden. 

Wenn sich ein Lärm oder Geschrei erhebt (also der Ruf zu den 
Waffen bei einer Beunruhigung ertönt), so sollen sich die Brüder, 
die gerade anwesend sind, mit ihren Waffen zur Wehr setzen, so 
gut sie können, bis ihnen Hilfe kommt. Wer irgendwo anders ist, 
eilt zu seiner Fahne und hört, was ihm befohlen wird. | 

An Stätten, wo man Feindseligkeiten befürchtet, sollen die Brü- 
der ohne Erlaubnis ihren Tieren die Zäume nicht abnehmen und 
nicht füttern. Wenn die Fahne aufgepflanzt ist, so sollen sie sich bei 
ihr im Kreise lagern außerhalb der Kapellenschnur in der Ord- 
nung, in der sie geritten sind. Ob man nun im Ringe oder anders 
liegt, stets ist darauf zu achten, daß man die Hütten so aufschlägt, 
daß die Tiere im Innern des Kreises sind, so daß sie und die Aus- 
rüstung um so besser geschützt sind. 

Ein jeder Bruder soll seinen Platz bei der Kapelle einnehmen, 

_ damit er den Gottesdienst hören kann. Und wenn ein Bruder den 
Gottesdienst bei Tag oder Nacht verschläft, so soll ihn det, der 
ihm am nächsten liegt, wecken. Ebenso soll es auch in den Häusern 
gehalten werden. Wenn gelagert ist, sollen die Brüder ohne Er- 
laubnis keins ihrer Pferde nach Holz, Gras oder sonst irgendwas 
aussenden, Der Marschall darf ohne des Meisters Erlaubnis keinen 
der Brüder weder mit noch ohne Waffen vom Heere fortsenden 
oder ihn so weit fortgehen lassen, daß er sich oder dem Heere 
Schaden tun kann. Die Brüder sollen sich auch ohne Erlaubnis 
nicht weiter vom Lager oder vom Hause entfernen, als sie ein Ge- 
schrei, das sich im Heere erhebt, oder die Glocken hören können, 
damit sie erreichbar sind, wenn man ihrer bedarf. 
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Wenn der Marschall, oder wer die Fahne führt, die Feinde an- 
greift, so soll ein Sergeant, der Diener eines Ritters, eine Fahne 
führen, unter der sich die Knechte sammeln und warten, bis Gott 
ihre Herten wieder sendet. Kein Bruder darf angreifen, ehe der 
Fahnenträger angreift. Ist dieser losgesprengt, so mag ein jeder tun, 
wozu Gott sein Herz weist, doch so, daß, wenn es ihn Zeit dünkt, 
er wieder zur Fahne zurückkehren kann. Die Brüder, denen die 
Fahne befohlen ist, tun bei ihr ihr möglichstes, jedoch ohne sich 
von ihr zu entfernen. 


Aufnahmeritual: Wenn sich der Meister und die Brüder darüber einig 
sind, wen sie neu in den Orden aufnehmen wollen, so entsenden 
sie einen Bruder zu denen, die da Brüder werden sollen. Diese 
kommen dann vor das Kapitel und knien vor dem Meister nieder 
oder wer an dessen Statt das Kapitel leitet. Dann bittet der Neuauf- 
zunehmende um Gottes willen, ihn in den Orden aufzunehmen, 
damit er seine Seele rette. Dann soll der Meister antworten: » Die 
Brüder haben Eure Bitte erhört, wenn Ihr keines der Dinge an 
Euch habt, die wir Euch fragen werden. Das erste ist, ob Ihr Euch 
keinem Orden gelobt habt, keinem Weibe dutch Gelübde verbun- 
den seid, ob Ihr keines Herren eigen seid, ob Ihr niemandem etwas 
schuldet oder eine Rechnung zu begleichen habt, davon dem Orden 
Schaden entstehen könnte, und ob Ihr nicht krank seid. Verneinet 
Ihr alle diese Fragen, und wird nachher bekannt, daß Ihr etwas 
verschwiegen habt, so könnt Ihr unser Bruder nicht sein und habt 
den Orden verloten.« Sagen sie aber, daß sie dieser Dinge nicht 
schuldig sind, so soll ihnen der Meister diese Dinge vorlegen und 
ihn damit an den Orden binden: das erste ist, daß er gelobt, den 
Siechen zu dienen, das zweite, daß er gelobt, das Heilige Land und 
die anderen Lande, die dem Orden gehören, vor den Feinden Got- 
tes zu beschirmen, wenn man es ihm befiehlt. Das dritte ist, wenn 
ein Bruder irgendeine Kunst versteht, so soll er es dem Meister 
sagen, sie nach dessen Willen und seinem Vermögen ausüben. Er 
soll auch geloben, das Kapitel und den geheimen Rat des Meisters 
geheimzuhalten und nicht ohne Erlaubnis den Orden zu verlassen, 
um ein anderes Leben zu führen; er soll die Regel und die Gewohn- 
heiten des Ordens halten. 

Wenn die Neuaufgenommenen dies gelobt haben, so soll man sie 
fragen, eine wie lange Probezeit sie wünschen., Wollen sie gar 
keine, so mag man sie sofort aufnehmen. Dann sollen sie ihre Hände 
auf die Bibel legen und die Worte sprechen: »Ich gelobe Keusch- 
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heit meines Leibes und Armut und Gehorsam Gott und Sankt Maria 
und Euch, dem Meister des Ordens vom Deutschen Hause, und 
Euren Nachkommen nach den Regeln und Gewohnheiten des 
Ordens, Gehorsam bis zum Tode.« Hält ein anderer als der Meister 
das Kapitel, so empfängt dieser das Gelübde mit denselben Worten. 
Wenn dies getan ist, soll man ihm das Ordenskleid, wie man es im 
Kapitel trägt, geben, wie es Gewohnheit ist. 

Es folgt dann der Schwertsegen: Segne Herr, Heiliger Vater, 
durch Anrufung deines Namens und durch die Ankunft deines 
Sohnes, unseres Herrn Jesus Christus, und durch die Gabe des 
Heiligen Geistes dieses Schwert, mit dem dieser, dein Diener heute 
umgürtet zu werden wünscht, auf daß er, mit ihm geschützt, durch 
keinen Kriegssturm in Verwirrung gerate, sondern in allem glück- 
lich siege und durch deinen Schutz immerdar unverletzt bleibe 
durch unseren Herrn Jesus Christus, deinen Sohn, der mit dir lebet 
und regieret in Einheit mit dem Heiligen Geiste, Gott in alle Ewig- 
keit, Amen. 


Segnung des Ritters: Erhöre, Herr, unsere Bitten und würdige dich, 
diesen deinen Diener, der heute mit deiner Gnade mit dem Kriegs- 
schwert umgürtet wird, zu segnen, auf daß er ein Verteidiger und 
Schirmer der Kirchen sei, der Witwen, Waisen und aller derer, die 
dir dienen, gegen die Grausamkeit aller bösen Heiden und so ein 
Schrecken sei aller derer, die gegen den heiligen Glauben kämpfen. 

Hierauf wird der Bruder mit dem Schwerte umgürtet, dann fol- 
gen Gesang von Psalmen und Gebete. 


Gebet der Brüder: Brüder, bittet unseren Herrgott, daß er die heilige 
Christenheit tröste mit seiner Gnade und seinem Frieden und sie 
vor allem Übel zu bewahren geruhe. Bittet auch unseren Herten 
für unseren geistlichen Vater, den Papst, und für das Reich und 
für alle Häupter und Prälaten der Christenheit, weltliche und geist- 
liche, und auch für alle geistlichen und weltlichen Richter, daß sie 
der heiligen Christenheit so Frieden und gutes Gericht schenken, 
daß das Gericht Gottes nicht über sie ergehe. 

Bittet auch für unseren Orden, in dem uns Gott gesammelt hat, 
daß der Herr ihn zunehmen lasse an Gnade, an Zucht, an geist- 
lichem Leben und daß er allen, die in ihm oder in anderen Orden 
sind, alles das nehme, was wider sein Lob und seinen Willen ist. 

Bittet auch für unseren Hochmeister und für alle Gebietiger 
unseres Ordens, denen Land und Leute befohlen sind, und für alle 
Brüder, die getreulich ein Amt unseres Ordens verwalten, daß sie 
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dem Orden und ihren Ämtern also vorstehen, daß sie von Gott 
nimmer geschieden werden. 

Bittet auch für alle die Brüder, die kein Amt haben, daß sie ihre 
Zeit nützlich zubringen und eifrig sind beim Gottesdienst, auf daß 
es denen, die ein Amt haben, und ihnen selber zu Nutz und From- 
men sei. 

Bittet auch für alle, die in Todsünde verfallen sind, daß ihnen 
Gott in seiner Gnade bald darauf helfe, damit sie der ewigen Pein 
entgehen. 

Bittet auch für alle die Länder, die vor der Heidenschaft liegen, 
daß ihnen Gott mit seinem Rate und seiner Kraft zur Hilfe komme, 
daß Gottes Glaube und Liebe datinnen ausgebreitet werde, also daß 
sie allen ihren Feinden mögen widerstehen. 

Bittet auch für alle, die Freunde und Vertrauten des Ordens und 
für alle, die uns je Gutes taten oder noch tun wollen, daß Gott 
ihnen lohne. 

Bittet auch für alle, die uns ihr Erbe und Gut als Almosen ge- 
geben haben, daß sie Gott tot oder lebendig nimmer von sich schei- 
den lasse. 

Namentlich gedenket Herzog Friedrichs von Schwaben und Kö- 
nig Heinrichs, seines Bruders, der dann Kaiser wurde, und der eht- 
samen Bürger von Lübeck und Bremen, die unseres Ordens Stifter 
waren. Gedenket auch Leopolds von Österreich, Herzog Konrads 
von Masovien und Herzog Sambors von Pommern, die uns ihr 
Almosen freiwillig gespendet haben. Gedenket auch unserer toten 
Brüder und Schwestern. 

Ein jeglicher gedenke auch der Seele seines Vaters, seiner Mutter, 
seiner Geschwister und aller seiner Freunde. Gedenke auch ein jeg- 
licher der elenden Seelen, die niemand haben, der ihrer gedenke. 
Damit gedenkt aller gläubigen Seelen, daß ihnen Gott gebe die 
ewige Ruhe. Requiescat in pacem. Amen. 


Unbeilvolle Tage. (Die unheilvollen Tage stehen in den deutschen 
Handschriften am Schlusse der Statuten.) 


Man soll wissen, daß die Meister von Paris und die Astrologen 
zweiunddteißig Tage im Jahre herausgefunden haben, die gefähr- 
lich sind und besorgniserregend; darum raten sie, man solle in 
diesen Tagen nichts beginnen, denn es würde zu keinem guten 
Ende kommen; wird einer verwundet, so stirbt er im Laufe des 
Jahtes, btingt eine Frau ein Kind zur Welt, so lebt es nicht lange, 
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und bleibt es wirklich am Leben, so wird es nie reich; nimmt ein 
Mann ein Weib, so ergeht es ihm nicht wohl; und was man auch 
beginnen mag, es wird weder gut noch nütze. Dies sind die Tage, 
die man meiden soll: 


Im Harman (Januar) sechs: den 1., 2., 5., 7, 8., 15. 
Im Hornung (Februar) drei: den 16., 17., 19. 
Im März vier: den 15., 16., 17., 18. 

April hat drei: den 6., 7., 15. 

Der Mai hat drei: den 7., 15., 17. 

Der Brachmonat (Juni) hat einen: den 6. 
Heumonat (Juli) hat zwei: den 15., 17. 
Oustmän (August) hat zwei: den 19., 20. 
Habirmän (September) hat zwei: den 16., 18. 
Herbistmän hat einen: den 6. 

Windemän hat zwei: den 16., 17. 

Wintirmän hat drei: den 6., 7., 15. 


In diesen obengenannten Tagen soll sich jeder Mensch hüten, 
sich zur Ader zu lassen oder irgend etwas anzufangen; denn es 
kommt zu keinem guten Ende. 


Jeder Dienst im Orden war ein Ehrtendienst. Noch war das 
Verhalten der beamteten Brüder zu den Mitbrüdern ganz christ- 
lich gedacht. Selbsthingabe war das höchste und schönste Opfer 
dieser »Ritter und erwählten Streiter Gottes«. Immer, ob im 
Hause, ob im Lager, auf dem Matsche oder im Kampf, war 
die gehorsame Einfügung des einzelnen die höchste Steigerung 
des gemeinschaftlichen Willens, die »im Eifer für das Gesetz 
und das Vaterland mit starker Hand die Feinde des Glaubens ver- 
tilgen«. 

Über allen stand der Meister. Er allein war unabsetzbar. War er 
einmal gewählt, so blieb er wie Bischöfe und Fürsten in seinem 
Amt, bis er starb. Das Gleichheitsideal des Ordens kannte zunächst 
keine Bevorzugung der Gebietiger vor den anderen Brüdern. Zwar 
standen sie im Rate dem Meister nahe; aber er allein hatte ein eige- 
nes Schlaf- und Wohngemach. Auch konnte nur er, wenn er dessen 
bedurfte, besseres Essen erhalten und in seiner Kammer zu sich 
nehmen. Nur er und sein Statthalter brauchten nicht, wenn sie er- 
krankten, mit den anderen Brüdern in der Firmarie zu liegen. Der 
»gröze Commendur«, der Großkomtur, war die rechte Hand des 
Hochmeisters, sein nächster Berater. Wie den Komturen die selb- 
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ständige Leitung von Ordenshäusern vorbehalten war, so gehörte 
die innere Verwaltung des Haupthauses neben der Verwaltung des 
Tressels, der Gelder, zu den Hauptpflichten des Großkomturs. 
Erst als das Treßleramt in der weiteren Entwicklung des Ordens 
erforderlich wurde, gab er die Aufsicht über die Finanzen wieder 
ab und behielt nur die Mithut des Tressels, der nach altem kano- 
nischen Brauch unter dreifachem Verschluß stand; von den drei 
Schlüsseln hielten der Meister, der Großkomtur und der Treßler 
je einen in Verwahrung. Bei der Inempfangnahme von Gold und 
Silber durch den Treßler mußten Meister und Großkomtur jede 
derartige Einlieferung zur Kenntnis nehmen. Bei kürzerer Ab- 
wesenheit des Meisters war der Großkomtut sein Vertreter, ebenso 
vertrat er den Marschall. Der Großkomtur war im Frieden dem 
Hochmeister verantwortlich, handelte nur nach dessen Anwei- 
sungen und war seiner Aufsicht unterworfen. Innerhalb sei- 
nes Amtsbereiches konnte der Großkomtur nicht frei über Gut 
und Geld des Haupthauses verfügen, sondern wie alle anderen 
Brüder und Amtsleute bedurfte auch er zur Veräußerung von Or- 
denseigentum an dritte der Anweisung des Hochmeisters, und auch 
dieser wiederum brauchte bei größeren Ausgaben die Genehmi- 
gung des obersten Kapitels. 

Dem Matschall unterstand der gesamte militärische Bereich des 
Haupthauses. Er war im Kriege der Feldherr des Ordensheeres und 
sorgte für die Bewaffnung und die kriegsmäßige Ausrüstung der 
einzelnen Brüder. Dafür standen ihm der Karwan (Matstall), die 
Zeughäuser, das Sattelhaus und die kleine Schmiede zur Verfü- 
gung. Auch der Marschall war ebenso wie der Großkomtur dem 
Befehl und der Aufsicht des Hochmeisters unterstellt und konnte 
über die Rüstungsbestände des Ordens ohne Erlaubnis des Mei- 
sters nicht verfügen. Im Kriege hatte der Marschall nach dem 
Hochmeister die höchste militärische Befehlsgewalt. Wenn der 
Hochmeister beim Heere war, hatte er diesem allein zu folgen. 
Alle anderen Ordensbeamten, auch der Großkomtur, waren, 
wenn es zum Angriff ging, dem Marschall unterstellt. Der Hoch- 
meister entschied, ob der Marschall selbständiger Feldherr oder 
nur oberstes ausführendes Organ war. In jedem Fall trug der 
Marschall für alles, was im Kriege geschah, die Verantwortung. 
Die Felddienstordnung, wie wir sie eben kennenlernten, erhielt 
als Marsch- und Kampfdisziplin im Marschall erst die verant- 
wottliche Spitze. 

In der Krankenpflege kam die soziale Betätigung des Ordens am 
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reinsten zum Ausdruck. Das Spital war als selbständige Einrich- 
tung dem Verwaltungsapparat des Haupthauses ausgegliedert. Der 
Spittler, der in seinem Amtsbereich allein den Meister über sich 
hatte, mußte für die geistliche Betreuung der Kranken ebenso wie 
für ihr leibliches Wohl sorgen, genau wie es die Regel in den Ein- 
zelheiten vorsah. 

Übrigens kannte die Templerregel das Amt des Spittlers nicht, 
sondern nur den Almosenpfleger, während beim Johanniterorden 
die Sorge für die Kranken und Armen die Hauptaufgabe des Mei- 
sters wat, bis der Orden mit der Umwandlung in einen Ritterorden 
diese Aufgaben einem besonderen Spittler übertrug. 

Das gesamte Bekleidungswesen des Haupthauses gehörte zum 
Amte des 'Trappiers. Waffenrüstung fiel unter das Marschallamt, 
während der Trappier die einzelnen Stücke der Kleidung, Wäsche 
und Bettzeug jedem Bruder für ein Jahr auszugeben hatte. In der 
Trapperie wurden die gebrauchten Kleider gewaschen und ausge- 
bessert. Auch der 'Trappier war in seinem Amtsbereich allein dem 
Meister verantwortlich und in Kriegszeiten dem Marschall unter- 
stellt. Seine Ausgaben für die Anschaffung von Tuchen und Aus- 
rüstungsgegenständen mußte der Großkomtur bestreiten. 

Der Tressel war die Schatzkammer des Ordens, der »trisor«. In 
ihm wurden Münzgeld wie auch Gold, Silber und andere Wert- 
gegenstände aufbewahrt. Der Treßler verwaltete den Tressel und 
die Kasse des Meisters. Über die Vorgänge, Einnahmen und Aus- 
gaben hatte er Buch zu führen. Selbst der Meister hatte nicht allein 
‚Zugang zum Tressel, der ebenso wie das Kapitelsiegel unter dem 
dreifachen gemeinsamen Verschluß von Meister, Großkomtur und 
Treßler stand. Ohne die Anweisung des Meisters durfte der Treßler 
weder Ausgaben machen noch den Ordensbrüdern Gelder für ihre 
Amtsführung anvertrauen. 

Die Großgebietiger im Rate des Meisters waren die Auslese der 
Ordensgenossenschaft, dem hetrscherlichen Amte des Meisters in 
Hingabe an die gemeinsame Idee zugesellt, der sie alle verpflichtet 
sind in der Flamme lodernder Inbrunst. Der Meister war selbst das 
Urbild des Dienenden, der die Sendung seines Ordens zum Stern 
seines Himmels macht. Weil er selbst im rückhaltlosen Opfer für 
die höhere Wesenheit der Ordensgemeinschaft lebte, tiß er im 
Wechselstrom von Herrschaft und Dienst als Gemeinsamkeits- 
form des Wirkens die Großgebietiger, die Mitglieder des Kapitels 
und des engeren Rates mit fort. » Darumme« so heißt es in den Ge- 
wohnheiten (7), »gezimt ez wol dem meistete, der dädie stat heldet 
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unseres herren Jhêsu Christi, unde ouch den commendüren, die 
under ime sint, daz sigerne unde vlizecliche rät süchen unde gütes- 
rätes geduldecliche volgen: däist heil, dävil rätes ist.« Der Meister 
also war in seinem Entschluß frei. Diesem guten Rate zu folgen, 
unterlag dem Urteil des Meisters, der vor seinem Gewissen zu ent- 
scheiden hatte, was als das Vorteilhaftere geschehen solle. Es wurde 
weder im Kapitel noch im engeren Rate abgestimmt. Es konnte 
daher auch niemals eine Gruppe der Raterteilenden von einer Mehr- 
heit überstimmt werden. Es entsprach der hohen Verehrung vor 
dem wirklichen Meisterlichen, wenn das Freie, Starke, Hohe seiner 
Willensentscheidungen zum Gebot der Ordensgemeinschaft er- 
hoben wurde. Alljährlich rief der Meister das Große Kapitel zu- 
‚sammen. In ihm sollten sich die Großgebietiger und Landkomture 
für ihre Ämter verantworten. Dort erfolgte auch die Berufung und 
Entsetzung der Großgebietiger und Landkomture. Der engere Rat 
umfaßte die »wisen brüdere«, die ausgewählten Brüder, die wei- 
sesten, denen die Ehre des \Ratens oblag; sie waren eine dutch ihre 
besondere Dienstleistung bestimmte Auslese. Im Rate gab es kein 
eigennütziges Feilschen. Der Meister war der Erwählte. Dabei war 
er nicht allein der Hüter des: Stolzes und der Stärke seines Ordens. 
Bei ihm, dem Erwählten, dem Starken, ruhte die größere Wucht 
der mannesstarken Entscheidung in seinem hohen Amt, Hunderten 
und später Tausenden von Brüdern Lenker und Richtweiser des 
Lebens zu sein. Herrschaft und Dienst erfüllte sich in ihm, formte 
sich in Werk und Zucht, in Tat und Gebärde; denn Führerschaft 
ist Tat, und der beste Lenker bedeutet ein volles Rund von Tat und 
Gestalt. 

Die ritterlichen Werte waren im Ordensherrn ebenso unverletzt 
wie die christlichen, die sich als demütigste Dienstbarkeit dem er- 
habenen Stolz des ritterlichen Kämpfers gleichordneten. Es war, als 
wäre zu der Jenseitigkeit christlicher Kündung aller Adel der müt- 
terlichen Erde hinzugewonnen, und die in Geschlechtern erwor- 
bene weltliche Zucht überfliegt die nur Weltlichkeit. Rittertum und 
Christentum ordneten sich zueinander, diesseitig und jenseitig, in 
der aus Erde und Seele geborenen und vollendeten Tat. 

Der Einsatz dieser erlesenen Schar zielt auf Macht, Alle Ritter- 
otden haben diesen Gemeinschaftswillen zut Macht besessen. Aber 
allein den Deutschen Herten zu St. Marien gelang, was den kühn- 
sten Leitern der Templer und Johanniter auch als Ziel vorge- 
schwebt haben mag, die Bildung eines territorial abgeschlossenen, 
in sich festgefügten Ordensstaates. Zwar wurde der Johanniterorden 
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reich an Liegenschaften und versuchte jahrhundertelang in Zypern, 
Rhodos und Malta die Rückzugslinien des Abendlandes vor dem 
Islam und vor den Türken durch einen eigenen Ordensstaat zu 
decken. Die Templer wurden durch ihren Geldreichtum vorüber- 
gehend die Bankiers von Fürsten, Bischöfen und selbst des Pap- 
stes, bis ihnen dieses weltliche Gold zum Verhängnis wurde, ein 
französischer König und ein Papst ihren Orden zerstörten, weil 
sie die Gelder der Templer in ihre eigenen Taschen fließen ließen. 
Als der Deutsche Orden sich auf sein Deutschtum beschränkte und 
damit in Gegensatz trat zu Templetn und Johannitern, wurde seiner 
geschichtlichen‘ Wirksamkeit eine eigene Richtung gewiesen: die 
Richtung auf den Staat. Herrschaft und Dienst wandelten sich in 
deutschem Lebensraum zu einem stolzen Liede von Opfer und 
Dienst im Pflichtenkreis des Staates, in der tatfreudigen Lebens- 
gesinnung eines Volkes: der Deutschen. 


DRITTES KAPITEL 
Die Deutschhetren im Burzenlande 


Ein Staat ohne Macht ist undenkbar, weil er seinen Bürgern nichts 
bieten könnte, und wenn er längere Zeit ohne Macht bliebe, würde 
er aufhören, ein Staat zu sein. Ein anschauliches Lehrbeispiel in 
dieser Richtung boten dem Deutschen Orden die Kreuzfahrer- 
staaten im Heiligen Lande. War in diesem bunten Gemisch von 
zugewanderten Europäern schon kein einheitliches und lebens- 
’fähiges Volkstum vorhanden und bestand ihre scheinbare Einheit 
nur in dem Gegensatz zu Mohammedanern, Griechen und Arme- 
niern, so fehlte auch jede dauerhafte innere Ordnung, ohne die . 
eine öffentliche Gewalt niemals zu einer wirklichen Machtentfal- 
tung kommen kann. Diese vier Fürstentümer, Großbaronien, das 
Königreich Jerusalem, das Fürstentum Antiochien, die Grafschaf- 
ten von Tripolis und Edessa, standen zueinander in einem lockeren 
Verbande. Jeder dieser vier Staatenführer hatte nur seinen privaten 
Gewinn im Auge und dachte nie daran, daß ein Machthaber wie 
ein Kaufmann zu jeder Stunde wissen muß, wieviel Vermögen er 
hat, was er vermag, wo und wie er seine Gelder zu vorteilhaftem 
Handel einsetzen kann, was er gewinnen muß, um sein Geschäft 
zu erhalten, wieviel er zu wagen hat, um einen größeren Gewinn 
zum Ausbau seines Hauses einsetzen zu können. Keiner von diesen 
Machthabern war je der Herr, der bestimmte Leistungen zu fordern 
und Dienste zu gebieten hatte. Als Friedrich II. darangehen wollte, 
dem Königreich Jerusalem die Grundlagen eines nach innen und 
außen lebensfähigen Staatswesens zu geben, da mußte er den Wi- 
derstand der syrischen Barone kennenlernen. »Das Königreich 
Jerusalem ist nicht — wie wohl andere Staaten— von einem Für- 
sten erobert worden, der sich als unumschränkter Herr seines Ge- 
schickes hätte wähnen können, sondern dutch eine aus allen Län- 
dern der Christenheit zusammengekommene Armee von Pilgern 
unter der Führung Gottes selbst.« Die Wehrschaft, jene Bereit- 
willigkeit, gegen fremde Gewalt mit den gleichen Mitteln der 
Gewalt zum Schutze der Rechte einzuschreiten, gewährleistet das 
Dasein des Staates. Sie war in den Kreuzfahrerstaaten längst ver- 
fallen. Land, Wald, Weinberge, Wiesen und Häuser waten so ver- 
teilt, daß die Personen, in deren Hände der Grund und Boden ge- 
langt war, den militärischen Dienst entweder gar nicht oder doch 
nur ungenügend leisteten, und oft genug hatte man nicht nur 
Klöstern und Kirchen, sondern auch Bürgern und sogar adeligen, 
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titterlichen Herren die Leistung des schuldigen Dienstes ganz et- 
lassen. Alles, was auf eine kräftige Gestaltung des Staates und eine 
straffe Zusammenfassung der militärischen Kräfte hätte hinzielen 
können, hatte sich in der Praxis verflüchtigt: Was bedeutete den 
»Franken« im Heiligen Lande denn schon ein Lehen anderes als 
die Rente, die es abwarf! Der Inhaber eines lehenbaten Grund- 
stückes verlangte nichts weiter, als daß die ihm zustehende Rente 
davon richtig einging. Von wem und wie das Land bebaut wurde, 
danach fragte er nicht. Bei dem in den Kreuzfahrerstaaten ent- 
wickelten Lehensrecht war alles lehenbar. Das Größte oder das 
Kleinste, alles hätte als Lehen vergeben werden können. Alle 
Rechte und Pflichten wurden als Rechte und Pflichten des Barons 
und des Vasallen behandelt. Alles wurde in diese Schablone ge- 
pteßt, sogar die Straßenreinigung der Heiligen Stadt Jerusalem. 
Als eine Verfügung des Königs Balduin I. die Straßenreinigung der 
Heiligen Stadt ordnete und die Säumigen mit Strafe bedrohte, 
mußte sie zurückgenommen werden, weil zu dieser Anordnung 
nicht die Zustimmung der Bürgerschaft von Jerusalem eingeholt 
worden und nach den lehensrechtlichen Grundsätzen eine einsei- 
tige Umgestaltung der Beziehungen zwischen dem König und den 
Jerusalemer Bürgern nicht möglich war. 

Die Franken verstanden sich vortrefflich auf die Ausbeutung des 
Landes und übten sie rücksichtslos aus. Dem römisch-katholischen 
Christen, wenn er das Zeichen des Kreuzes trug, standen Vorzugs- 
rechte zu. Darum machten sie nach der Eroberung in den unter- 
wotfenen Städten und Landschaften meistens auch keinen Unter- 
schied zwischen den mohammedanischen und christlichen Ein- 
wohnetn. Die einheimischen Christen wurden in nichts besser be- 
handelt als die Ungläubigen. Das galt besonders beim Eigentum 

“an Grund und Boden, den sie nach Ansicht der Eroberer ebenso 
verwirkt hätten wie die Mohammedaner. Erst später legte sich 
dieser katholische Eifer, und man begegnete den einheimischen 
Christen wohlwollender, als man einsah, daß man sie direkt in das 
Lager der Feinde trieb, da sie sich unter der früheren mohamme- 
danischen Herrschaft besser befunden hatten als unter der neu er- 
richteten Herrschaft der Franken. Bei der Eifersucht und dem 
Hader der Franken unter sich versäumten sie jede günstige Ge- 
legenheit zur Befestigung und Erweiterung ihres Staates. Bei ihren 
vorherrschenden Sondetinteressen lag ihnen in ihrer kurzsichtigen 
Art auch gar nichts daran, daß die Kreuzfahrerheere große Erfolge 
erzielten, bestand doch dann die Gefahr, daß diese sich in den neu- 
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gewonnenen Gebieten niederlassen und der Selbstherrlichkeit der 
Herren Franken ein Ende machen würden. 

So sahen die Zeitgenossen den Tod Heinrichs von Champagnie, 
Titularkönigs von Jerusalem, als Strafe dafür an, daß er den deut- 
schen Kreuzzug Heinrichs VI. zu hintertreiben versucht hatte. Bei 
einigen Erfolgen der Kreuzfahrer beeilten sich die Franken, mit 
` den mohammedanischen Gegnern schnellstens Frieden zu schlie- 
Ben, um den unbequemen Kreuzfahrerheeren jeden Vorwand zu 
längerem Aufenthalt zu nehmen. In der Zeit des jungen Deutschen 
Ritterordens hatte bereits jene Entwicklung eingesetzt, die den 
früher so stattlich strömenden Zufluß abendländischer Einwande- 
rer ins Stocken brachte. Es bestehen durchaus Zusammenhänge 
mit der Abwanderung der deutschen Bevölkerung nach dem deut- 
schen Nordosten und dem südosteuropäischen Balkangebiet. Die- 
ser Wanderstrom wurde schon nicht mehr von den Wundern und 
wirtschaftlichen Möglichkeiten des Heiligen Landes angezogen, 
sondern die Auswanderer suchten neue Lebensräume im Osten und 
Südosten Deutschlands, rodeten für sich und ihre Nachkommen 
Neuland und setzten dem Altreiche eine neue Grenze im Osten. 

Die Völkerwanderungsschicksale beschränken sich eben nicht 
nur auf die frühen Raumbewegungen der germanischen Stämme, 
. sondern sie bleiben als völkische Erregung und Bewegung eine 
dem deutschen Menschen bis in unsere Gegenwart hinein inne- 
wohnende Kraft des Wagens und Erprobens. In jenen Jahren des 
Aufstiegs der deutschen Ordensritter im, Morgenlande hatte schon 
die Rückwanderung der Europäer nach dem Abendlande einge- 
setzt. Alte Urkunden reden eine deutliche Sprache davon, wie 
gerade die Nachkommen alter Glaubenskämpfer im Orient ihre 
Liegenschaften in Syrien verkaufen oder gern gegen eine im Abend- 
land zu zahlende Rente vertauschen. Die Errichtung des König- 
reichs Zypern am Ende des 12. Jahrhunderts war z. B. ein solcher 
Vorgang, der aus den Gebieten des Königreichs Jerusalem, aus 
Antiochien, Tripolis und Syrien eine Menge Europäer nach Zypern 
lockte, um dort müheloser und leichter ihr Glück zu machen. Die 
in dem Heiligen Lande ausharrenden Ritterorden traten die Herr- 
schaft der fränkischen Fürsten- und Adelshäuser an. Sie hatten ja 
auch bereits die Abwehtstellung gegenüber den Mohammedanern 
eingenommen, die mit großer Klugheit politisch und militärisch 
eine von den Franken geräumte Stellung nach der anderen auszu- 
füllen sttebten. 

Es besteht ein tiefer Zusammenhang zwischen Friedrich II., der 
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als letzter großer germanischer Staatengründer auf italienischem 
Boden der Welt den deutschen Kaisertraum im geeinten Abend- 
land erfüllen wollte, und der von ihm erhobenen Streiterschar des 
Deutschen Ordens. Justitia war ihm das Gleichnis des weltlichen 
Staates, in dem er vorbildlich in Gesetz und Aufbau in Sizilien 
einen Staat dutchgliederte, in dem eine neue Beamtenschaft allein 
dem Kaiser verantwortlich war. Es erinnert an die Ordensregeln, 
an die Bindungen des Gehorsams und des Dienens, wenn der 
Kaiser seinen Beamten keinerlei persönliche Vorteile in den von 
ihnen verwalteten Bezirken gestattete. Streng war ihnen verboten, 
in ihrem Verwaltungsbezirk irgendwie Handel zu treiben, jedes 
Tauschen oder Schenken, Kaufen oder Verkaufen, ja selbst der Be- 
sitzvon Land und Geld war ihnen untersagt, und selbst der eigene 
Sohn durfte in der Provinz des Vaters keinen Besitz haben. Die 
vom Kaiser mit der Wahrnehmung einer staatlichen Aufgabe be- 
trauten Justitiare sollten sich mit dem Gehalt begnügen, das 
ihnen der Kaiser aussetzte, und nirgends sollte ein Schein des 
Schmutzes auf ihre reinen Hände fallen, weder durch Bestechlich- 
keit noch durch käufliche Urteile noch durch Unterdrückung des 
Volkes. Am Schlusse eines jeden Jahres hatten sie Rechnung ab- 
zulegen, und es stand dann dem Kaiser frei, sie noch für ein wei- 
teres Jahr in ihrem Amte zu lassen. Der Gedanke, dem Staate mit 
besonderer Verpflichtung und mit einer seiner Würde entsprechen- 
den Haltung zu dienen, war des Beamten besondere Ehre; und 
doppelt schwer wurden Vergehen gegen Personen, die in unzaittels 
barem Dienste des Kaisers standen, bestraft. Der Meister des 
Deutschen Ordens, Hermann von Salza, der als Berater und als ein 
Freund seines Kaisers wie selten einer die Einsicht in die Aufgaben 
friderizianischer Staatsplanung aufnahm, sah in der Ausgliederung 
seines Ordenswerkes nur das Vorbild des großen Kaiserstaates. 
Ihm erschien die Körperschaft des Ordens wie eine Gleichschaltung 
der Ämter entsprechend der staatlichen Verwaltung im kaiserlichen 
Sizilien. Marschall und Komtur waren als Träger hoher Ämter im 
Orden angeglichen etwa den Offizialen, den Beamten, denen die 
gleiche Pflichterfüllung, die gleiche strenge Unterordnung und der 
völlige, restlose Einsatz für die Aufgaben des Staates höchste 
Pflicht war. 

. Die klare und großartige Form der Durchgliederung des Ordens- 
aufbaues zerbrach so aus innerer Kraft die Schranken eines nur auf. 
das Jenseitige gerichteten geistlichen Kämpfertums. Sie drängte 
zur Verwirklichung als Staat mit eigenem Territorialbezirk, mit der 
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Kraft der Abwehr und mit der Verpflichtung der Ausbreitung. 
Hermann von Salza, der eifrige Organisator der Kreuzfahrten 
seines kaiserlichen Herrn, der den Lebens- und Pflichtenkreis des 
Ordensbruders kannte, sah gewiß mit schatfem Blick an dem Auf- 
bau und den Verfallserscheinungen der Kreuzfahrerstaaten, daß 
diese auch nicht der kleinsten staatlichen Aufgabe gewachsen 
warten. Er wußte, die Existenz der fränkischen Staaten im Heiligen 
Lande hing alle Zeit von der Erhaltung der Verbindung mit dem 
Abendlande ab; jede militärische Handlung brauchte Hilfe an Geld, 
Pferden, Waffen und sonstigem Kriegsbedarf. Ein Staat, der sich 
auf Volkstum gründet, war dort nicht zu schaffen. Er mußte, um 
lebensfähig und gegen jeden Zerfall geschützt zu sein, seinen Rück- 
halt im Lebenszusammenhang mit Volk und Reich finden. Dieser 
durchaus im gesamteuropäischen Geschichtszusammenhang stehen- 
den Haltung konnte sich nur im Vorfelde der eigenen Volksbewe- 
gung eine Möglichkeit bieten. Der europäische Nordosten und 
Südosten standen zur Zeit Hermanns von Salza im Strome rück- 
wandernder Völkerbewegung, die nur zu lange eine kirchlich ge- 
leitete Geschichtsschreibung uns nicht im Zusammenhange mit der 
ersten germanischen Völkerwanderung sehen ließ und uns auch 
vergessen machte, daß die Königshertschaft der Sachsen, Salier und 
Staufer immer herrlicher und mächtiger dastand als irgendein an- 
deres Regiment im derzeitigen Europa. Wir müssen uns dieser 
Größenordnung im europäischen Gesamtbilde bewußt sein, um 
Schicksal und Volkstum der Deutschen recht abzugrenzen. Die 
Einwanderung deutscher Menschen in das Ungarnland am Aus- 
gang des 12. Jahrhunderts gab diesem unerschlossenen Lande erst 
recht die wirtschaftliche Substanz; Bergleute aus Niedersachsen 
und Thüringen erschlossen die Bodenschätze der Karpaten. Nord- 
ungarns Bergstädte Schemnitz, Neusohl, Kremnitz u. a. sind deut- 
schen Utsprunges. Die Zipser Sachsen haben sich bis heute er- 
halten. Stuhlweißenburg, Gran, Ofen und ursprünglich auch Pest 
sind als deutsche Städte gegründet worden. Die deutschen Kolo- 
nisten rodeten Ungarns Wälder, breiteten den Ackerbau über wüste 
Flächen. Ihre Rechtsordnungen und Gemeindeverfassungen brach- 
ten höhere Gesittung in das Land. Glück suchende deutsche Ritter 
bildeten einen wesentlichen Bestandteil im Königreich Ungarn — 
viele der berühmtesten Magyarengeschlechter stammen von ihnen 
ab. Was wäre Südosteuropa ohne ihren staatenbildenden Einfluß, 
ohne den deutschen Siedlungsraum Siebenbürgen, in dem deutsche 
Tüchtigkeit aus Steppen- und Sumpfland blühendes Kulturgebiet 
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machte? Zahlten doch schon Ende des 12. Jahrhunderts die Sieben- 
bürger Sachsen den ungarischen Königen als Abgaben so bedeu- 
tende Summen, daß sie für den königlichen Schatz die wertvollste 
Einnahmequelle wurden und damit Stütze seiner Machtmittel 
gegen Adel und Kirche waren. 

Die ersten drei Kreuzzüge gingen über die Balkanhalbinsel. Es war 
die Zeit des lateinischen Kaisertumes; der Händlergeist der Vene- 
zianer, dem an Handelsstützpunkten alles lag, sorgte für die Be- 
festigung von Kreta. Naxos und Dodekanesos waren venezianische 
Lehensherrschaften auf vorgeschobenem Posten. Wenn auch diese 
Kolonialpolitik ohne rechten militärischen Einsatz betrieben wurde, 
so wies doch die mitteleuropäische Länderverbindung nach Kon- 
stantinopel und Syrien dem vordtingenden Deutschtum den Weg 
im Südosten. Eine Sicherung dieses Raumes schien dort besonders 
erforderlich, wo die Natur selbst eine Landschaft wie zum Schutz 
abendländischer Kultur gegen die vom Orient drohenden Ge- 
fahren geformt hatte. Wo die majestätische Donau bei Orsova mit 
gewaltiger Kraft den ihr entgegengesetzten Gebirgsriegel der Kat- 
paten durchbticht und ihre Wasser in breitem Strom dem Becken 
des Schwarzen Meeres zuführt, erhebt sich im Norden aus der 
walachischen und ungarischen Tiefebene — einer Festung gleich — 
das Hochland von Siebenbürgen. Welchen anderen Gang hätte die 
deutsche Geschichte im Südosten des Reiches genommen, wenn die 
in den Städten Siebenbürgens sitzenden moselfränkischen und nie- 
derrheinischen Kolonisten im Deutschen Orden eine Stütze und 
Führung gefunden hätten und dieses Land dem Lehensverbande 
des Deutschen Reiches eingegliedert worden wäre? 

Es wird bei dem Fehlen jeglichen urkundlichen Zeugnisses im- 
mer eine nicht klar mit Ja zu beantwortende Frage bleiben, welche 
Pläne Hermann von Salza mit der Übernahme einer Vorposten- 
stellung in Südosteuropa zu verwirklichen trachtete. Im Jahre 1211 
erging von König Andreas II. von Ungarn die Einladung an den 
Deutschen Ritterorden, das wüste und bis dahin unbewohnte Bur- 
zenland im Südosten Siebenbürgens als ein Lehen der ungarischen 
Krone in Besitz zu nehmen. Durch eine feierliche, mit allen For- 
malitäten vollzogene Urkunde, vom König Andreas und achtzehn 
angesehenen Zeugen unterschrieben, unter denen der Bischof Wil- 
helm von Siebenbürgen nicht fehlte, überließ König Andreas von 
Ungarn im Jahre 1211 dem Deutschen Orden aus christlicher Liebe 
das öde und unbewohnte Burzenland in Siebenbürgen, an der 
Grenze der Kumanen, als immerwährendes, freies Besitztum, Damit 
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sollten sowohl des Reiches Grenzen dutch ihn gesichert und er- 
weitert werden, als auch das Almosen Andreas’ durch der Ritter 
Gebet zu seinem und seiner Vorfahren Seelenheil vor Gott ge- 
bracht werden. Die Terra Botza, das Burzenland, war zuvor durch 
den königlichen Bevollmächtigten Johann Fekete bereist und nach 
Angaben des Woiwoden Michael von Siebenbürgen in seinen 
Grenzen genau bestimmt. Es begann an den Mauern des Schlosses 
Halmagy im Repser Stuhle, am linken Ufer des Altflusses auf einer 
Anhöhe gelegen, zog sich, überall durch Verhaue geschützt, längs 
dem Altflusse hinauf bis an die Mauern des Schlosses Galt (ung. 
Ugra) am rechten Altufer und dehnte sich bis nach Miklosvar am 
Altflusse aus, wo schon vor der Ankunft der Ordensritter Verhaue 
gegen kumanische Überfälle schützen sollten. Weiter ging die 
Gtenze von Miklosvar am Altflusse hinauf bis zum Einflusse der 
Tatrang in den Alt und von hier bis zur Quelle des Tatrang, der 
heute noch von den Einwohnern des Marktes Tartlau (Törtel) ge- 
nannt wird. Es ist dieselbe nördliche Grenze des Burzenlandes noch 
heute der Altfluß von Alpäcza an bis in die Gegend bis Tartlau. 
Im Osten lief die Grenze am Tatrang hinauf bis zur Quelle des 
Tomöschflusses, zog sich dann am Kamm des südlichen Grenz- 
gebirges des Burzenlandes fort bis zur Quelle des Burzen zwischen 
Törzburg und Zernest und von dort dem Lauf der Gebirge fol- 
gend wieder bis nach Halmagy. Das Burzenland — »versus Cu- 
manos«, gegen die Kumanen, die in der heutigen Moldau und 
Walachei saßen — ist auf drei Seiten von Bergen umschlossen; im 
Nordosten vom Altfluß umspült, weist es auf die Walachei und 
das Szeklerland. Von diesem, etwa 4o Quadratmeilen umfassenden 
Raum sagt die Urkunde mit einigem Erröten (licet), daß es beinahe 
wüst und menschenleer war. 

Der Orden erhielt dieses Land als Lehen der ungarischen Krone. 
Andreas II. hatte damit seine Hoheitsrechte noch nicht aufgegeben, 
das Gebiet auch nicht aus dem ungarischen Reichsverbande gelöst. 
Ausdrücklich wurden die Ritter als Grenzwächter, als Schirmer 
und Hüter des Reiches ins Land gerufen. Oberste Gerichtsbehörde 
war noch der König; dieser behielt sich auch das Recht der Münz- 
Prägung vor. Von etwa neu entdecktem Gold oder Silber sollte die 
Hälfte an die königliche Kasse abgeliefert werden. Dagegen erhielt 
der Orden däs Recht des freien Handels in seinem Gebiet. Er durfte 
Märkte abhalten, wann und wo er wollte, und Zoll für sich erheben. 
Dazu kamen Steuererlaß und Befreiung von allen zu jener Zeit üb- 
lichen Lasten und Abgaben an die Krone, Verwaltung und Recht- 
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sprechung durfte der Orden im Lande selbst ordnen bis auf die 
letzte Entscheidung des Königs. 

Nicht als beutegierige, abenteuerlustige Eroberer kamen die Or- 
denstitter, um uralte Einwohner aus ihren reichen Wohnsitzen zu 
verdrängen. Noch nie war bisher dieses Land von einer Pflugschar 
berührt worden, sondern nur Durchzugsland für die umherschwei- 
fenden, beutesuchenden Kumanenhorden gewesen, Flandrenses — 
Männer aus Flandern, aus jener weiten Ebene von der Mündung 
des Rheines bis zum Westen nach Cambrai —, die Fleiß und Aus- 
dauer im Handel und Gewerbe auszeichnete, wurden von den Or- 
densrittern ins Land gerufen, wie der Ruf der Ritter auch Deutsche 
aus anderen Gauen anlockte, vermutlich vorwiegend Sachsen. Na- 
men von Orten, Burgen und Flüssen im Burzenlande weisen auf 
diesen Zusammenhang: Schloß Schwarzburg, Schwarztal, der 
Schwarzbach bei Tartlau im Burzenlande, der Königstein u.a. 
Vielfach wollten sie dem Druck ihrer heimatlichen Lehensherren 
entgehen, die versuchten, den Bauern um Freiheit und Selbständig- 
keit zu bringen. Sie erstrebten persönliche Freiheit, Gleichheit der 
Pflichten und Gleichheit vor dem Gesetz, Grund und Boden im 
Burzenlande als Lehen des Ordens, aber doch sonst als freien erb- 
lichen Besitz gegen bestimmte Leistungen und Verpflichtungen zu 
erwerben: freie Jagd und Fischerei, gemeinsame Nutzung der 
Wiesen, Weideplätze und Wälder. Als Gegenleistung verpflichteten 
sich die Siedler und ihre Erben, sooft es die Not erforderte, Kriegs- 
dienst zu leisten und beim Aufbau der Ordensburgen zu helfen. 

Denn die Burgen waren den Siedletn Zufluchts- und Schutz- 
stätten, die den Kolonisten, ihren: Familien und ihrer Habe im 
Augenblicke der Gefahr Sicherheit gewährten. Die kleine Schar der 
Ritter war der feste Kern, der Halt, um den sich die Ansiedler zu- 
sammenschlossen. Der Bauer, der unter dem Schutze der schnell 
erstandenen Ordensburg seinen Pflug übers Feld führte, der Hand- 
werker und der Kaufmann, sie griffen dann zum Schwerte, wenn 
der Feind plündernd in die Marken brach. 
~ Gleich die erste Burg wurde jenseits der Grenze des dem Orden 
verliehenen Gebietes als vorgeschobener Posten gegen die Ku- 
manen erbaut. Kreuzburg wurde sie genannt und lag in der Nähe 
von Tartlau, fünf Wegstunden von Kronstadt entfernt, wo noch 
bis ins 19. Jahrhundert das ungarische Dorf Nyen von den Burgen- 
länder Sachsen »Kretzbrig« (Kreuzburg) genannt wurde. Wie ein 
mächtiger Riegel sollte diese aus Mauerwerk und Steinen erbaute 
Burg den Kumanen den Eintritt in das Burzenland verwehren und 
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zugleich Ausgangspunkt für neue Eroberungen sein. Im Jahre r212 
bestätigte der Ungarnkönig diese Burg den Ordenstittern als 
Schenkung samt den umliegenden Wiesengründen für ewige Zei- 
ten. Da die Burg am Eingang der Bosau liegt, wurde die Bosauer 
Gegend Eigentum der Ritter und ein Teil des Burzenlandes. Aus 
dem menschenleeren Lande erstanden in wenigen Jahren durch die 
Kraft eines starken Volkstums, das sich im jungen Lande bewährte, 
weitere Burgen und waren ein Zeichen des Aufstieges. Die Ma- 
tienburg, zum Hauptwaffen- und -handelsplatz des Ordens be- 
stimmt, lag auf einem mäßig hohen Hügel bei dem im Norden des 
Burzenlandes liegenden dritthalb Meilen von Kronstadt entfernten 
jetzigen Marktflecken Marienburg. Sie beherrschte das Alttal und 
die von dem mächtigen Gebirgsgürtel umschlossene Ebene. Es 
verwundert uns nicht, daß die Matienritter im Burzenlande den 
Namen ihrer Schutzhetrin als Zeichen der Verehrung auf ihre 
stärkste Burg setzten wie später im Jahre 1281 unter Siegfried von 
Feuchtwangen an den Ufern der Weichsel in Preußen. 

Im Westen des Burzenlandes bei dem zwei Stunden von Kron- 
stadt entfernten Marktflecken Zeiden lag die Schwarzburg, deren 
altersgraue Überreste auf einem südöstlichen Felsabhange des Zeid- 
ner Berges noch immer sichtbar sind. Sie sollte vom Westen her 
den aus dem Fogatascher Gebiet ins Burzenland führenden Zugang 
bewachen. Am Eingang des Törzburger Passes im Südosten, vier 
Stunden von Kronstadt entfernt, lag die Törzburg auf einem gegen 
die Burzenländer Ebene hin steil abfallenden, zwischen zwei Bergen 
gelegenen, mäßig hohen Kalksteinfelsen. Auf dem Gipfel der Zinne 
bei Kronstadt erhob sich die fünfte der Hauptburgen des Ordens, 
die dem Mongoleneinfall von 1345 widerstand und noch 1421 den 
Kronstädtern sicheren Schutz gegen die anrückenden Türken bot. 

Es entsprach dem Zuge der ostdeutschen Kolonisation, daß auch 
die Burzenländer Siedler besondere Vergünstigungen erfuhren. Bis- 
her unterstanden die Siedler dem Bischof Wilhelm von Sieben- 
bürgen. Auf die Bitten der Ordenstitter, die das öde und unbe- 
wohnte Land kraft königlicher Schenkung, aber in Wahrheit durch 
ihr eigenes Blut erworben haben, erteilte ihnen der Bischof das 
Recht der Erhebung des Zehnten (der bisher der Kirche zufiei) und 
der freien Anstellung ihrer Pfarrer. Es war ein Schritt zur landes- 
herrlichen Gewalt über eine eigene Bevölkerung. Selbst ganz un- 
persönliche, urkundliche Quellen schweigen fast ein Jahrzehnt. 
Aber eine königliche Bestätigung vom Jahre 1222 spricht schon 
von »seiner Bevölkerung« im Burzenlande, gewährt dem Orden 
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gewisse Münzvorteile, Einnahmen aus dem Umwechseln des im 
Umlauf befindlichen Geldes, und gibt eine erhebliche Erweiterung 
des Butzenlandes zu, das »bis zur Donau« und »bis zum Gebiet 
der Prodniker«, der heutigen Walachei, reicht. Der Orden hatte 
seine Ansprüche also auf einen beträchtlichen Teil des angtenzen- 
den heidnischen Kumanenlandes ausgedehnt. Während des Kreuz- 
zuges des ungarischen Königs hatten geistliche und weltliche 
Große die königliche Abwesenheit dazu benutzt, sich Krongüter, 
königliche Schlösser, Kassen und Einkünfte anzueignen. Es scheint 
auch, daß unter dem Einfluß des Johanniterordens das gute Ein- 
vernehmen zwischen dem König und dem Deutschorden gestört 
worden war, jedenfalls fällt die Begünstigung der Johanniter auf. 
Hinzukamen heftige Spannungen zwischen der Adelspartei, dem 
König und seinem Sohn Bela, der an der Spitze des kleinen Adels 
die Verschleuderung der Throngüter verhindern wollte. Die Ge- 
genpartei erpreßte vom König einen Eid, durch den er versprach, 
keine seiner früheren Schenkungen zurückzunehmen. Bela aber und 
sein Anhang suchten Anlehnung beim Papst, der den König von 
diesem Eid entband, weil er dem Königseide zuwiderlief. Ein Ge- 
richtshof wurde zur Untersuchung des Eigentumsrechtes des Adels 
eingesetzt. Auch gegen den Orden setzten Quettreibereien ein, man 
warf ihm vot, entgegen den früheren Abmachungen gemauerte 
Burgen und Städte erbaut, deutsche Kolonisten von ungarischem 
Reichsland ins Burzenland gezogen und eigene Münzen geprägt zu 
haben. Der wankelmütige, willensschwache König ließ sich tat- 
sächlich bestimmen, daß er die Schenkung des Burzenlandes an den 
Deutschritterorden widerrief und den Orden zur Räumung des 
Landes aufforderte (1221). 

Hermann von Salza setzte seinen starken Einfluß bei dem Papst 
und bei seinem persönlichen Freund, dem Landgrafen Ludwig von 
Thüringen, ein, der seit dem Jahre 1221 der Schwiegersohn des 
Ungarnkönigs war. Kronprinz Bela brauchte für seine geplante 
Verfassungsreform den Beistand der Kirche und gab in Sachen des 
Ordens nach, als König Andreas, durch eine drohende Bulle ein- 
geschüchtert, den Rittern seine erste Verleihung erneuerte und sie 
sogar durch wichtige Vortechte verbesserte. Unter anderem wurde 
ihnen jetzt auch erlaubt, gemauerte, feste Schlösser und bewehtte 
Städte zu bauen, und ihnen das Recht der freien Tal- und Berg- 
fahrt auf dem Altflusse und der Marosch eingeräumt, um strom- 
abwärts Salz zu befördern und als Rückfracht Waren aller Art ins 
Land einzuführen. Um der Schenkung bei der bekannten Unselb- 
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ständigkeit des Königs mehr Bestand zu geben, ließ Hermann von 
Salza die neue Schenkung des Königs durch den Papst bestätigen. 
Er wußte, daß trotz aller urkundlichen Versicherungen die Stel- 
lung des Ordens im Lande höchst unsicher war. Darum suchte er 
ihn im Burzenlande von dem wechselvollen Schicksal des’ König- 
reiches zu trennen, indem er beim Papst die Unterstellung des Bur- 
zenlandes unter die Oberhetrrlichkeit des Päpstlichen Stuhles an- 
strebte. 

Als der Papst anordnete, daß der Burzenländer Geistlichkeit in 
seinem Namen ein von den Rittern vorgeschlagener Geistlicher 
als Erzpriester vorgesetzt würde, erregte diese Maßnahme die Un- 
zuftiedenheit des neuen Bischofs Reinald von Siebenbürgen. Im 
offenen Ungehorsam gegen die Anordnung des Papstes und voll 
Gehässigkeit gegen die Ordenstitter und die deutschen Kolonisten 
zitierte er die burzenländischen Geistlichen vor seine Synode. Als 
diese seinem Befehl nicht rachkamen, belegte er sie mit Bann und 
Interdikt. Eine Bulle des Papstes (12.Dez. 1223) wies den sieben- 
bürgischen Bischof an, seine Bannsprüche zu widerrufen und sich 
aller Eingriffe in die Rechte des Ordens zu enthalten, der» während 
seiner Regierung, vom Tau seiner Gnade getränkt, wie ein Baum 
in die Höhe gewachsen sei, den er so schr liebe, daß er keine Krän- 
kungen desselben ertragen könne«. Ein Dechant wurde für das 
Burzenland eingesetzt, der unmittelbar dem Papst unterstand. Die 
Ritter hatten erreicht, was sie wollten: politisch wie kirchlich von 
niemand abhängig als von König und Papst, bildeten sie einen 
kleinen Staat im Staate. Ein größerer Raubzug der Kumanen, der 
den Orden aus dem Burzenlande vertreiben sollte, wurde erfolg- 
reich von den Ordensrittern abgewehrt. Eine Gruppe von Ku- 
manen unterwarf sich sogar freiwillig dem Orden und ließ sich 
mit Weib und Kind taufen. 

Im Zeichen der Kirchenvereinigung von Rom und Konstanti- 
nopel und des lateinischen Kaisertumes schien es eine lockende 
Aussicht für den Orden, die Länder am linken Ufer der Donau bis 
zum Schwarzen Meer zu erschließen und neue Städte zu gewinn- 
teichen Stapelplätzen eines gewinnreichen Handels zu machen. Die 
Besiedlung und kulturelle Erschließung dieser fruchtbaren, bisher 
von nomadisierenden Völkerstämmen unsicher gemachten Länder 
durch die Deutschen Ordenstitter schien aussichtsvoller als eine 
Ausbreitung der Ordensmacht im Heiligen Lande. Während eines 
Aufenthaltes in Rom, März 1224, schilderte der deutsche Ordens- 
meister dem Papst eingehend die Zustände in Ungarn, wie sehr 
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ein segensreiches Wirken des Ordens durch die innerpolitischen 
Verhältnisse Ungarns behindert würde. Er bat den Heiligen Vater, 
das Burzenland und das Land jenseits der Gebirge, das die Ritter vom 
Ungarnkönig als eine öde und menschenlose Wüste zum Geschenk 
erhalten hätten und das nun durch ihre Bemühungen und Opfer 
von den heidnischen Feinden befteit wäre, als ein rechtmäßiges 
Eigentum des Heiligen Stuhles anzunehmen und unter den un- 
mittelbaren päpstlichen Schutz zu stellen. Zum Zeichen der An- 
erkennung der Oberhertschaft des Papstes erbot er sich im Namen 
des Deutschen Ordens, dem Papste jährlich zwei Mark Gold zu 
zahlen. Als Gegengewicht gegenüber der Ausbreitung der grie- 
chischen Kirche und als Entschädigung für den Verlust Palästinas 
an die Mohammedaner erschien dieses Angebot auch dem Papst 
als eine verlockende Stärkung seiner Kirche im europäischen 
Osten. So nahm denn Papst Honorius IH. das Burzenland mit dem 
dazugehörigen Lande jenseits der Schneegebirge (Kumanien) als 
Eigentum des heiligen Petrus an und stellte es von nun an für 
ewige Zeiten unter den unmittelbaren Schutz und Schirm des Rö- 
mischen Stuhles. 

Gerade diese Art der Sicherung seiner Rechte auf das Burzenland 
durch die Unterwerfung unter die päpstliche Oberhoheit erwies 
sich als ein Rechenfehler. Sie zerriß das Band, das den Orden und 
sein Burzenland an die ungarische Krone knüpfte. Diese Her- 
auslösung des Burzenlandes und der künftig noch zu erobernden 
Gebiete aus dem ungarischen Staatsverbande sollte einem unab- 
hängigen, nur dem Papste unterworfenen, sich immer weiter nach 
Osten ausbreitenden Ordensstaat die Entwicklung freigeben. 

Konnte der Ungarnkönig diese Bildung eines neuen mächtigen 
` Staates an der Grenze des eigenen Reiches ohse Widerspruch ge- 
schehen lassen? Das Burzenland war nur zur Urbarmachung, zur 
Verteidigung und zur Nutznießung den Deutschen Ordenstrittern 
als Lehen von der ungarischen Krone überlassen worden. Der hohe 
ungarische Adel und die ungarische Geistlichkeit unter Führung 
des Erzbischofs Reinald von Siebenbürgen, vor allem auch der 
Kronprinz Bela, der die königliche Macht durch die Einziehung 
überflüssiger Schenkungen wiederherstellen und kräftigen wollte, 
bekämpften diese auf selbständige Staatsbildung gerichteten Be- 
strebungen der Deutschen Ordensritter. Da widertief, von seinem 
eigenen Unwillen erregt, dutch die Wünsche seines Sohnes und die 
Einflüsterungen seines Hofadels aufgehetzt, der Ungarnkönig 1225 
zum zweitenmal alle dem Orden verliehenen Rechte und nahm die 
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Schenkung des Burzenlandes zurück. Umsonst war die Entsen- 
dung eines päpstlichen Gesandten an den ungarischen Hof. Über- 
lieferte Berichte erzählen von dem Zorn des Königs gegen die 
Ordenstitter, die sich als selbständige Herren des Burzenlandes auf- 
spielten. Schwer enttäuschten sie den König, der gehofft hatte, in 
dem einflußreichen Orden und seinen Kolonisten eine Stütze gegen 
die Erpressungen des Adels zu finden. Kronprinz Bela und sein 
Anhang, der Siebenbürger Bischof und die ihm nahestehende 
höhere Geistlichkeit — alle verbanden sie sich gegen den Deutschen 
. Ritterorden, der mit wütenden Schmähungen überhäuft wurde, 
»wie ein fressendes Feuer in der Brust, wie die Maus im Ranzen, 
wie die Schlange am Busen« hätten sie ihren Wirten die Wohltaten 
schlecht vergolten. 

Der Wille zu eigener staatlicher Macht, genährt und gelenkt von 
dem politischen Willen Hermanns von Salza, fand so in dem Bur- 
zenlande keine endgültige Verwirklichung. Mit Waffengewalt ver- 
trieb des Ungarnkönigs energischer Sohn, Bela IV., die Deutschen 
Brüder aus dem Burzenlande. Sie wichen der Übermacht wahr- 
scheinlich auch mit der Einsicht, daß ein erfolgreiches Wirken auf 
die Dauer an der Ordensfeindlichkeit des ungarischen Adels schei- 
tern würde. Vergeblich waren die päpstlichen Vorstellungen, daß 
der König das dem Orden verliehene Burzenland nicht Menschen, 
sondern Gott selbst geweiht habe. Andreas II. war denn doch 
nicht fromm und ergeben genug gegen die Kirche, um sich über- 
zeugen zu können, daß es seine Pflicht sei, ein Teil seines Reiches 
dem Papst und seinen Dienern, den Deutschen Ordensherren, zu 
uneingeschränktem, souveränem Besitz abzutreten. Hermann von 
Salza konnte in dieser Zeit eine diplomatische Reise nach Ungarn 
nicht unternehmen. Der Papst selbst hielt ihn davon zurück » wegen 
bestimmter Angelegenheiten der Kitche und des Reiches«. So wich 
. er weiteren Entscheidungen über die Verselbständigung des Bur- 
zenlandes aus und wartete auf eine spätere, günstigere Stunde. Im 
Nordostraum Europas, an der Ostsee, bereiteten sich Entschei- 
dungen vor, für die jene Ereignisse im Burzenlande nur die Bedeu- 
tung einer politischen Generalprobe haben sollten. Des Ordens 
deutsche Sendung im Preußenlande begann. 
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Entscheidungen auf Jahrhunderte um des Reiches willen 


Die Goldbulle von Rimini 

Eigentlich war es das Werk eines kühn wagenden Einzelnen, Hein- 
richs von Schwerin, daß über Nacht die Dänenhertschaft im Nord- 
ostraum Europas in Frage gestellt wurde. Dieser erzürnte Graf, 
zugleich dänischer und deutscher Vasall, nahm auf verwegene und 
abenteuerliche Weise den Dänenkönig, nachdem er am Abend des 
6.Mai 1223 dessen Gast gewesen war, nachts gefangen und ent- 
führte ihn auf das Schloß Dannenberg. Dort hielt et ihn trotz aller 
Fürsprache des Papstes in Gefangenschaft. Der Dänenkönig, der 
seine Machtsphäre gegen das Reich von der Ostseeküste entlang 
bis zur Dünamündung nach Livland und Estland auszudehnen 
strebte, war Gefangener eines deutschen Reichsvasallen geworden. 
Diese wohlgelungene Tat wirkte wie ein Signal. Graf Heinrich fand 
wieder Anerkennung in seiner mecklenburgischen Grafschaft, und 
im Lande der Dithmarschen riß man die dänischen Schlösser nieder. 
In Lübeck regte sich der von den Dänen unterdrückte Willen zum 
Reich, mochte auch Papst Honorius, eifrig um Waldemats Schick- 
sal besorgt, die Bürger dieser Stadt ermahnen, an der Seite »des 
Siegers« auszuhatren. Der Wille, von der dänischen Zwangshert- 
schaft freizukommen, war größer. Die dänische Besatzung wurde 
gezwungen, die Feste an der Trave zu verlassen, und nach einer 
Unterdrückung von fünfundzwanzig Jahren »gaben auch die von 
Lübeck die Stadt dem Reiche wieder«. Lübeck wurde frei. Die 
nordostdeutsche Frage im Bereiche des Baltischen Meeres kam in 
die Frontstellung neuer Entscheidungen. 

Ein Jahrtausend deutschen Lebens war im Aufbruch, und sein 
Geschehen kann nicht wachstumsmäßig genug gesehen ‚werden. 
Es ist, als wenn die reiche Gattenerde deutschen Lebens neu um- 
gegraben werde, damit sie endlich Frucht bringe und Länder 
wieder zu deutscher Heimaterde werden lasse, in denen schon ein- 
mal Germanen, bevor sie ihre Wanderwege gen Westen und Süd- 
westen nahmen, das Erbe höheter Gesittung zurückgelassen hatten. 
Ein Volk, das im Geben und Ordnen, im Säen und Aufbau immer 
wieder durch Jahrhunderte der Erde Europas besondere Prägung 
verlieh, war ein seiner Kräfte bewußt gewordener Volkskörper ge- 
worden, der in einem Zustand der Reife und geballten Kraft wieder 
an der Nordostfront Europas in seine alten Heimatlande zurück- 
strömte. Die Zusammendrängung der Bevölkerung im Westen 
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Deutschlands, die ständig wachsende Volkszahl und Volkskraft, 
die im eigenen Raume ihre Aufgaben der inneren Kolonisation zu 
einem für damalige Formen endgültigen Ergebnis geführt hatte, 
zwang bei der gesteigerten Städteentwicklung und dem neuen be- 
weglichen wirtschaftlichen Leben in Handel, Gewerbe und Geld- 
rechnung zu jenem Strom, der Menschen und ihre geistigen wie 
wirtschaftlichen Güter ununterbrochen in einer Breite gen Osten 
führte, die von Nowgorod am Ilmensee bis tief hinein in den Balkan 
reichte. Es war ein ganz organischer Vorgang des Ausfließens der 
Volksktäfte zum Osten hin, in den jener Waldemar von Dänemark 
störend und hemmend eingegriffen hatte. Alles schien durch ihn 
in Frage gestellt, was die Deutschen seit einem Jahrhundert an der 
Ostsee erkämpft hatten. Die Dänen drohten die neuen deutschen 
Siedlungen über kurz oder lang von der Verbindung mit dem west- 
lichen Deutschland abzuriegeln. Nur eine im Osten neu gefestigte 
deutsche Territorialherrschaft konnte das Deutschtum davor be- 
wahren, der dänischen Macht zu unterliegen. 

Hermann von Salza, der Ordensmeister und vertraute Ratgeber 
seines Kaisers, war so klug und vorausschauend, daß er allein die 
Folgen eines Richtungswechsels in der Nordostpolitik des Reiches ' 
klar übersah und seinen Kaiser für seine Pläne zu gewinnen ver- 

‚stand. 

Ein kaiserliches Manifest griff denn auch aktiv in die baltische 
Frage ein (März 1224); Hermann von Salza war dabei die Aufgabe 
beschieden, die großen Linien neuer Ostpolitik vorzuzeichnen. An 

alle Fürsten und Getreuen des Reiches wandte sich der Kaiser und 
lenkte ihren Blick auf die Völker der nördlichen Länder, auf Liv- 
land, Estland, Samland, Preußen, Semgallen und andere benach- 
barte Gebiete. Am Stile dieses Aufrufes zur Freiheit gegen die dä- 
nischen Herrschaftsansprüche auf die gesamten Ostufer des Bal- 
tischen Meeres, einschließlich Preußens, fällt auf, daß er zwar — 
ähnlich den päpstlichen Bullen — auf die Missionstätigkeit ver- 
weist, darüber hinaus aber den kaiserlichen Kundgebungen beson- 
deres Gewicht verleihen möchte, indem er jenen Völkern volle 
Freiheit und alle Rechte, die sie vor der Bekehrung besaßen, auch 
fernerhin zusichert. Das war eine bewußte Stellungnahme gegen 
die Missionstaktik des Papstes und sollte den gesamten Norden des 
Reiches als Einheit des Reiches eindeutig umgrenzen. 

Dem Papsttum lag bei seiner Missionierung wenig an einer ein- 
deutigen nationalen Umgrenzung des nordöstlichen Raumes zu- 
gunsten der Deutschen. Ihm lag in gleicher Weise die Förderung 
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der Denn. Aber indem der deutsche Ordensmeister im Auf- 
trage seines Herrn die Neuregelung der nordischen Frage durch- 
führte, ergab sich wie von selbst, daß der Gedanke der christlichen 
Mission in den des nationalen Lebenskampfes einmünden mußte. 

Im 13. Jahrhundert waren die Deutschen angetreten zur Aus- 
wanderung, ohne irgendeine nationale Absonderung. Es entsprach 
den chtistlich-universalen Vorstellungen und den wirtschaftlichen 
Bedürfnissen, daß sie ohne jedes Bedenken bisher ihre Hilfe jeder 
christlichen Landes- oder Grundhertschaft zur Verfügung gestellt 
hatten und die eigene Volksart nicht bewußt herausstellten. Daß 
bei dem Einstrom deutscher Einwanderer weite Landschaften 
wieder eingedeutscht wurden, zeigte bei dieser friedlichen Ausbrei- 
tung des Deutschtums durchaus die völkische Schöpferkraft des 
deutschen Bürgertumes, das in eben jenen Jahrhunderten ein stets 
sprudelnder Quell von Reichtum an neuen eigenen Wirtschafts- 
formen in Handel und Gewerbe und neuer Bau- und Zierkunst 
war. Jene Wanderungen von Flamen, Holländern und Westfalen 
gen Osten waren durchaus kreuzzugsähnlich. Lübeck war die 
‘Brücke für die aus den Städten des rheinisch-westfälischen Wirt- 
schaftsgebietes, aus Köln, Soest und Münster herströmenden Wan- 
derer; die Kogge, das überlegene deutsche Segelschiff, hatte längst 
das Ruderschiff der Wikinger verdrängt, da es sich durch größeren 
Laderaum, Segeltüchtigkeit und Schnelligkeit auszeichnete. Hinter 
dem neuen Lübeck stand die Wirtschaftsmacht des westdeutschen 
Bürgertums. Dieses war auch beteiligt an der Gründung Rigas 
(1201), das an der Südküste den Weg nach Nowgorod sicherte, dem 
großen Markt Rußlands und Handelsstützpunkt wagender deut- 
scher Kaufleute. 

Der deutsche Fernhändler aus dem Westen leitete über Lübeck, 
seine Hauptfiliale an der Ostsee, einen starken Strom deutschen 
Volkstums, das von dort weiter den Weg zu den Handelsplätzen 
der Ostsee fand. Der kolonisatorische Zug nach dem Osten löste 
jene Energien des deutschen Menschen aus, die zu allen Zeiten als 
zähes Zielstreben die Entscheidungen großplanender Deutscher 
auszeichneten. Hermann von Salza vermittelte den Frieden mit dem 
Dänenkönig. Seinem Einfluß verdankte im Jahre 1226 Lübeck die 
Erhebung zur Freien Reichsstadt. Damit war dieser wichtigste Ost- 
seehafen wieder eingedeutscht. Alle Ansprüche der Dänen auf das 
Elbgebiet, die übrigens von der römischen Kurie gedeckt wurden, 
waren endgültig ausgeschaltet. 

Als der Polenherzog Konrad von Masowien sich der Preußen- 
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einfälle nicht mehr erwehren konnte und den Deutschritterorden 
zu Hilfe rief, versprach er ihm das Kulmerland. Dieser Hilferuf 
begegnete sich mit dem schöpferischen Plan des klaren politischen 
Willens Hermanns von Salza. Waren seine auf eine selbständige 
Staatengründung gerichteten Absichten im siebenbürgischen Bur- 
zenlande gescheitert, so bot ihm die Notlage an der preußischen 
Grenze die willkommene Gelegenheit, dutch Eroberung und Mis- 
sionierung eines ganzen heidnischen Volkes dem staatlichen Willen 
der Ordensbruderschaft endlich die entsprechende Form zu geben. 
Ungewiß ist die Art, in der der Herzog Konrad dem Orden das 
Angebot übermittelte. Aber aus der Goldbulle von Rimini erfahren 
wit, wie weitschauend Kaiser und Ordensmeister im Ordensptivi- 
leg die Rechtsgrundlagen eines selbständigen Ordensstaates im vor- 
aus festlegten, ehe noch dieser Staat selbst begonnen hatte. 

Das Ordensprivileg, die Goldbulle von Rimini aus dem Jahre 
1226, ist wie ein großes Aktionsprograumm — um in der Sprache 
unserer Tage zu reden —, wie es sich etwa eine Partei als Hochziel 
der Verwirklichung setzt. Alle künftigen Aufgaben und Ziele des 
Deutschotdens sind bis in alle Einzelheiten genau umrissen und 
geben ihm durch die Unterstellung unter den unmittelbaren Schutz 
des Reiches erst recht seine nationale Eindeutigkeit. Ehe überhaupt 
ein deutscher Ordensritter das Kulmerland betreten oder auch nur 
gesehen hatte, und ehe man sich endgültig mit dem Polenherzog 
geeinigt hatte, bestimmte diese feierliche, mit goldener Bulle be- 
hangene Urkunde den Weg des künftigen souveränen Ordensstaa- 
tes. In der Urkunde von Rimini (März 1226) war alles vorgesehen, 
um Landschaften, die dem Orden verliehen oder von ihm durch 
sein gutes Schwert erst noch von den Heiden zu erobern waren, 
gegen die Ansprüche des Herzogs Konrad und anderer Macht- 
haber sicherzustellen. Der Kaiser, der sich als der von Christus 
selbst gesetzte Schirmherr der Kirche bezeichnete, nutzte die Ge- 
legenheit aus, um die wichtigen Länder der Ostsee in die Macht- 
sphäre des Reiches hereinzuziehen und der getreuen Ordensschar 
und seinem, dem Kaiser über alles verbundenen Meister dieGrund- 
lagen für ein unabhängiges Staatswesen zu verschaffen. Wir lesen 
in ihr: 

»Gott hat darum unser Kaisertum über alle Könige der Erde 
erhöht und den Machtbereich unsrer Herrschaft über verschiedene 
Zonen hin ausgedehnt, damit Sein Name in dieser Welt verherr- 
licht und der Glaube unter den Heidenvölkern verbreitet werde. 
Wie Er das Heilige Römische Reich zur Verkündigung des Evan- 
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geliums geschaffen hat, so haben wir unsere Sorge und Aufmerk- 
‚samkeit ebenso der Unterwerfung wie der Bekehrung der Heiden- 
völker zuzuwenden. Wir gewähren also die Gnade der Verleihung, 
dutch die rechtgläubige Männer für die Unterwerfung barbari- 
scher Völker und die Besserung des Gottesdienstes beständige täg- 
liche Mühen auf sich nehmen und Mittel und Leben unablässig 
einsetzen. 

Daher wollen wir mit diesem Schreiben allen jetzt Lebenden und 
allen künftigen Angehörigen unseres Reiches kundtun: Bruder 
Hermann, der ehrwürdige Meister des Heiligen Deutschen Hospi- 
tales der Heiligen Maria zu Jerusalem und unser Getreuer, hat uns 
in aller Ergebenheit vorgetragen und dargelegt, daß unser Ergebe- 
ner, Herzog von Masowien und Kujawien, versprochen und an- 
geboten hat, ihn und seine Brüder mit dem sogenannten Kulmer-' 
lande sowie in einem anderen Lande zwischen seiner Mark und 
dem Gebiet der Preußen auszustatten. Demnach sollen die Brüder 
die Mühe auf sich nehmen, zur Ehre und zum Ruhm des wahren 
Gottes in das Preußenland einzudringen und es in Besitz zunehmen. 
Hermann verschob die Annahme dieses Angebotes und bat unsere 
Hoheit sehr, seinen Wünschen zuzustimmen, auf daß er, auf unsere 
Volimacht gestützt, daranginge, ein solches Werk zu beginnen 
und fortzuführen, und daß unsere Erhabenheit ihm und seinem 
Hause das Land, daß ihm genannter Herzog überlassen, wie auch 
alles Land, das sie in Preußen durch ihre Bemühung gewinnen, 
bestätigen und außerdem seinem Hause hierfür kraft eines Privilegs 
alle Freiheiten und Rechte zu gewähren. Dann wolle er das an- 
gebotene Geschenk des Herzoges annehmen und Mittel und Men- 
schen seines Hauses in steter und unermüdlicher Arbeit an den Ein- 
marsch und die Eroberung des Landes setzen. 

In Erwägung der tatbereiten Frömmigkeit dieses Meisters, mit 
der er die Erwerbung dieses Landes für sein Haus im Herrn glühend 
erstrebt und die Tatsache, daß dieses Land in die Herrschaft des 
Reiches einbegriffen ist, vertrauen wir auch auf die Klugheit des 
Meisters, der ein Mann ist, mächtig in Werk und Wort, der mit 
seinen Brüdern die Sache machtvoll in Angriff nehmen, die Er- 
oberung mannhaft durchführen und das Begonnene nicht unver- 
tichteterdinge aufgeben wird, wie vor ihm so viele, die so manche 
Mühe auf dieses Unternehmen erfolglos verschwendeten. Daher 
haben wir dem Meister die Vollmacht erteilt, in das Preußenland 
mit den Kräften des Ordenshauses und mit allen Mitteln einzu- 
dringen, und überlassen und bestätigen dem Meister, seinen Nach- 
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folgern und seinem Hause für immer sowohl besagtes Land, das 
er von dem Herzog gemäß seinem Versprechen erhalten wird, und 
ein anderes Gebiet, das er ihnen geben wird, wie auch alles Land, 
das er mit Gottes Zutun in Preußen erobern wird, mit den Ge- 
rechtsamen in Bergland, Ebenen, auf Flüssen, in Wäldern und auf 
See wie ein altes Reichsrecht in Freiheit von allem Dienst und 
Steuer und Lasten frei und niemand für dies ihr Land Rechenschaft 
schuldig. 

Es sei ihm ferner erlaubt, in dem ganzen Gebiete, wie sie es er- 
worben haben oder erwerben werden, nach dem Vorteil des Hauses 
Wegeabgaben und Zölle anzuordnen, Wochenmärkte und andere 
Märkte einzurichten, Münzen zu prägen, Steuern und andere Ab- 
gaben zu erheben, auf den Flüssen und zur See, wie es nützlich ef- 
scheint, Fahrtordnungen aufzustellen. Ferner sollen sie immer das 
Bergwerksrecht haben auf Gold, Silber und Erz und andere Me- 
talle, die in ihren Landen sich finden oder finden werden. Wir ver- 
leihen ihnen ferner das Recht, Richter und Verwaltungsbeamte 
einzusetzen, die das ihnen untertänige Volk, die Bekehrten ebenso 
wie die in ihrem Wahnglauben Beharrenden, gerecht regieren und 
lenken, Vergehen der Übeltäter feststellen und bestrafen, wie es 
die Ordnung der Gerechtigkeit verlangt. Außerdem sollen sie in 
Zivil- und Strafrechtsangelegenheiten untersuchen und vernunft- 
gemäß entscheiden. Aus unserer besonderen Gnade fügen wir hin- 
zu, daß der Meister und seine Nachfolger eben die Obrigkeits- 
rechte in ihren Ländern haben und ausüben, wie sie kein Reichs- 
‚fürst in seinem Lande besser haben kann, auf daß sie gute Bräuche 
und Gewohnheiten einführen und Gesetze erlassen, durch die so- 
wohl der Glaube der Gläubigen gestärkt wird und ihre Untertanen 
sich alle eines ruhigen Friedens erfreuen. 

Durch die Vollmacht dieses Privilegs verbieten wir, daß irgend- 
ein Fürst, Herzog, Markgraf, Graf, Dienstmann, Schulze, Vogt 
oder irgendeine andere Person hohen oder niederen kirchlichen 
oder weltlichen Standes irgend etwas gegen den Wortlaut dieser 
unserer Verleihung und Bestätigung zu unternehmen wagt. Wer 
es aber dennoch wagen sollte, der mag wissen, daß ihn eine Strafe 
von hundert Pfund Gold trifft, von denen die eine Hälfte unserer 
Kammer, die andere Hälfte den Geschädigten zu zahlen ist. 

Zur Erinnerung und steten Befestigung dieser Genehmigung 
ließen wir dieses Privileg herstellen und mit goldener, durch unse- 
ren Majestätsstempel aufgeprägter Bulle befestigen. « 

In einzigartiger Grundsätzlichkeit wird eine Sicht in die Zukunft 
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entworfen, die dem politischen Willen in einer wirklichkeitsnahen 
Staatsgesinnung vor allen anderen Regungen den Vorrang gibt. 
Diesem von drei Vierteln eines Jahrtausends umstrahlten Ge- 
schehen, wenn es an das immer gegenwärtige Leben herangerückt 
wird, liegt eine Auffassung unserer Reichsidee zugrunde, die nicht 
einfach in der Nachfolge des antiken Imperium Romanum, des 
Römerreichs, ihre Erfüllung sieht. Es war vielmehr als die Wieder- 
aufnahme des römischen Imperiumsgedankens! Keineswegs ge- 
recht ist es vollends, den eigenen deutschen Staatssinn gleichzu- 
‘setzen mit der Idee der abendländischen Christenheit. Das Rö- 
mische Reich zerbrach in der Völkerwanderung. Als germanische 
Stämme in alle Teile Europas, ja bis nach Nordafrika hineindrangen 
und überall ihre Volkskönigreiche auftichteten, belasteten sie sich 
mit gesamteuropäischer Verantwortung. Indem sie daran ihr Herz- 
blut verschwendeten, erweiterte sich ihr Machtbegehren zu euro- 
päischem Bewußtsein. Theoderich der Große, der als Sieger aus 
der Hand seines waflenftohen Volkes sein Königtum empfing, ` 
ging als »König der Goten und der Italiker« daran, den gesamten 
Westteil Europas mit Istrien als Flankensicherung zu ordnen. Es 
wat keine Romerneuerung, sondern als Herr von Ravenna erstrebte 
er neue Ordnung, die eine Reichsordnung werden sollte: Einord- 
nung der Nachbarreiche zu einem staatlichen Leben auf der 
Grundlage einer nationalen, militärischen Organisation, bei der 
Theoderich vor den anderen germanischen Völkerkönigen eine 
gewisse Überordnung für sich beanspruchte, Seine Machtstellung 
als Freund und Verbündeter des Oströmischen Reiches und die 
von ihm für die ganze germanische Welt neu geschaffenen Macht- 
verhältnisse gaben ihm ein Recht dazu, die von ihm erkämpfte 
Ordnung so zu gestalten, daß er als Herr Italiens sich auch als 
Rechtsnachfolger der Imperatoren fühlte, als Schiedsrichter des 
Westens in allen Streitigkeiten anerkannt sein wollte. Die Aus- 
einandersetzung des germanischen Kriegerstaates mit den Verwal- 
tungskräften des vorgefundenen römischen Zivilstaates sollte zu 
einem Umbau des Reiches führen, in dem Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit die Grundlage bildeten. Die Austrocknung der Ponti- 
nischen Sümpfe wurde von ihm in Angriff genommen und an- 
gestrebt, daß Italien wieder wie zu alten Zeiten seinen Bedarf an 
Getreide aus eigener Erzeugung decken könnte. Durch Neubau 
einer Flotte sollten die überseeischen Verbindungen wieder ge- 
sichert, das einst so trefflich ausgebaute Straßennetz sollte wieder 
sorgsam instand gehalten werden. 
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Aber 'Theoderich war ein Ketzerkönig, in der Sprache von heute 
als Arianer ein Protestant gegenüber dem römischen Bischof. Als 
dieser einen geheimen Briefwechsel zwischen dem oströmischen 
Hof und dem römischen Senat vermittelte, der, wie es heißt, auf 
die Vertreibung der Arianer gerichtet wat, als also unter der 
Maske des rechtgläubigen Eifers eine hochverräterische Verschwö- 
rung zum Sturze Theoderichs angezettelt worden war, griff der 
gotische Herrscher mit unbarmherziger Strenge dutch. Der Bischof 
Johannes, der sich die Mittlerrolle angemaßt hatte, entging seinem 
Zorn im Gefängnis durch den Tod. Die beteiligten Senatoren und 
ein hochangesehener Konsular endeten durch Henkers Hand. Reli- 
giöse Gegensätze entschieden denn auch die Zukunft des Reiches 
dieses großen Ostgotenführers, dessen machtvolles Grabmal zu 
Ravenna in der oberitalienischen Küstenniederung als Germanen- 
werk steht und mit einfachem, trotzig schlichtem Kuppelbau 
und mächtigen Quadern noch heute von dem stärksten der früh- 
germanischen Reiche zeugt, die sich Italien unterwarfen und den 
Führungsanspruch der Reichsidee dem abendländischen Bewußt- 
sein einprägten. Das gewollt zu haben, sichert allein schon diesem 
Großen die Unsterblichkeit. 

Seine Staatsschöpfung verging. Das Bewußtsein gemeinsamer 
Pflichten und das Gefühl der Zusammengehörigkeit einte noch 
keine germanisch bestimmte Welt. Über Westgoten, Burgunden 
und Teilungen des in Verfall geratenen Römerreiches siegten die 
Frankenhertscher. Der Glaubensgegensatz zwischen Orthodoxen 
und Arianern — Burgunden und Westgoten standen als Protestan- 
ten gegen das Volk der-Franken -— führte den Frankenkönig Chlo- 
dowech empor, der seinen Anhang bei der katholischen Kirche und 
deren romanischen Untertanen fand, die strenge Katholiken waren. 
Allzu eifrig nahm der ländergierige Frankenfürst, seit er der katho- 
lischen Kirche anhing, die Verpflichtung der Ausbreitung des rech- 
ten Glaubens als Vorwand zum Krieg gegen seine arianischen 
Nachbarn. Die Auseinandersetzung mit den römischen Formen- 
welten leitete auf dieser Linie zum Frankenreich des großen Karl, 
der endlich nach der griechisch-römischen Epoche der europäischen 
Geschichte mit der Bildung seines Großstaates einen Staats- und 
Völkerverband schuf und in der Eingliederung ins Reich alle die 
Bestandteile des Germanentums, deren er habhaft werden konnte, 
seinem großfränkischen Reich einverleibte. 

Die Reichsidee wurde mit der Idee der christlichen Gemeinsam- 
keit verbunden. Wenn sich das karolingische Germanentum mit 
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Einschluß der von ihm unterworfenen romanischen Penn 
als einheitliches westliches Kaiserreich abgrenzte, sah er alle nicht 
Zugehörigen als Feinde an. Die römisch-katholische Christen- 
heit, damals Franken, Westgoten und Angelsachsen umfassend, 
hatte den Arianismus verdrängt und sich der östlichen byzanti- 
nischen Kirche entfremdet. 

Ein chtistlich-germanisches Solidaritätsgefühl war damit zu- 
nächst nicht gegeben, sahen doch die Franken gelassen zu, als das 
Westgotenreich spanischen Einfällen der Araber erlag. Es ist billig 
darüber gesprochen worden, daß die Araber einen politisch zer- 
tütteten, motschen Staat antrafen. Dabei wurde aber übersehen, daß 
sich der Adel und die Juden vorher mit den mohammedanischen 
Eroberern verständigt hatten, daß diese beiden Bevölkerungsteile 
— der Adelige arbeitete als Grundherr den Bauernschutzgesetzen 
des Königs entgegen, verknechtete die Freien und machte sie zu 
Leibeigenen und zu an die Scholle gebundenen Hörigen, der Jude 
hatte als fremder Kaufmann längst die Verbindung zum arabischen 
Händler gefunden — wesentlich an der Erschlaffung des Wehr- 
willens der Bevölkerung schuld waren. 

Daß aber Recht und die Einrichtungen des westgotischen Staa- 
tes später in den christlichen Reichen der Reconquista, den Staats- 
bildungen nach der Vertreibung der Araber, auflebten, bestätigt 
nur die Lebenskraft der von den Goten entwickelten kulturellen 
Formen. Als die Araber die Pyrenäen überschritten, griffen die 
Franken ein. Nur mit großem Vorbehalt ist der kirchlichen Ge- 
schichtsschreibung zu folgen, wenn sie behauptet, Karl der Große 
hätte seine Feldzüge zur Befreiung der spanischen Christen von der 
mohammedanischen Herrschaft unternommen. Ausbreitung seiner 
Landesgrenzen nach dem Südwesten war sein Beweggtund. Dabei 
aber vertrat der fränkische Großstaat freilich die Interessen der 
christlichen Völkergruppen; sein kriegerischer Einsatz war eben 
nicht allein eine Lebensfrage der Franken, sondern für die gesamt- 
germanische und christliche Kultur entscheidend, ob dem An- 
sturm der Mohammedaner Halt geboten wurde oder nicht. Die 
Franken handelten um ihres eigenen Vorteils willen und vertraten 
damit zugleich die Interessen der europäischen (Gemeinschaft. 
Immerhin hatte Karl der Große die Richtung für den Kampf 
gegen die Feinde des Kreuzes gewiesen und in seinem Feldzug 
gegen die Mohammedaner und in seinem dreißigjährigen Krieg 
gegen die Sachsen die Tendenz der Kreuzfahrt gegen das heid- 
nische Osteuropa festgelegt. 

6* 
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Bei dem unendlich verwickelten Vielerlei mittelalterlicher euro- 
päischer Geschichte ist von dem lebendigen deutschen Geschichts- 
bewußtsein leider bis in die Geschichtsschreibung der letzten Ge- 
neration die dutchgehende große Linie der westlichen germanisch- 
deutschen Raumidee übersehen und die Geschichte der Staatsbil- 
dungen immer nach staatlich-dynastischen und kirchenpolitischen 
Gesichtspunkten als das Wesentliche des Geschehens angesehen 
worden. In der Überschau des Gesamtraumes Europas fällt in den 
nachkarolingischen Jahrhunderten bis in die neue und neueste Zeit 
auf, wie Europa unter dem Ausgleich dreier Mächtegruppen seine 
Großraumpolitik zu regeln versuchte. In das Mittelmeergebiet 
waren die Araber eingebrochen, und das Mittelmeer war wie ein 
tiefer Graben zwischen den miteinander rivalisierenden Mächten 
des Christentums und des Islam; im Ostgebiet drückte gegen das 
westliche Europa die slawische Welt. 

Die germanische Vorherrschaft über Europa war durch die karo- 
lingische Entwicklung mit der Weltherrschaftsidee des Christen- 
tums verflochten worden. Kaiser Otto I. versuchte den moham- 
medanischen Druck durch ein großgeplantes Unternehmen gegen 
die Mohammedaner zu beseitigen, und jede gebietende Stellung, 
die das Kaisertum in späteren Jahrhunderten behaupten wollte, 
stand im Zeichen der Befreiung von der mohammedanischen Ge- 
fahr. Unter Friedrich II. war eine friedliche, zur Verständigung ge- 
eignete Bewegung zwischen diesen beiden Mächten angebahnt 
worden. Hermann von Salzas seherische Schau in die Staatsnot- 
wendigkeiten künftiger Entwicklungen — und das ist sein immer 
wieder übersehenes Vermächtnis für die Entwicklungen späterer 
Jahrhunderte bis in unsere Zeit — hatte diesen großen Staufer- 
kaiser zu bestimmen gewußt, die kaiserliche Politik gen Osten zu 
kehren. Das Kreuzzugsproblem wurde zu einem nordöstlichen 
Problem, zu einem Heiligen Krieg der europäischen Christen gegen 
das heidnische Osteuropa. Darum konnte Friedrich im Ordens- 
privileg sagen: »Gott hat darum unser Kaisertum über alle Könige 
der: Erde erhöht und den Machtbereich unserer Herrschaft über 
verschiedene Zonen ausgedehnt, damit Sein Name in dieser Welt 
verherrlicht und der Glaube unter den Heidenvölkern verbreitet 
werde. Wie er das Heilige Römische Reich zur Verkündung des 
Evangeliums geschaffen hat, so haben wir unsere Sorge und Auf- 
merksamkeit ebenso der Unterwerfung wie der Bekehrung der 
Heidenvölker zuzuwenden.« Damit beansprucht der Kaiser das 
Recht der Heidenbekehrung als zugehörig zu seinen kaiserlichen 
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Pflichten. Unterwerfung der Heiden wird Pflicht des Reiches, und 
der weltliche Staatsgedanke des Kaisers wendet sich damit gegen 
die Missionsbemühungen des Papstes, der seinerseits gleichfalls die 
Bekehrung der Heiden betrieb. Er nannte sie freilich » Befreiung «. 
Neubekehtte sollten fortan »niemand anders als Christus und dem 
Gehorsam der römischen Kirche« unterworfen sein. So konnte 
der Kaiser in der Goldenen Bulle sprechen: » Daher haben wir dem 
Meister die Vollmacht erteilt, in das Preußenland mit den Kräften 
des Ordenshauses und mit allen Mitteln einzudringen, und über- 
lassen und bestätigen dem Meister, seinen Nachfolgern und seinem 
Hause für immer sowohl besagtes Land wie auch alles Land, das 
er mit Gottes Zutun in Preußen erobern wird«. Denn Heidenland 
war herrenloses Land und gehörte als solches dem Herrscher, der 
als Kaiser für die weltlichen, staatlichen Dinge Statthalter Christi 
auf Erden war wie der Papst für die geistlichen. Das Ordensland, 
das künftige Preußenland, sollte dem Reich erhalten bleiben, es 
sollte ein Teil der »Monarchie des Imperiums« sein. 

So erweiterte sich die von Karl dem Großen geformte Reichs- 
idee zu einer unter germanisch-deutscher Führerschaft stehenden 
westeuropäischen Raumidee, in der als einigende Staatsbildung der 
von den Deutschen getragene christliche Staat lebendig war, der 
sich gegen den Osten wendete: Germanentum gegen Slawentum. 
Es galt, die Länder der Ostsee von der Weichsel bis zur Newa dem 
Christentum zu gewinnen und ihnen eine einheitliche deutsche Idee 
zu geben. Die ostbaltischen Völker sollten als Bekehrte dem Reich 
unterstellt werden. Die Kirche entsandte ihrerseits den begabten 
Diplomaten Wilhelm Bischof von Modena zum Jahtesschluß 1224, 
der den Unbekehrten zusagte, sie sollten nur »Christus im Ge- 
horsam gegen die christliche Kirche unterworfen« sein. 

Das kaiserliche Privileg, das dem Orden »dieselbe Gerichtsho- 
heit und Gewalt übertrug, wie sie irgendein Reichsfürst in seinem 
Lande nicht besser haben könne«, gab dem künftigen preußischen 
Ordensstaat alle die Merkmale eines souveränen Staates und begriff 
ihn ein unter die »Monarchie des Imperiums«, unabhängig und frei 
an der künftigen Ostgrenze des Reiches. Damit übernahm dieser Staat 
die nationale Idee des Gesamtreiches — ob dieses nationale Mo- 
ment damals bereits den beflissenen Chronisten und kirchlichen 
Geschichtsschteibern zum Bewußtsein gekommen ist oder nicht, 
bleibt dabei gleichgültig und ändert nichts an der Tatsache dieser 
nationalen Wendung zum Osten, dem im polnischen Reich und 
im russischen Staat das Slawentum Osteuropas als völkische Idee 
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gegenübertrat. Die Brücke über sieben Jahrhunderte deutscher Ge- 
schichte lenkt uns zu der Betrachtung der großen politischen 
Räume, um die es im Wettstreite zwischen Germanen und Slawen 
` ging. Dem Reiche Karls des Großen hatten das Reich Boleslaw 
Chrobrys (992—1125) und der Kiewer Staat Wladimirs (980— 1015) 
entsprochen. Die beiden slawischen Reichsbildungen liegen etwa 
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manischen Reichszusammenfassung. Mit dem Übertritt Wladimirs 
zum oströmischen, byzantinischen Christentum und seiner Er- 
oberung Rotrußlands war der Begriff Ras entstanden. Die russisch- 
griechische Christenheit stand gegen den. katholischen Westen 
als politische Idee. Von Kiew aus baute sie mit ihrer Christiani- 
sierung ihre Stellung aus, die dem Vordringen der römischen 
Kirche in das Ostslawentum eine Grenze zog. 

Polen als Staat des westlichen Slawentums — indem es seit Bo- 
leslaw Chrobry sich zur katholischen Kirche bekannte — strebte 
trotz seiner ganz unvollkommenen Christianisierung die Missio- 
nierung des Östens an. Aber die ersten Missionare kamen als Send- 
boten der katholischen Kirche. Adalbert von Prag aus dem böh- 

mischen Hause der Slavnikinger war ein Verwandter des deutschen 
e in Magdeburg aufgezogen, und hatte im Kreise 
Kaiser Ottos IJI. seine eigentliche Heimat gefunden. Sein Be- 
mühen, in Pommern und in Preußen das Christentum zu verbrei- 
ten, scheiterte an den Gestaden der Ostsee. Er wurde wahrschein- 
lich an der samländischen Küste bei Tenkitten von einem Manne 
erschlagen, der für seinen im’ Kampf mit den Polen gefallenen 
Bruder Rache/an ihm nahm. Boleslaw setzte seinen Leichnam als 
kostbare Reliquie nicht in Posen bei. Dieser Platz stand dem pol- 
nischen Fürsten zu sehr unter dem Einfluß der von Magdeburg 
entsandten, vom Kaiser abhängigen Priester. Darum ließ er die Ge- 
beine des Märtyrers, der eigentlich niemals in Polen gewirkt hatte, 
nach Gnesen schaffen, der früheren Kultstätte des altslawischen 
Heidentums. Als Kaiser Otto II. seine berühmte Pilgerfahrt nach 
Gnesen im Jahre 1000 unternahm und dieser Besuch als eine innige 
Anschließung Polens an das Reich gefeiert wurde — Kaiser Otto 
hatte den Polenherzog »Bruder, Mitarbeiter am Reich, Freund und 
Bundesgenossen des römischen Volkes genannt< —, wurde die 
Abhängigkeit vom deutschen König in ein Lehensverhältnis zum 
römischen Kaiser umgewandelt. So konnte der deutsche Chronist 
von Merseburg Thietmar klagen: »Gott mag es dem Kaiser vet- 
geben, daß er den Polenherzog, der bisher ein zinspflichtiger Mann 
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wat, zum Herrn machte und so hoch erhob, daß er bald die, welche 
ihm einst vorgesetzt waren, unter seine Herrschaft zu bringen und 
zu Knechten herabzudrücken versuchte.« Der Polenherzog er- 
nannte Adalbert von Prag zum polnischen Nationalheiligen; es 
wird zweifelhaft bleiben, ob bei der Heiligsprechung Adalberts 
durch Papst Silvester die Person des Polenherzogs Boleslaw oder 
die Adalberts dafür die Veranlassung gegeben hatte. Jedenfalls ent- 
wickelte sich das Erzbistum Gnesen, zu dessen Erzbischof Gau- 
dentius, der Bruder Adalberts von Prag, ernannt wurde, mit pol- 
nischer Tendenz und mit der Spitze gegen Magdeburg. Missions- 
pläne des Polenherzogs dienten polnischer Ostseepolitik. Nur 
fehlte es dieser ersten polnischen Mission an allen Voraussetzungen 
eines inneren kirchlichen Lebens. Die polnische Kirche war in den 
nachfolgenden Jahrhunderten nach dem Tode Boleslaws der Mis- 
sion, Mittel polnischer Machtpolitik zu sein, überhaupt nicht ge- 
wachsen. Der polnische Staat wurde denn auch wenig bewegt von 
den großen abendländischen Missionsgedanken, wie sie etwa im 
Jahrhundert Friedrich Barbarossas die Christenheit als Sendungs- 
bewußtsein gegenüber der benachbarten heidnischen Welt erfüll- 
ten. Jedenfalls war dem polnischen Staat im Anfang des 13. Jahr- 
hunderts zur Zeit der Goldenen Bullen von Rimini aber auch jede 
Planung einer preußischen Mission entglitten. Polens Reichseinheit 
war durch Bruderstreit zerstört; es war das Land der Teilfürsten- 
tümer. Erst unter Wladislaus Lotietek und Kasimir dem Großen 
im 14. Jahthundert fand Polen seine Einheit wieder. Da aber hatte 
sich wie ein Keil die deutsche Rückwanderung nach dem Osten, der 
Ordensstaat, zwischen Polen und das Meer geschoben, dagegen 
half kein Machtehrgeiz der Jagellonen. Die baltische Küste war 
durch die deutsche Wiederbesiedlung eingedeutscht von Lübeck 
bis hinauf nach Reval und Narwa. Die Goldene Bulle von Rimini 
gab einer Entwicklung die Richtung, die über Jahrhunderte leben- 
dige Kräfte weckte und lenkte. Hermann von Salza hatte diesen 
Weg vorgezeichnet. An ihm bestätigte sich wieder, wie die Ent- 
schlußkraft und die Tat einzelner den Gang; von Jahrhunderten be- 
Stimmen können. 

Die Bulle von Rimini entschied, daß das Pendel der Geschichte 
nach Osten ausschlug, Immer haben wir Deutschen als das Land 
in der Mitte Eutopas alle Probleme des Abendlandes mit aller 
Fülle von Lebenskraft, Lebenslust und Lebensdrang gelebt, durch- 
kämpft und als Schicksal empfangen. 
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Die Inbesitznahme Preußens 


Ein altes Stadtsiegel Lübecks, das einer Urkunde vom Jahre 1249 
angehängt ist, zeigt ein Schiff mit hohem Bord, weit ausgeschnitzt 
das Hinter- wie das Vorderteil. Die rotweiße Kreuzfahne weht auf 
dem Maste. Ein ehrwürdiger Steuermann, die spitze Kappe, den 
Südwester, über den Kopf gezogen, lenkt mit der Linken das Fahr- 
zeug durch die Wellen. Seine Rechte ist, wie zur Bedachtsamkeit 
mahnend, sanft erhoben. Ihm gegenüber sitzt ein Jüngling. Er 
greift kühn in das Tauwerk des Mastes und weist mit seiner weit- 
ausgestreckten Rechten gen Himmel auf den Beistand von oben. 
Es ist ein Gleichnis des anhebenden 13. Jahrhunderts, Gleichnis 
einer schicksalsmäßig sich vollziehenden großzügigen Gewalt, die 
den deutschen Menschen aus dem Westen gen Osten drängt. Die 
deutschen Siedler kamen aus dem Altreich, daher die Erfahrung 
des alten Steuermanns, der sich der wagenden Jugend des Volkes 
und ihrer Tatkraft und ihrem Vertrauen zur Seite stellt. Die Deut- 
schen, die bis hinauf nach Livland gen Osten zogen, um das Land 
zu christianisieren, Ansiedler aus Sachsen, Westfalen und Fries- 
land, sie alle schifften sich über Lübeck ein. 1201 war Riga durch 
den Bischof Albert von Buxhövten gegründet, und im nächsten 
Jahr hatte der Schwertritterorden die Bekehrung des Landes über- 
nommen. Ein Bogen zog sich als Straße zwischen Lübeck und 
Wisby auf Gotland. Beide waren Endpunkte einer Verkehtslinie, 
waren Sammel- und Ausstrahlungsstätten des Verkehrs: Lübeck, 
das große Ausgangstor Deutschlands für die nach dem Osten 
ziehenden Kaufleute und Auswanderer, und Wisby, das Eingangs- 
tor zum Osten, wo sich die Wege nach der Newa, nach der Düna, 
nach Schweden und Finnland teilten. Das große Bürgerjahrhundert 
der Deutschen stieg herauf, das große, werktätige, völkerverbin- 
dende Jahrhundert in Handel und Kultur. In diesem Gesamtzuge 
det deutschen Bewegung zum Osten liegt die Berufung des Deut- 
schen Ordens nach Preußen. 

Ein Tor war aufgetan, durch das deutsches Leben nach Osten 
sttömte, an der südlichen Ostseeküste über Holstein, Mecklenburg, 
Pommern, von Brandenburg aus und der Lausitz nach Polen hinein 
und gen Süden über die österreichische Mark nach Ungarn. Das 
deutsche Recht und der deutsche Bürger betraten einen Lebens- 
raum, der ihnen von den Landesoberen bewußt erschlossen wurde; 
und dafür empfingen sie für ihr Land die Einbeziehung in höhere 
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Wirtschaftsformen, die immer an den deutschen Menschen und', 
meist auch an das deutsche Recht gebunden waren. Krakau, Lem- 
berg, Wilna sind solche Richtungspunkte, die nach dem Appell an 
den deutschen Menschen den polnischen Raum wirtschaftlich und 
politisch erschließen wollten. Überall setzte an den östlichen Höfen 
der deutsche Einfluß an, und zwar aus eigenem freien Willen in 
engster Verbindung mit dem deutschen Westen und den von dort 
kommenden Siedlern und deutschen Geistlichen. Mit Erlaubnis des 
Papstes zog 1209 oder 1210 aus einem Zisterzienserkloster ein 
deutscher Mönch, Christian, mit mehreren seiner Klosterbrüder 
über die Drewenz. Die deutschen Mönche waren unter seiner Füh- 
rung so erfolgreich, daß schon nach wenigen Jahren Papst Inno- 
zenz III. Christian zum Bischof von Preußen ernannte und ihn un- 
mittelbar dem Päpstlichen Stuhl unterstellte. Zantir am Zusammen- 
Huß von Weichsel und Nogat, später des Bischofs Burg und Stadt 
genannt, war eine Schenkung des Pommernherzogs; Widersacher 
des Ordens haben dem Bischof Chtistian auch zum weltlichen Lan- 
desherrn über ganz Preußen gemacht und sogar eine päpstliche 
Bulle » gefunden «, in der der Papst »dem Bischof Christian das Land 
Preußen schenkt«. Zwei Landschenkungen neubekehrter Preußen 
an Bischof Christian sollten dafür die Rechtsgrundlage bieten und 
eine Übertragung der politischen Hoheitstechte auf den Bischof 
vortäuschen. Phantasiebegabte Chronisten führten zu diesem Zweck 
für die preußische Urgeschichte sogar » Landesfürsten« ein, obwohl 
eine politische Organisation, die herrschaftsmäßig das Preußenland 
zusammengefaßt hätte, fehlte. Es gab nur eine Klasse der Edlen 
in diesem ackerbautreibendenLande, dieüberausgedehnten Grund- 
besitz mit Hintersassen verfügte und auch den männlichen Nach- 
kommen ein beschränktes Erbrecht übertragen hatte. Jene Bullen 
betonen dann auch immer wieder, daß die unter dem Schutze des 
heiligen Petrus stehenden neubekehrten Preußen keines fremden 
Herrn Untertanen würden und ihre politische Su Ea un- 
angetastet bleibe. 

Wenn nun die benachbarten slawischen Fürstentümer versuch- 
ten, die neubekehrten Preußen in ihr Herrschaftsbereich einzube- 
ziehen, so erhoben sich wilde Abwehrkriege; besonders die heid- 
nisch gebliebenen Preußen fühlten sich beunruhigt, überschwemm- 
ten die Gebiete ihrer christlich gewordenen Landsleute, drangen 
schließlich in das Kulmerland ein und stießen weit nach Masowien 
und Kujawien vor. Die polnische Geschichtsschreibung will von 
diesen Bedrohungen Masowiens nichts wissen. Dabei befand sich 
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u.a. im Herbst 1216 der Preußenbischof in Westpommern, und 
Bullen des Laterans aus den folgenden Jahren gaben dem Bischof 
das Recht der Kreuzpredigt in den angrenzenden Landen und er- 
mächtigten ihn dazu, Polen mit Rücksicht auf die zunächstliegende 
Gefahr von einem Kreuzzugsgelübde in das Heilige Land zu ent- 
binden und Kämpfe gegen die heidnischen Preußen einer Kreuz- 
fahrt gleichzurechnen. Aber Polen hatte ja keine militärischen 
Kräfte, und lieber erkauften die Teilfürstentümer sich den Frieden 
als Schutz gegen die feindlichen Einfälle, statt sich ihrer kämpfend 
zu erwehren. Sogar im Bogufal, einem großpolnischen Annalen- 
werk, dem jede Beeinflussung durch Ordensgeschichtsschreibung 
fernliegt, wird von der Verwüstung des Kulmerlandes und der Be- 
drohung Masowiens durch die Preußen geschrieben und mit dieser 
gefährdeten Lage die Berufung des Deutschen Ordens begründet 
(1228). Als die friedliche Mission versagte, hatte man den Papst 
veranlaßt, zum Kreuzzug gegen die Preußen aufzufordern. 1221 
etscholl ein solcher Notruf, und im nächsten Jahre, im August 1222, 
stand auch ein Kreuzheer in Kujawien am linken Weichselufer und 
wollte nach Preußen ziehen, um das Kulmerland für Polen zu ge- 
winnen. Und auch das nächste Jahr sah noch ein Kreuzheer in der- 
‚ ‚selben Gegend, aber beide Male schweigen die Quellen über jeden 

Erfolg und lassen nur den Schluß zu, daß die Kreuzkämpfer ohne 
Erfolge umkehrten, im südlichen Kulmerlande verweilten. und 
überhaupt nie preußischen Boden erreichten. Der Herzog von Ma- 
sowien befand sich also in einer Zwangslage, und die zähe Verhand- 
lungskunst des Deutschen Ordensmeisters verstand es, drei Jahre 
lang Zurückhaltung zu üben, bis der masowische Herzog einsah, 
daß seine eigenen Landsleute nicht fähig waren, Träger des Kreuzes 
zu sein, sondern die Deutschen mit ihrer überlegenen Wehrkraft 
allein den Abwehrkampf gegen die Preußen übernehmen könnten. 

Das Herzogtum Masowien war einfach auf die auswärtige Hilfe 
angewiesen. Gewiß haben deutsche Geistliche in der Umgebung 
Konrads von Masowien auf einen Kampfeinsatz des Deutschen 
Ritterordens verwiesen. Es entsprach ja auch dem Zuge der ost- 
deutschen Wiederbesiedlung, wenn Masowien einen Ritterorden 
für den preußischen Kampf gewinnen wollte. Templer- wie auch 
Johanniterorden erfreuten sich zwar schon im Osten Europas als 
Großgrundbesitzer eines gewissen Ansehens, aber keiner dieser 
beiden ältesten Ritterorden suchte freiwillig heidnische Völker in 
Europa als Gegner. Der Deutsche Orden hingegen kam nicht als 
Fremdling, sondern als ein Teil des deutschen Elementes, das in 
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den Osten wirtschaftlich und kulturell hineinwuchs. Ein polnischer 
Chronist berichtet, daß der masowische Bischof Günther seinem 
Landesherrn geraten hatte, sich an den Deutschen Orden um Hilfe 
zu wenden. Eine Ordensgesandtschaft, die 1226 nach Masowien 
kam, nahm zwar die Verhandlungen auf, aber Konrads Interessen 
waren auf den Besitz von Krakau gerichtet, also auf großpolnische 
Interessen abgestimmt, so daß er gegen Preußen einen wirksamen 
politischen Plan gar nicht durchdachte. Hermann von Salza war 
durch die Ereignisse im Orient gebunden, konnte also dem pol- 
nischen Hilferuf im Augenblick gar nicht entsprechen. Konrad von 
Masowien etstrebte eine schnelle Lösung für seinen Kampf gegen 
die Preußen. Er gründete darum auf den Rat Christians den Do- 
btiner Orden; nach dem Vorbilde der Livländischen Schwertbrü- 
der sollte er den Kampf gegen die heidnischen Preußen führen. 
Alle seine Mitglieder waren Deutsche und wahrscheinlich in Meck- 
lenburg beheimatet. Die Urkunde des Bischofs und Domkapitels 
von Plock verzichtete ausdrücklich auf eine Anzahl von Rechten 
zugunsten des Ordens »zur Ehre und zum Vorteil der Heiligen 
Kirche, die in Masowien schwer von den heillosen Preußen be- 
drängt und schon fast zum Untergang verurteilt ist«. Mittelpunkt 
dieser Ordensschar war die an der Weichsel gelegene Burg Do- 
brczyn in der Landschaft zwischen der Weichsel und den Bächen 
Kamenica und Chelmnica. Diese Landschaft lag unterhalb von 
Plock an der Weichsel mitten in Masowien, und diese Lage war 
zur Verteidigung der Landeshauptstadt, nicht aber zur Eroberung 
heidnischen Landes gewählt. Die Dobtiner Ritter waren von allen 
Zöllen befreit und durften im Dobriner Land Kirchen bauen. 
Wieder waren es Deutsche, die zur Abwehr der Preußengefahr 
herangezogen wurden, weil die Polen versagten und die Abwehr 
mit fremden Kräften betrieben werden mußte. Die Dobtiner Ritter 
waten mehr Großgrundbesitzer als eigentliche Krieger und sahen 
die Ansiedlung deutscher Bauern in der Umgebung ihrer Burg vor. 
Es scheint, daß auch der preußische Bischof Christian bei der Grün- 
dung dieses Ordens als Missionsbischof stark interessiert war. Der 
Chronist berichtet von der Einkleidung von vierzehn Rittern. Die 
Bulle des Papstes lobt des Bischofs Christian Bemühen und be- 
stätigt den Dobtiner Orden als Neugründung einer geistlich-titter- 
lichen Organisation. Aber Spuren seiner Tätigkeit hinterließ er 
nicht. Dagegen zwang ein neuer Einfall der Preußen im Frühjahr 
1228 den Herzog zu neuem Handeln. Er übertrug schon am 
23. April in einer sehr allgemein gehaltenen Urkunde den Brüdern ` 
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des zwölften Marienhospitals das Kulmerland mit allem Zubehör 
und allen Nutzungen. Da es aber mit der Verwirklichung dieser 
Schenkung noch sehr fraglich aussah, gewährte er für ihren Aus- 
gangspunkt zunächst ein kujawisches Dorf. Auch der Bischof 
Christian scheint nicht sehr großes Zutrauen zu seinen Mecklen- 
burger Rittern gehabt zu haben. Er beurkundet den drei Ordens- 
gesandten den Erlaß des Zehnten und drückt sich dabei sehr vor- 
sichtig aus: »in allen den Gütern des kulmischen Landes, die der 
Herzog dem Orden, unbeschadet der Rechte des Bischofs, hat über- 
tragen können«. Diese Abmachungen hatten für den Deutschen 
Orden nur den vorläufigen Wert, die preußische Sache nicht ganz 
fahren zu lassen, sondern sie nach Beendigung des Kreuzzuges in 
einer friedlichen Regelung der morgenländischen Verhältnisse als 
eine neue Aufgabe in Angriff zu nehmen. Im Sommer 1229 war 
der Hochmeister Hermann von Salza mit dem Kaiser aus dem 
Orient zurückgekehrt. 

Es war ein langer Weg klug geführter Verhandlungen, durch 
den der Ordenshochmeister erreichte, daß Papst Gregor den eben 
noch als »Schüler Mohammeds« geschmähten Kaiser wieder als 
den »geliebten Sohn der Kirche« ansprach. Wir erinnern uns, daß 
er als einziger Vertrauter beider Mächte, des Kaisers und des Pap- 
stes, an dem berühmten Friedensmahl teilnahm. Der Papst war 
durch seinen Legaten Wilhelm von Modena anschaulich über die 
Notlage in Preußen informiert. Er drängte den Deutschen Orden 
im Interesse der Ostseemission zur Aufnahme des Kampfes. Als 
1228 Herzog Konrad dem Orden das Kulmerland und das Dorf 
Orlow in Kujawien geschenkt hatte, hängte er noch »sein und 
seiner Brüder, aller Herzöge in Polen, Siegel« an die Schenkungs- 
urkunde, im Namen von ganz Polen und überzeugt, daß sein 
Kampf um die Führung in Großpolen, um das Seniorat vonKrakau, 
ihn an die Spitze Polens bringen werde. Aber diese Schenkung 
konnte dem Deutschen Orden, wenn er sich an das Programm der 
Goldenen Bulle hielt, nicht genügen. 

Zwar hatte der Papst, als er die Schenkungen Konrads an den 
Orden bestätigte, den Orden aufgefordert, den Kampf aufzuneh- 
men: »Wir ermahnen Euch, um jenes Land den Preußen zu ent- 
reißen, zur Rechten und zur Linken durch Gottes Wort gewappnet, 
tapfer vorzugehen, damit durch Gunst der göttlichen Gnade und 
Euren Dienst die Heilige Kirche, wenn der Raum für ihr Zelt er- 
weitert und die Seile ihrer Zelte gespannt sind, an Zahl und Ver- 
dienst der Gläubigen sich mehre und Ihr das Hundertfache auf 
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Eutem Wege und das ewige Leben im Vaterlande empfangen 
möget.« Das sagte aber nichts für den Plan des Ordensstaates. 
Wichtiger war es für Hermann von Salza zu wissen, wie es mit der 
Erfüllung der Privilegien des Kaisers, mit dem Besitz der künftigen 
Eroberungen in Preußen für den Orden aussah. Da waren aller- 
dings die letzten Zusagen des Herzogs von Masowien unzurei- 
chend 

Der Gegenspieler Konrads im Kampf um die polnische Vor- 
herrschaft, der schlesische Herzog Heinrich, hatte gerade durch die 
innere Erschließung und wirtschaftliche Bereicherung seines Lan- 
des durch deutsche Siedlung und Städtegründung die Kräfte zum 
erfolgreichen Widerstand erlangt. Konrad von Masowien sah in 
der Heranziehung des Deutschen Ordens einen ähnlichen Weg der 
Stärkung seiner Macht. Die deutschrechtlichen Stadt- und Dorf- 
anlagen waren — das lag im Zuge der Zeit — der Weg zur kul- 
turellen und wirtschaftlichen Hebung der Ostlande. Ohne Gegen- 
gabe gewisser Rechte konnte der Deutsche Orden nicht bewogen 
werden, sein Werk in Preußen zu beginnen. Es handelte sich dabei 
überhaupt nicht, wie es die polnische Geschichtsforschung gern 
sehen möchte, um einseitige Vorschläge und um eine einseitige Po- 
litik des masowischen Herzogs, sondern der politische Willen des 
Ordens hatte sich eingeschaltet und zäh seine Verhandlungskunst 
auf die Gründung eines Staates gerichtet, der sich von Anfang an 
nach seinen eigenen Gesetzen entfaltete. Der überlegene Diplomat 
Hermann von Salza, der eben erfolgreich zwischen Kaiser und 
Papst vermittelt, sich beiden unentbehrlich gemacht und zu Dank 
verpflichtet hatte, lenkte die Verhandlungen so, daß im Juni 1230 
der Herzog eindeutig auf die Forderungen des Ordens verpflichtet 
werden konnte. In der Urkunde von Kruschwitz begründete Kon- 
tad von Masowien seine Schenkung mit der Not des Landes: Die 
Preußen und andere Feinde des christlichen Namens hatten das 
Land durch Raubzüge und durch Brandstiftungen verwüstet, durch 
Morde an Männern, Frauen und Kindern oder durch Gefangen- 
nahme die Bevölkerung verelenden lassen. Nun hoffte der Herzog, 
daß durch die Brüder die Kraft der Heiden gebrochen würde. Da- 
her schenkte der Herzog mit Zustimmung seiner Gattin und seiner 
drei Söhne »zur Verteidigung der Gläubigen in Polen« das Kul- 
merland in seinen Grenzen zwischen Weichsel, Ossa und Drewenz 
dem Deutschen Orden. 

Der politische Wille des Ordens wird an den ihm von Konrad 
übertragenen Privilegien mitgestaltend gewesen sein: Außer dem 
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Recht auf Metalle wurden auch Edelsteinfunde einbezogen und das 
Salzregal auf Salzquellen und -adern erweitert. Zur Jagd rechnete 
auch die Fischerei, dazu kamen alle Anrechte auf Gewässer, wie 
Schiffahrt, Brücken und Mühlen, Dörfer, Burgen und Städte, Mün- 
zen- und Zolltecht. Die Schenkung versicherte ausdrücklich, daß 
alles gegeben wäre »zu wahrem und dauernden Eigentum und mit 
vollem Recht und unantastbarer Freiheit«. Die hinzugefügten 
Worte »zu vollem Rechte und wahrem Dominium« deuten in 
Verbindung mit den einzelnen Regalien auf eine so weitgehende 
Landeshoheit hin, daß eine Herauslösung des Kulmerlandes aus 
dem polnischen Staatsverbande rechtlich nicht mehr ausgeschlos- 
sen war. In dieser Linie liegen auch die Eingrenzungen von et- 
waigen Ansprüchen Herzog Konrads, der sich von seinen Erben 
keinerlei Recht und Getichtsbarkeit oder Gewalt und kein Pa- 
tronat und keine Vogtei vorbehalten durfte. Zu gleichem Rechte 
sollte ihm alles gehören, was er von den Sarazenen, d. i. von den 
heidnischen Preußen, erobern würde. Diese Eroberungen sollten 
zu »Recht und Freiheit der obengenannten Schenkung« Eigentum 
des Ordens sein. Bei diesen zu erobernden Ländern schenkte ja 
auch der Hetzog nichts, was er je besessen hätte, sondern er ge- 
stand nur zu, daß diese Gebiete selbst unter christlicher Herrschaft 
nicht von ihm beansprucht werden sollten. Der Stil dieser Schen- 
kungsurkunde entspricht übrigens ganz den kaiserlichen Kanzlei- 
einflüssen und den Rechtsbegriffen aus der Umgebung Hermanns 
von Salza. Die polnische Geschichtsschreibung, auch die neueste, 
hat diese Urkunde hartnäckig als eine Fälschung des Ordens hin- 
gestellt. Doch sollte die Anzweiflung der Echtheit einer Urkunde 
nicht eine Frage nationaler Gegensätze sein, sondern, wie Erich 
Maschke richtig sieht, »einzig und allein eine Frage der historischen 
Wahrheit«. Übrigens hat eine Bulle Gregors IX. vom 12. Septem- 
‚ber 1230 dem Deutschen Orden die Schenkung des Kulmerlandes 
durch Konrad bestätigt, die in ihren Ausführungen der Krusch- 
witzer Schenkung entspricht. Wenige Tage nach dieser Bulle rich- 
tete der Papst an die Dominikaner in den Erzbistümern Magde- 
burg und Bremen, in Polen, Pommern, Mähren und anderen Län- 
dern ein Bulle mit der Aufforderung, gegen die Preußen zu pre- 
digen. Es waren also für Preußen Veränderungen eingetreten, die 
nach drei Jahren den lang hinausgezogenen Kampf gegen die Hei- 
den durch den Deutschen Orden als aussichtsreich hinstellten. Der 
Papst klagte die Preußen an, daß sie den Namen Christi fernzu- 
halten versuchten, indem sie die dort lebenden Christen vernich- 
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teten. Wenn auch der Herzog den Orden zur Abwehr der Heiden 
ins Land gerufen hätte, so brauchten doch die dort weilenden Or- 
 densbrüder die Hilfe der Gläubigen, und darum sei die Predigt des 
Kreuzes gegen die Preußen notwendig. Die Kruschwitzer Ur- 
kunde ordnet sich klar in den Gang der Geschehnisse ein. Sie unter- 
streicht nur die Linie der Ordenspolitik im Sinne des Kaiserptivi- 
legs von Rimini. Sie gehört in den klaren zeitlichen Zusammnenhang 
der politischen Verhältnisse in Polen. Es wäre verwunderlich, wenn 
in dem nachfolgenden Jahrhundert selbst polnische Herzöge in 
voller Eintracht. mit den Ordensbrüdern und den deutschen Kreuz- 
fahrern erfolgreiche Züge nach Preußen hinein unternommen hät- 
ten, wenn die Rechtsgrundlagen des Ordensstaates in Frage ge- 
stellt, ja überhaupt noch nicht vorhanden gewesen wären, wie eine 
tendenziöse Geschichtsschreibung sie gerne als spätere Fälschung 
darstellen möchte. Die Zersplitterung des polnischen Staates in 
Teilfürstentümer erwies hinreichend, daß die Polen unfähig waren, 
von sich aus eine Abwehr der Preußeneinfälle erfolgreich durchzu- 
führen. Vergessen sollte in diesem Zusammenhange auch nicht 
sein, daß die Preußen zwei Menschenalter zuvor den Polen im 
Jahre 1166 eine vernichtende Niederlage bereitet und das Heer des 
Polenherzogs Boleslaw in die Sümpfe getrieben hatten, in der 
Gegend des heutigen Tannenbergs. Die Deutschen Ritter waren auf 
päpstliches Geheiß mit Zustimmung ihres Kaisers angetreten, und 
das Schwert brach dem Kreuz eine blutige Bahn. Konrad von Ma- 
sowien hatte die Deutschen gerufen, um die preußische Aufgabe zu 
lösen. Für den Deutschen Ritterorden hatte die weitschauende Ver- 
einbarung Hermanns von Salza mit der Erwerbung des Kulmer- 
landes und mit der preußischen Aufgabe den Körper geschaffen, 
der seine Lebenskraft erweisen sollte. Er erhielt eine Bindung in 
einer geschichtlichen Landschaft und war nicht mehr allein der 
Diener der übernationalen kirchlichen Sendung. Ritterlicher Geist 
führte im Orden, die Rittet waren die milites, die Kämpfer Gottes, 
aber mit dem Marsch auf Preußen traten neue staatsmännische Auf- 
gaben hinzu. Es geschah dies alles im Zug der kreuzzugähnlichen 
Wanderung von Flamen, Holländern, Westfalen und Thüringern 
gen Osten, deren Weg über Magdeburg ging, von wo die Siedler 
‚das Magdeburger Recht mitnahmen, 

Der Ansatz der Ordensritter im Osten stand in natürlicher Ver- 
bindung mit der gleichzeitigen großen völkischen Bewegung, in 
der die mittelalterliche Geisteshaltung einem mehr nationalstaat- 
lichen Denken wich. Von seinem Kaiser mit voller Reichsfürsten- 
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schaft ausgestattet, empfing der Orden den großzügigen und folge- 
tichtigen Auftrag, von Staffel zu Staffel die Heidenländer zu er- 
obern, die noch zwischen der abendländischen und der russisch- 
griechischen Christenheit lagen. Es waren die baltischen Lande von 
der Weichsel bis gen Nowgorod. Und wen bewegt diese Erwägung 
nicht, nach einem Verlauf von mehr als sieben Jahrhunderten, da 
wieder deutsche Krieger gen Osten ziehen? 


Dem Schwert folgt der Pflug 


Um die Mittagsstunde rief die Glocke die Ordensbrüder zur 
inneren Sammlung in die Kapelle. Die Sexte wurde gehalten, das 
dritte Tagesgebet. Danach fand das gemeinsame Mittagessen statt. 
Während der Mahlzeit aber hielt stets einer der Tischleser an einem 
eigens dafür hergerichteten Pult eine religiöse Vorlesung oder las 
aus der Ordenschtonik vor, wie die Ordenstitter nach Preußen ge- 
kommen waren. Und sie hörten: »Bruder Hermann Balk, der Mei- 
ster in Preußen, strebte die Sache des Glaubens zu fördern. Er ging 
mit seinem Heere über die Weichsel hinüber in das Kulmerland. 
Am Ufer flußabwärts erbaute er im Jahre 1231 die Burg Thorn. 
Dieses Bauwerk wurde auf einer Eiche angelegt. Auch Mauern 
und eine Vorburg wurden zur Verteidigung errichtet. Wälle wur- 
den ringsum aufgeworfen. Nur ein Zugang führte zu der Burg. Die 
ersten sieben Ordensbrüder, die die Besatzung bildeten, hatten 
ständig Schiffe bei sich, damit sie sich auf das andere Weichselufer 
zurückziehen konnten, falls bei einem Überfall der Preußen die 
Lage dazu zwingen sollte. Im Verlauf det Zeit errichteten die Brü- 
der bei der Burg eine Stadt, die später, während die Burg an ihrem 
Platz blieb, wegen der regelmäßigen Überschwemmungen an den 
Ort verlegt wurde, an dem Burg und Stadt Thorn jetzt liegen. < 

Jeroschins »Kronika von Pruzinlant« berichtet von dem Eich- 
baum, der bestimmt war, Ausgangspunkt der preußischen Macht 
zu sein, und unter dessen Schatten einst das ganze Deutschland sich 
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5. Das Dormitorium, der Schlafraum, an der Südostseite des Hochschlosses der 
Marienburg. Die architektonische Form ist der Ausdtuck einer streng organisierten 
Gemeinschaft (siehe S. 39#.). (Photo: Staatliche Bildstelle, Berlin.) 
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6. Der Westflügel des Hochmeisterpalastes, ei 
werk festlicher Gestaltung. (Photo: Staatliche Bildstelle, Berlin.) 
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Sieben kühne Ritter waren es gewesen, die im Frühjahr 1231 
über die Weichsel in das feindliche Kulmerland hinübersetzten. 
Ein hochragender Eichbaum, in dessen Zweigen die Späher 
Turmwacht hielten, wurde das erste Feldlager. Wall und Graben 
wurden geschaufelt, und der erste Vorposten im Feindland war 
geschaffen. Wall und Mauer wurden stärker befestigt und als 
sicherer Zufluchtsort ausgebaut. Wie einst die Normannen in Un- 
teritalien und nach diesem Vorbilde die Kreuztitter in Palästina 
ihre Befestigungen im Kampf gegen die Einwohner des Landes an- 
legten, so wurden unter dem Schutz eines durch Kreuzfahrer ver- 
stärkten Heeres auf einem erhöhten, für Verteidigung günstigen 
Ort aus Erde und Holz diese Kastelle erbaut und für den nun be- 
ginnenden Kleinktieg als Ausfallstore eingerichtet. Es war ein hart- 
näckiges Ringen. Die Bulle des Papstes Gregort IX. vom Jahre 
1232, die zum Kreuzzug gegen die Preußen aufrief, sprach davon, 
daß die Heiden zehntausend Grenzdörfer, viele Kirchen und Klö- 
ster eingeäschert, an zwanzigtausend Menschen erschlagen und 
mehr als fünftausend gefangengenommen hätten. Diese Zahlen 
sind übertrieben, aber sie geben doch ein Stimmungsbild, wie mit 
starken Farben gemalt werden mußte, um auf die Gemüter zu wit- 
ken, deren Begeisterung für die Kreuzidee durch die Vorgänge im 
Morgenland stark erschüttert war. Der Papst ließ, um Kämpfer für 
die Kreuzfahrt zu erlangen, auch denen, die wegen Brandstiftung 
oder Gewalttätigkeiten gegen Geistliche mit dem Ausschluß aus 
der Kirche bestraft worden waren, den Erlaß dieser Strafe ver- 
sprechen, sobald sie das Kreuz gegen die Preußen annehmen wür- 
den. Die Glut, die einst Sankt Bernhard für die Sache des Heiligen 
Landes entfacht hatte, mußte schon mit besonderen Versprechun- 
gen geschürt werden. 

Der mittelalterliche Mensch, dem noch nicht gegeben war, seine 
Wahl zwischen Himmel und Erde, zwischen Jenseits und Dies- 
seits selbst zu treffen, stand noch ganz im Banne der Kirche. Noch 

galt das unbedingte christliche Glaubensbild, das von der Kirche 
` verkündet wurde. Wie jede von ihren Lehrmeinungen abweichende 
Glaubensmeinung als Ketzerei verfolgt und unterdrückt wutde, so 
verstand es die Kirchenptedigt, in der abendländischen Christen- 
heit die Majestät des christlichen Glaubens über alle Fragen völ- 
kischer Eigenheit, über nationale Sonderheiten zu stellen und jeden 
Nichtchristen, der sich weigerte, Christ zu werden, mit den Mitteln 
der weltlichen Macht zu vernichten. Christianisierung galt als ein 
Sieg, als ein Triumph über das Heidentum, das in jedem Falle zu 
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brechen und zu vernichten war. Die Einsicht in diesen Tatbestand 
führt uns zu jenen Verkettungen des Geschehens, in denen eigen- 
gewachsenes Volkstum weichen, ja spurlos verschwinden muß, 
wenn die Kraftüberlegenheit und auch Übermacht neuer Lebens- 
und Anschauungsformen über sie hinwegschreitet, wenn die in 
einer Völkergruppe erreichte Stufe der Gesittung nicht ausreicht, 
zu neuen Formen der Staats- und Kriegskünst zu schreiten oder 
wenn sie sich nicht behaupten und weiterentwickeln kann. Die Zu- 
sammenkoppelung von staatlichen und kriegerischen Kräften mit 
den Mächten des Christentums ergab einen Staatszweck, dem ur- 
sprüngliches Volkstum erlag. So ergab sich im Anfang des 13. Jahr- 
hunderts das Erleiden eines Geschehens, das mit einem Aufgebot 
von Macht und Menschen über Volkseigenheiten dahinschtitt. 
Westlich der Elbe saßen seit Jahrhunderten die Stedinger, ein 
niederdeutscher Volksstamm, als freie Bauern auf ihrem dem Meere 
abgetrotzten Boden. Die Erzbischöfe von Bremen und die Grafen 
von Oldenburg hatten immer wieder versucht, das Stedinger Land 
unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. 1202 hatten die Bauern in 
einem blutigen Aufstand die in ihrem Lande errichteten Zwing- 
burgen zerstört und die Bedrücker verjagt. Der Bremer Erzbischof 
Hartwig starb darüber hin. Sein Amtsnachfolger, Waldemar von 
Schleswig, vom päpstlichen Bann und der Feindschaft der Welfen 
und Dänemarks verfolgt, ließ den Stedingern ihre Freiheit und fand 
sogar bei ihnen wie auf einer rettenden Insel Schutz. Diesen Um- 
stand benutzten nach seinem Tode die bremischen Erzbischöfe, um 
daraus gegen die Stedinger eine Anklage wegen Ketzerei herzu- 
leiten. Sie machten damit eine religiös-dogmatische Angelegenheit 
zu einer politischen Machtfrage und suchten für ihren Kampf die 
militärische Unterstützung aller kirchlich Gesinnten. In einer Sy- 
node zu Bremen wurde über das Bauernvolk das Verdammungs- 
urteil gesprochen, weil sie angeblich die kirchlichen Sakramente 
verachteten, die Lehren der Heiligen Kirche gering schätzten und 
auf Zeichendeuter und Wahrsager statt auf die von der Kirche be- 
stellten Diener Gottes hörten. Ein Kreuzzug wurde gegen sie aus- 
gerufen, und um Weihnachten 1230 führte der Erzbischof Gerhard 
von Lippe 220 Ritter und viel Fußvolk gegen die Bauern ins Feld. 
Dieses Heer wurde völlig vernichtet. Der Papst veranlaßte nun 
. einen Aufruf an die Bischöfe im Norden. Ein von Hilfstruppen aus 
Paderborn, Hildesheim, Verden, Osnabrück und Minden gebilde- 
tes Heer wurde von den Bauern gleichfalls vernichtet. Tapfer wehr- 
ten die Stedinger weitere Kreuzfahrer unter Burkhard von Olden- 
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burg ab, bis ein Heer, das fast 40000 Bekreuzte gezählt haben soll, 
unter der Führung des Herzogs von Brabant und des Grafen von 
Oldenburg am 27.Mai 1234 bei Oldenesche auf das 11000 Mann 
starke Bauernheer traf. Nach langer, tapferer Gegenwehr siegte die 
Übermacht und die bessere Bewaffnung des Ritterheeres. An 6000 _ 
Bauern wurden erschlagen; die Überlebenden flohen zu den be- 
nachbarten Bauernstämmen. Ein wertvoller deutscher Volksstamm 
wutde im Namen des Kreuzes zur Erweiterung der Macht eines 
Kirchenfürsten ausgerottet. i 

Man wird keinesfalls behaupten können, daß die Preußen, als sie 
in die Kämpfe mit den Deutschen eintraten, in einem Zustand 
rohen Barbarentums dahingelebt hätten und zugrunde gegangen 
wären, weil sie in geistiger und gesellschaftlicher Entwicklung zu- 
rückgeblieben oder gar entartet gewesen wäten. 

Ihnen schenkte das Schicksal keinen Tacitus, der wie jener rö- 
mische Geschichtsschreiber von den Sitten der Germanen die ein- 
zige authentische, ja überhaupt historische Darstellung der Urzeit 
eines späteren Kulturvolkes der Nachwelt hinterließ. Es scheint, 
daß der Zustand der Staatenbildung und der Standesschichtung 
wie bei den Germanen der Utzeit und den Griechen des homeri- 
schen Zeitalters sich in Adel, Freie und Sklaven schied. Ein Klein- 
fürstentum faßte lose Verbände zu halbstaatlichen Einheiten zu- 
sammen. Größere Abwehrgemeinschaften traten zu Feldzügen zu- 
sammen. Dabei ist wichtig zu betonen, daß die Preußen niemals 
den Polen untertan wurden; ihr Land bot von der Drewenz an mit 
seinen meilenbreiten Wäldern und Sümpfen und den zusammen- 
hängenden Seengruppen sicheren Schutz. Die wenigen Pfade konn- 
ten durch Reihen starker Verhaue gesperrt werden, und manch 
polnischer Heerhaufen, der sich zu weit in diese Wildnis locken 
ließ, kehrte nie wieder heim, und mancher Polenfürst kam in den 
Sümpfen um. So waten die Polen in jenen Jahrhunderten nie Her- 
ren des Küstenlandes zwischen Weichsel und Memel. Der Bericht 
eines alten Wikingers, Wulfstan, am Ende des 9. Jahrhunderts er- 
zählt von einem Ort Truso, der nahe der Weichselmündung ge- 
legen haben muß, wo die alte Bernsteinstraße vom Mittelmeer zur 
unteren Weichsel die Verbindung durch den Elbing und das 
Frische Haff aufnahm. Von den Gebräuchen der Preußen erzählt er: 

» Bei ihnen ist es Sitte, daß, stirbt ein Mann, er dann unverbrannt 
im Hause liegt einen Monat und länger, je nach der Größe des Ver- 
mögens. Und derweil der Tote im Hause liegt, soll Trinkgelage 
und Spiel sein bis zu dem Tag, da sie ihn verbrennen. An dem Tage, 
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da sie ihn zum Scheiterhaufen bringen wollen, zerteilen sie sein 
Gut, das da noch übriggeblieben war nach Trinken und Spiel, in 
fünf oder sechs Teile, zuweilen auch mehr, je nach der Größe des 
Vermögens. Dann legen sie ungefähr eine Meile vorweg vom Hof- 
zaun ab den größten Anteil aus, darauf den anderen, dann den drit- 
ten und so fort auf die Länge einer Meile. Der kleinste Teil sollam 
nächsten liegen zu dem Gehöft, darin sich der Tote befindet. Dann 
sollen alle versammelt werden, die die schnellsten Rosse haben im 
Lande, ungefähr fünf oder sechs Meilen von dem Besitztum. Dar- 
auf rennen sie alle auf das Gut zu. So kommt der Mann, dem das 
schnellste Roß gehört zu dem ersten und größten Teil, und so einer 
nach dem andern, bis alles genommen ist. Und der nimmt den 
kleinsten Teil, der zu der Habe geritten ist, die dem Zaun zunächst 
liegt. Und jeder reitet dann seines Weges mit dem gewonnenen 
Gut und mag alles behalten. 

Wenn dann sein Nachlaß verzehrt ist, so trägt man ihn hinaus 
und verbrennt ihn mit Waffen und Kleidern. Und sie vergeuden 
seine ganze Habe damit, daß sie den Toten lange im Hause liegen 
lassen und seine Habe auf dem Wege auslegen, um sie von Fremden 
errennen und nehmen zu lassen.« 

_ Wulfstan nannte die Preußen noch Esten, die Ostleute, ein Jaht- 
hundert später hießen sie Brüs, Preußen. Es wird angenommen und 
durch vorgeschichtliche Forschung auch bestätigt, daß diese in den 
Wäldern Ostpreußens ein harmloses Sonderdasein führende Volks- 
gruppe zur großen indogermanischen Sprachenfamilie gehörte und 
sich lange vor unserer Zeit als Nachbar östlich von den Ostger- 
manen in Preußen niedergelassen hatte und in regem Verkehr mit 
den sie umgebenden Germanen stand. Wir erinnern uns in diesem 
Zusammenhang der germanischen Lebensräume. Erstreckte sich 
doch das locker gefügte Reich der Germanen von der Ostsee bis zum 
Schwarzen Meer. Noch zur Zeit des Arminius saßen Goten am 
Frischen Haff und in Samland, wohin sie aus dem schwedischen 
Gautland gekommen waren. Sie erreichten später auf ihrer Wan- 
derung das Schwarze Meer. Wer aber schreibt endlich die Sagas 
der gotischen Welt, deren Schauplatz für Jahrhunderte der weite 
europäische Raum vom Osten bis zum Westen wurde, vom Bal- 
tikum bis zur Adria, vom Kaukasus bis zu den Pyrenäen? Und 
wieder bereit, in der Einheit Europas Wege und Schicksal des 
Deutschen zu lesen wie in einem Buch, das nicht nach Tagen, Mo- 
naten und Jahren, wohl aber in den Maßen von Jahrhunderten und 
Jahrtausenden Erdraum und Völker überschaut, besinnen wir uns, 
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' daß im nördlichen und mittleren Posen und in Nordwestpolen die 
Burgunden saßen, daß ihre Nachbarn bis weit in die schlesischen 
Lande hinein die Wandalen, im östlichen Ostpommern und West- 
preußen die Gepiden waren. Unnordisch, auch blind gegen die 
Kräfte des Volkseigenen, gegen seine Bezeugungen und Hand- 
lungsweisen, waren die Schriftsteller des kirchlichen Mittelalters 
Italiens und Frankreichs die geistigen Urheber jener immer wie- 
der den Pergamenten nacherzählten Märe, daß Goten und Wan- 
dalen jeder Kunst verschlossen und den Kulturgütern Griechen- 
lands und Roms als rohe Barbaren begegnet wären. Dabei gab die 
unbestechliche Überlieferung dem gewachsenen Werk eines ganzen 
Zeitalters den Ehrennamen das gotische. Es war stark und bän- 
digte mit strengem Maß den formenden Überschwang zu himmel- 
anstrebender Bauweise und war so Abbild des ewigen Sternen- 
fluges des nordischen Menschen. Ihm war es nicht gegeben, sich 
zu bescheiden und zu ruhen, ihm spendete ewiges Wikingertum 
die ungebrochene, nie versiegende Kraft zu Tat und Erneuerung, 
der Europa in seinen Anfängen Ackerbau und Pferdezucht, Schiff- 
bau und Seefahrt dankt. 

»Unser Land ist groß und reich, aber Ordnung ist nicht darin. 
Kommt und herrschet über uns und seid unsere Gebieter!« so 
ließen nach dem Bericht der Nestotchronik die Slawen den Wa- 
rägern mitteilen, und deshalb kam es zur Gründung eines Staats- 
wesens in Rußland, das seinen Namen dem Warägerfürsten Rurik 
verdankt. Das Andenken aber der Männer, » die im Osten gefallen 
sind«, die Kunde von Zügen schwedischer Wikinger nach Ruß- 
land bewahren Sagas und Runenschriften. Beschwören wir aber 
Geist und Gebild des Mittelalters herauf, Sinn und Denken des 
heutigen Deutschen auf das Vergangene zu lenken, so sei — allem 
Eigensinn fremdartiger, selbstrühmender Geschichtsspiegelung 
zum T'rotz— auch noch erzählt, wie dem in deutschen Lebensraum 
einsickernden Slawentum zwischen Oder und Weichsel (ein Jahr- 
hundert nach Ruriks Reichsgründung in Rußland) Mieschko, der 
ursprünglich den nordgermanischen Namen Dago trug, eine staat- 
liche Einheit gab. Sie wat den deutschen Kaisern zinspflichtig und 
glich sich deutschem Kulturgut, deutschen Rechts- und Kunst- 
formen, deutscher Wirtschaft und den abendländischen Staatsbil- 
dungen an. Dieser polnische Fürst nahm das lateinische Christen- 
tum im Jahre 966 an und bildete sein Staatswesen nach dem Muster 
germanischer Gefolgschaftsstaaten, indem er über 3000 Gefolgs- 
leute, Krieger, gebot, von denen nach einem zeitgenössischen ara- 
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bischen Text »das Hundert tausend andere an Tapferkeit aufwog«. 
Durch seinen Glaubenswechsel erlangte Mieschko gleiches Chri- 
stenrecht neben den Deutschen. Sein Staat wuchs kulturell und 
wirtschaftlich dutch engste Anlehnung an das Deutschtum, aber 
eine eigene polnische Kirchenverfassung gab diesem Staat festen 
Rückhalt für Staatspläne, die sich in den nächsten Jahrhunderten 
als politischer Gegenpol gegen Deutschlands Ostentwicklung aus- 
wirkte, wenn auch, wie bereits erzählt, die Kräfte der polnischen 
Geistlichkeit für eine Gestaltung und Gesittung der Ostlandschaf- 
ten viel zu schwach blieben und auf den aus Deutschland kommen- 
den Menschenstrom und auf die von ihm eingeführten kulturellen 
und wirtschaftlichen Gebilde angewiesen waren. Diese schufen un- 
widerleglich Grundlagen, deren Reichweite erst heute recht in der 
Ostbewegung unseres Zeitalters zu überschauen sind. 

Peter von Dusberg, der im 14. Jahrhundert im Auftrage des 
Hochmeisters eine »Chronik des Preußenlandes« schtieb, zählt 
zwölf altpreußische Landschaften auf: das Kulmerland und die 
Löbau, Pomesanien, Pogesanien, Warmien (Ermland), Sassen, Bar- 
ren, Natangen, Galinden, Samland, Nadrauen, Schalauen und Su- 
dauen. Das Kulmerland und die Löbau mußten durch das Versailler 
Diktat an Polen abgetreten werden. Die Landschaften Sassen und 
Galinden reichten weit in das Gebiet des Vorkriegspolen hinein, 
ebenso umfaßte das Sudauer Land spätere polnische und litauische 
Gebiete. Von Pomesanien trennte das Kulmerland ein Waldgürtel, 
im Süden war die Ossa, im Westen der Weichselstrom, gen Norden 
das Frische Haff und im Osten der Elbing die Grenze. Pogesanien 
bildete die Landschaft zwischen dem Elbing, dem Drausensee, dem 
Frischen Haff, der Passarge und dem Weskefluß. Truso, der alte 
Handelsplatz, lag in der Nähe des Drausensees. Unbekannt aber ist 
uns der heilige Eichenwald, in dem die wahrsagende Richterin Po- 
gesana ihren Wohnsitz hatte. 

Im Samlande, wo sich die Hügelreihen zwischen den beiden Neh- 
rungen den freien Wogen der Ostsee öffnen, waren die Völker- 
schaften durch den Handel aufgelockert und mit den Sitten und 
Handelsbräuchen der Deutschen vertrauter. Was von Götterdienst 
und Priesterschaft überliefert ist, leidet unter der Vermischung 
eigenwüchsiger und chtistlicher Vorstellungen. Die christlichen 
Berichterstatter sind immer allzu bereit gewesen, den jungen, in 
Urzeitanschauungen noch lebenden Völkern christentumähnliche 
Auffassungen anzudichten, als wäre die frühere Form des Welt- 
anschauens nur ein unreifer, noch unvollkommener Zustand der 
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eigenen Glaubensgedanken gewesen. Die religiösen Anschauungen 
der Preußen weisen auf die Verehrung von Naturgewalten, von 
Seelenglaube und Seelendienst hin. Vermutlich sind auch Bestand- 
teile der nordischen Götterkreise, vermittelt durch Berührung mit 
den Goten, als Personifizierung von Naturkräften in Sage und Kult 
der Preußen eingegangen. Da war auf nadrauischem Boden das 
Heiligtum der Preußen, das heiligeRomowe. Dortnährte der höchste 
Priester der nationalen Gottheiten, der Kriwe, das ewige Feuer. Er 
opferte ihnen nach erstrittenen Siegen und bezeugte den Hinter- 
bliebenen eines teuren Toten, daß er diesen in der allen Menschen 
unabwendbaten Stunde des Abscheidens zur Stätte des Wohlseins 
habe wandeln sehen. Dort grünte zur Sommers- und Winterszeit 
ein hoher, starker Eichbaum, rings mit seinen Ästen einen weiten 
Raum beschattend; an seinem Stamme hingen die Bildnisse der 
Götter, deren Dreiheit für eine Anlehnung der Berichterstatter an 
die Dreieinigkeitslehre des Christentums, also für eine Vermengung 
mit fremdem Glaubensbesitz, spricht. Dort war das Bildnis des ge- 
waltigen Donner- und Feuergottes, der als, ein zorniger Mann mit 
feuerfarbiger Wange und krausem Bart dargestellt war; sein Haupt 
krönten Feuerflammen. Ihm zu Ehren brannte das ewige, von ge- 
heiligtem Eichenholz gespeiste Feuer, dessen Verlöschen die Prie- 
ster mit dem Leben büßten. Die Asche dieses heiligen Feuers diente 
als Mittel gegen Krankheiten. Den buntschimmernden Mantel der 
Überlieferung nahm die Sage auf, die bis in die späteren Christen- 
zeiten und bis in unsere Tage Züge dieses Donnergottes bewahtte. 
Wen sein Blitzstrahl traf, den hatte der Gott befohlen, einzugehen 
in die Gemeinschaft der Götter. Seiner allbewegenden Kraft dank- 
ten die Menschen den Sonnenschein und den Regen, und die Was- 
ser der ihm geheiligten Seen besaßen heilende Kräfte. Die jugend- 
lichen Völker, die alle Errungenschaften ihrer Gesittung, die aus 
der Seßhaftigkeit und dem Ackerbau entstanden, mit den wirken- 
den Kräften des Diesseits verbanden, überflogen in den Wand- 
lungen ihres Glaubens Dämmer und Dunkel ihrer Nöte und rich- 
teten sich auf an den Grundkräften der Natur, indem sie von Feuer, 
Wasser, Erde, Sonne, Mond und Sternen das Heil ihres Lebens. 
ableiteten und die Gebilde ihrer Verehrung daraus formten, denen 
sie Segenspendung zuschrieben. Seelennot und Herzensangst der 
jungen Völker fand daran ihr Sinnbild. An Tausenden von abend- 
lichen Herdfeuern aber erzählten hundert Generationen von den 
heldischen Taten ihrer Vorvordeten, und ihr weites Erdenrund, 
das so dunkel und rätselreich in den flackernden Lichtern ihrer Ver- 
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mutungen und Annahmen lebte, findet sich geborgen in ehrfürch- 
tigem Schauer bei den Kräften des Wachstums und des Segens, aus 
denen Blumen und heilsame Kräuter, Reichtum für Scheune und 
Haus, Saatgetreide und Herden erwuchsen. Durch die Hand der 
helfenden und schützenden Götter wurde erst den Menschen das 
Leben leuchtend und verklärt geschenkt. 

Unerbittlich wie diese Naturgewalten gaben sich die zwischen 
Wäldern und Seen lebenden Preußen die Gebote ihres Lebens, die 
unbedingte Gastfreundschaft und Treue, ihre Ehre, ihr Glück und 
ihre Liebe, die ebenso stark und ungebrochen waren wie Haß und 
Rache. Es vereinfacht und erklärt nichts, wenn beklagt wird, daß 
dieses Sonderleben des Preußenstammes nicht bei Leben und Kraft 
blieb, sondern abgebrochen wurde und sich in seinem Dasein wan- 
delte und den Geschichtsmächten, denen es unterlag, anglich, so 
daß es von lebensstärkeren Nachbarn aufgesogen und einverleibt 
wurde. Sein Wachstum ging als Kraft in ein fortschreitendes, vor- 
wärtsführendes Geschehen ein, in dem die Auslesekraft der Ge- 
schichte ganz andere Maße und Formen von eigenwüchsigen Volks- 
entwicklungen vorsah; deren Bauform aber rüstet unter den Ein- 
wirkungen von Blut und Umwelt noch in unserer Gegenwart zu 
neuen Entscheidungen. 

Thorn und Kulm waren die ersten Vorposten des Vormatsches. 
Aber bereits diese Plätze zeigten, daß es dem Deutschen Orden auf 
Staatsgründung und Wirtschaftssicherung ankam. Alle planmäßige 
Erschließung brauchten städtische Verkehrsplätze, von denen aus 
der Handelsverkehr weiterzuleiten war. Die einwandernde Bevöl- 
kerung hatte von daheim verfeinerte Lebensbedürfnisse. Diese 
konnten nur durch Einfuhr befriedigt werden: Heringe und Salz, 
Leinenzeuge und ’Tuche, Farben, Wein, Pfeffer und andere Ge- 
würze waren die Hauptgegenstände der Einfuhr. Es galt, die mittel- 
alterliche Anschauung des Deutschen durchzusetzen. Der Ritter 
hatte mit seinem Blut, der Bauer mit seinem Gut dem Lande zu 
dienen; der Bürger der Städte, der Kaufmann und der Handwerker, 
niemals losgelöst von der westlichen deutschen Heimat, gehörte 
zu ihnen und wurde in dem wieder zu besiedelnden Osten ge- 
braucht, um auf den neu errichteten Straßen die Wirtschaftsgüter 
des Westens weiterzuleiten und sie gegen Getreide, Wachs und 
Honig zu tauschen. Der Einsatz des deutschen Menschen sollte die 
Weichsellandschaft erschließen, dieses natürliche Bindeglied zwi- 
schen Pommern und dem jetzigen seenerfüllten Ostpreußen. Das 
wurde der unabweisliche Entwicklungsgang dieser Landschaften: 
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deutsche Stadt- und Dorfanlagen, Rodung und Landesausbau. Als 
der Deutsche Orden den Bürgern von Thorn und Kulm in der 
Kulmer Handfeste ihre Rechte verbriefte, übte er damit zum ersten- 
mal seine Rechte als Landesherr. Hermann von Salzas glückliche 
Hand verwirklichte damit, was in der Kaiserbulle von 1226 nach 
außen hin vorgesehen war. Magdeburger und flämisches Recht, 
Freiberger und schlesisches Bergrecht, die vorplanende Ordnung 
von Münze, Maß und Gewicht schufen die Grundlage für die 
innere Ordnung eines Staates, in dem deutsche Menschen leben 
sollten. 

Der Kulmer Handfeste (1233) sei folgendes entnommen: 

»Wir verleihen diesen Städten für alle Zeit die Freiheit, sich jähr- 
lich Richter zu wählen, wie es unserm Hause und diesen Stadtge- 
meinden zusteht. Diesen Richtern treten wir für alle Zeit ab den 
dritten Teil des gerichtlichen Bußgeldes für schwere Vergehen und 
das ganze für geringere, die sogenannten täglichen Vergehen, die 
mit zwölf Pfennigen und weniger gebüßt werden. Für schwere 
Vergehen aber, wie Mord, Blutvergießen und dergleichen, darf der 
Richter ohne Zustimmung unserer Brüder nichts vom Bußgeld 
nachlassen. Wir erkennen auch Kulm und Thorn bestimmte Wald-, 
Weide- und Fischtechte an der Weichsel zu. In Kulm wie in Thorn 
soll für immerdar in allen Fällen das Magdeburger Recht gelten, 
jedoch so, daß hierzulande dreißig Schilling Kulmer Münze zu 
erlegen sind, wenn in Magdeburg sechzig Schilling Strafe zu zahlen 
sind. Und dieses Verhältnis von eins zu zwei ist bei jeder Höhe des 
Bußgeldes einzuhalten. Erhebt sich in den Städten irgendeine 
Rechtsunsicherheit, so haben die Stadtvorstände von Kulm zu ent- 
scheiden. Denn Kulm soll den Vorrang haben vor allen bereits 
gegründeten oder den in dem Landstrich zwischen Weichsel, Ossa 
und Drewenz noch erstehenden Städten. 
, Die Bürger von Kulm und Thorn haben auf ihr bisheriges 
Schiffahrtsrecht auf der Weichsel verzichtet und dieses mit aller 
Nutzbarkeit unserm Hause frei überlassen. Dagegen hat der Orden 
die Verpflichtung übernommen, die Schifferei an Bewohner von 
Kulm und Thorn zu verpachten oder zu verkaufen. Alle Geist- 
lichen und Ordensleute, gleichviel welchem Orden sie angehören, 
müssen mit ihrem Gepäck immer unentgeltlich über den Strom ge- 
fahren werden. (Ein Vergehen gegen diese Vorschrift wird mit 
vier Schillingen bestraft.) 

Wir haben auch versprochen, in diesen Orten keine Häuser zu 
kaufen. Schenkt aber jemand frommen Sinnes unserem Orden ein 
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Haus oder sonst ein Gebäude, so dürfen wir es nur zu denselben 
Zwecken verwenden oder herrichten wie sonst ein Bürger sein 
Haus. Wir müssen uns auch für diese Gebäude an die sonst üb- 
lichen Rechte und Gepflogenheiten halten; von diesen Dingen 
nehmen wir nur die Burgen und Befestigungen aus, die wir in 
diesen Städten bereits haben. Wir haben die Pfarrkirche von Kulm 
oder die von Thorn mit je vier Hufen bei der Stadt und weiteren 
vierzig Hufen ausgestattet und uns für diese Kirchen das Patro- 
natsrecht vorbehalten. Wir werden geeignete Pfarrer für sie be- 
stimmen. Werden neue Pfarren in diesen Städten errichtet, so wet- 
den wir jeder vier Hufen überlassen und immerdar das Patronats- 
recht ausüben. 

Wenn sich ein Streit um irgendwelche Güter erhebt und kann 
der derzeitige Besitzer Nachbarn oder andere Landsleute als Zeu- 
gen für die Rechtmäßigkeit seines Besitzes vorführen, so hat dieser 
ein Vorrecht vor seinem Prozeßgegner. Wir befreien auch die Bür- 
ger der genannten Städte von allen ungerechten Rentenzahlungen, 
Zwangseinquartierungen und sonstigen ungebührlichen Lastenund 
dehnen diese Vergünstigungen auf alle Güter in ihrem Besitze aus. 
Auch haben wir an diese unsere Bürger unsere Besitzungen ver- 
kauft, die sie von unserem Hause nach flämischem Erbrechte haben. 
Daher besitzen sie und ihre Erben männlichen und weiblichen Ge- 
schlechtes diese Güter und deren Erträgnisse für immer völlig frei. 
Davon aber ist ausgenommen, was wir über das ganze Land hin 
unserem Hause vorbehalten haben: alle Seen, Biber, Salzadern, 
Gold- und Silbergruben und jede Art von Metall, mit Ausnahme 
des Eisens. Doch soll der Finder von Gold oder der, auf dessen 
Grundstück es gefunden wird, das gleiche Recht haben, wie es in 
solchen Fällen für die Bewohner der Länder des Herzogs von 
Schlesien gilt. Stößt man auf Silber, so gilt für den Finder oder für 
den, auf dessen Grund und Boden es gefunden wird, für alle Zeiten 
das Freiburger Recht. 

Wenn ein See von drei Seiten in genügendem Ausmaße von 
Äckern eines Bürgers jener Städte eingeschlossen ist, so überlassen 
wit es dem Besitzer der Äcker, den See gegen Ackerland einzu- 
tauschen. Ist es aber ein größerer See, so mag der Bürger darin mit’ 
beliebigem Gerät fischen, jedoch nur für seinen Tisch und nicht 
mit dem ‚Newod‘ genannten Netze. Wenn ein Fluß dutch das 
Grundstück eines Bürgers fließt, so darf nur der Grundbesitzer 
eine Mühle bauen. Eignet sich aber der Fluß für mehrere Mühlen, 
so hat unser: Orden für die Errichtung dieser anderen Mühlen 
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zuerst den dritten Teil beizusteuern, wofür er dann für alle Zeit 
den dritten Teil des Ertrages von der Mühlenbenutzung erhält. 

Erlegt ein Bürger oder einer seiner Leute ein Stück Wild, so ist 
davon, mit Ausnahme der Bären, Sauen und Rehböcke, der rechte 
Vorderbug unserem Hause abzuliefern. 

Diese Festsetzungen für Seen, Mühlen und Wild gelten nur für 
die Bürger mit Erbgut. Diesen geben wir auch .die Freiheit, ihre 
Güter, die sie von unserem Orden besitzen, an solche zu verkaufen, 
die unserem Land und Hause genehm sind. Die Käufer müssen in 
diesem Falle die Güter aus unserer Hand entgegennehmen, und 
sie stehen zu unserm Hause in demselben Rechts- und Dienstver- 
hältnis wie die früheren Besitzer; ist in dieser Beziehung alles in 
Ordnung, so dürfen wir die Belehnung nicht verweigern. Will einer 
der genannten Bürger in einer Notlage sein Erbgut, und zwar 
höchstens zehn Hufen, von seinen übrigen Gütern trennen und 
verkaufen, so geben wir hierzu unsere Genehmigung. Nur muß er 
unserem Hause für das also verkleinerte Gut dieselben Dienste 
leisten wie ehedem für das ganze. Der Käufer des Erbgutes oder 
der zehn Hufen hat mit einer Rüstung, dem Plattenharnisch, ande- 
ren leichten Waffen und einem zu dieser Ausrüstung passenden 
Pferde dem Orden nach den näheren, unten angeführten Bestim- 
mungen zu Dienst zu sein. Keiner, der zur Zeit von unserem Hause 
Erbgut hat, darf mehr als ein Erblos kaufen. 

Wer vierzig oder mehr Hufen von unserem Hause gekauft hat, 
muß miteiner vollständigen Ausrüstung, einem gepanzerten Rosse, 
den dazu passenden Waffen und mindestens zwei weiteren Pferden, 
wer weniger Hufen besitzt, mit einem Plattenharnisch, anderen 
leichten Waffen und einem zu dieser Ausrüstung passenden Pferde, 
so oft es von ihm verlangt wird, mit unseren Brüdern gegen die 
Pomesanen genannten Preußen und alle das Kulmerland Bedrohen- 
den zu Felde ziehen. Wenn später mit Gottes Hilfe die Pomesanen 
im Kulmerlande nicht mehr zu fürchten sind, werden die genannten 
Bürger von jeder Beteiligung an Feldzügen befreit. Doch müssen 
sie innerhalb der Weichsel, Ossa und Drewenz mit den Brüdern 
gegen alle in das Land einfallenden Feinde kämpfen. 

Wer ein Erbgut von unserem Hause hat, muß davon einen Köl- 
ner Pfennig oder dafür fünf Kulmer und Wachs im Gewicht von 
zwei Mark zur Anerkennung der Herrschaft und zum Zeichen, daß 
er diese Güter von unserem Hause hat und unserer Gerichtbarkeit 
untersteht, abliefern. Dafür sind wir verpflichtet, nach unseren 
Kräften ihn gegen jeden, der ihm Unrecht tut, zu schützen. Dieser 
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Zins ist alljährlich am Martinstag oder spätestens innerhalb der 
nächsten vierzehn Tage zu entrichten. Säumige haben für je vier- ` 
zehn Tage, während der sie mit der Zahlung zurückbleiben, zehn 
Schillinge mehr zu zahlen. Beträgt diese Schuld dreißig Schillinge, 
so wird ein Pfand von dem Schuldner genommen, bis er allen Ver- 
pflichtungen nachgekommen ist. Beteiligt sich jemand nicht an den 
gebotenen Heerzügen und ist er außer Landes, so rüstet von dessen 
Gut der Landpfleger einen Ersatzmann aus, damit unser Haus 
keinen Schaden erleide. 

Von den Gütern der genannten Bürger ist für jeden ‚deutschen‘ 
Acker ein Maß Weizen und ein Maß Roggen Breslauer Maßes, ge- 
meinhin Scheffel genannt, dem das Kulmer Maß gleich ist, und 
von einem ‚polnischen‘ Acker, ‚Hake‘ genannt, ein Maß Weizen 
an Stelle des Zehnten dem Diözesanbischof abzuführen. Sollte 
dieser noch weitere Zehnten verlangen, so hat sich unser Orden 
hierüber mit ihm auseinanderzusetzen. 

Ferner bestimmen wit: Eine Münze, die Kulmer, hat im ganzen 
Lande zu gelten. Aus reinem, vollwertigen Silber müssen die De- 
nare geschlagen sein und immer denselben Wert haben. Sechzig 
Schilling davon müssen eine Mark wiegen. Innerhalb zehn Jahren 
dürfen die Münzen immer nur einmal erneuert werden, und sooft 
dies geschieht, sind zwölf neue Münzen für vierzehn alte einzu- . 
wechseln. Freie Ware, die man auf dem Markt zu bringen pflegt, 
darf jeder kaufen. Die Größe der Hufen richtet sich nach flämischem 
Brauch. Auch ist das ganze genannte Land von jeder Art Zollver- 
pflichtung befreit. 

Damit keiner unserer Nachfolger diese Satzungen und Zusagen 
und Verträge brechen oder abändern kann, ließen wir diese Ur- 
kunde schreiben und durch Anhängen unserer Siegel bekräftigen. 
Folgen die Zeugen —.< 


Noch im gleichen Jahre, als diese Handfeste urkundlich die 
staatlichen Verwaltungsgrundlagen schuf, hatten sich starke Kräfte 
aus dem Reich mit stattlichen Kreuzfahrerscharen den Deutschen 
Ordensrittern angeschlossen. Aus dem alten Sitz der Mission des 
Ostens, aus Magdeburg, waren der Burggraf Burchard von Magde- 
burg, Bernhard von Kamenz, Johann von Pak, Friedrich von 
Zerbst, und andere siedlungserfahrene Persönlichkeiten reihten 
sich dem Ordensheere ein. Herzog Heinrich von Breslau an der 
Spitze von dreitausend Mann, Herzog Konrad von Masowien, 
Herzog Kasimir von Kujawien mit sechstausend Mann, die west- 
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lichen christlichen Nachbarn Preußens, die Herzöge Swantopolk 
und Sambot von Pommerellen, stießen mit ansehnlichen Streithau- 
fen zu dem Kreuzheer. Stromabwärts zogen die Ritter. Die Burg 
Marienwerder wurde stärker befestigt, und unter ihren Mauern 
entstanden die ersten Stadtanlagen. 

Im Sommer 1233 hatte es den Anschein, als wollten die pome- 
sanischen Preußen sich friedfertig mit den Führern des Kreuz- 
heeres einigen. Preußische Abgesandte, Landesedle und Priester 
erschienen und erklärten, das gesamte Volk wolle gern die Taufe 
empfangen. Der Bischof Christian begab sich zum christlichen Be- 
kehrungswerk ins Gebiet der Pomesanier. Er wurde mit seiner Be- 
gleitung überfallen und in Gefangenschaft verschleppt. Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen den einzelnen Heerführern, die einer 
Unterordnung unter dem Landmeister des Ordensheeres wider- 
strebten, mußten erst durch ernste Ermahnungen des Papstes bei- 
gelegt werden, bis endlich im Anfang des Jahres 1234 eine starke 
Winterkälte das sumpfige Land gangbar machte und das Christen- 
heer am Ufer der Sirgune (Sorge), dem südlichen Zufluß des Drau- 
sensees, auf die Hauptmacht der Pomesanier stieß und sie zerstörte. 
Der Pommernherzog Swantopolk entschied dutch einen Flanken- 
angriff den Sieg der Kreuzfahrer. Der Landmeister benutzte die 
Überreste einer alten Preußenfeste und baute unter dem Schutze 
einer starken Besatzung noch im Jahre 1234 die Burg Rheden, und 
Siedler im Schutze dieser Burg gründeten die Stadt Rheden. Das 
Kreuzfahrerheer zog wieder ab. Manch kampffreudiger Ritter trat 
zum Orden über, Siedlungslustige blieben und wurden vom Orden 
mit Land belehnt. Die Zahl der Ordensritter, die nach Abzug der 
Glaubenskämpfer die Wacht im Osten hielt, wird höchstens auf 
vierhundert geschätzt werden dürfen. Da galt es, das Land,.in dem 
der Deutsche Orden Herr wat, zu befrieden, die leeren Gebiete mit 
Zuzüglern aus dem Reich zu besiedeln und durch Streifen von den 
Ordensburgen aus die Vorlande zu überwachen. 

Vier Jahre harter Selbstbehauptung und Sicherung des errunge- 
nen Landes brauchte der Landmeister Hermann Balk, ehe die Lage 
im Kulmerland und in Pomesanien so gesichert war, daß nach 
Norden vorgestoßen werden konnte, um die Verbindung zur See 
auf dem Wasserwege zu erreichen und damit die große Versor- 
gungsstraße von Lübeck nach Preußen auszubauen. Die Kreuz- 
züge des Markgrafen Heinrich von Meißen ermöglichte die Besitz- 
nahme des pomesanischen Gaues. Von zwei Schiffen, die den Ver- 
kehr auf der Weichsel eröffneten, erzählt die Überlieferung. Als 
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im Frühjahr 1237 der Eisgang vorüber war, fuhren diese beiden 
Schiffe, mit Werk- und Rüstzeug für den Burgenbau reich beladen, 
die Weichsel abwärts. Zu gleicher Zeit setzte sich ein Ordensheer 
in Matsch, das über Christburg ostwärts um den Drausensee nach 
Norden zog. Ziel war der Weichselarm am Fuß der Elbinger Höhe. 
Auf der langgestreckten Holminsel wurden die ersten Blockhäuser 
errichtet und Wälle mit Schanzpfählen aufgeschüttet. Als lübische 
Schiffe um die Sommerszeit am Elbing eintrafen, fanden die Siedler 
zunächst Schutz auf der Insel zwischen dem Elbing und dem Eller- 
wald, bis ihnen später auf dem Festland gegenüber ein Platz für 
die Stadtsiedlung mit etwa vierhundert Baustellen (Hausbteite 
8,6 m) zur Verfügung stand. Nun konnte der Orden auf dem 
Wasserwege des Haffs die nächsten Küstengebiete besetzen. Die 
Burg Balga, am Haff und in Warmien gelegen, wurde der erste feste 
Platz in dieser Landschaft, von wo der Weg auch nach Natangen 
und in die Landschaft Barten hinüberwies, in dem bald die Kreuz- 
burg, Bartenstein und später Rössel, Rastenburg und manche 
andere Burg der Unterwerfung des Landes dienten. Burg Balga 
sicherte das Tief in der Frischen Nehrung. Der Wasserweg von 
Lübeck in das Ordensland war damit zu einer Zufuhrstraße für 
alle geworden, die aus dem Westen Deutschlands direkt gen Osten 
in das Land der Ordenstitter fahren wollten. _ 

Die Gefangennahme des Bischofs Christian bei seiner neuen 
Preußenfahrt im Jahre 1233 war für den Deutschen Ritterorden 
eine günstige Gelegenheit, den lästigen Wettbewerb der Geistlich- 
keit auszuschalten. Die Römer hatten (1234) Lucas Savelli zum 
Senator von Rom gewählt, das päpstliche Tuszien und die Cam- 
pagna zum Eigentum des römischen Volkes erklärt und von den 
Städten dieser Gebiete die Huldigung verlangt. Der Papst fühlte 
sich nicht mehr sicher und floh nach Rieti. Er bannte die Römer, 
abet diese plünderten als Antwort den Lateranpalast und die Häu- 
ser der Kardinäle. Die ganze christliche Welt. rief er zu seinem 
Schutze auf. Friedrich II. zeigte sich als der Überlegene. Er machte 
jetzt Ernst mit seinem Ideal, mit seinem weltlichen Schwerte 
Schützer der Kirche, Schützer des Papstes zu sein. Er bot ihm seine 
Hilfe an und begab sich selbst nach Rieti. Seine Truppen rückten 
in Viterbo ein, belagerten von dort aus die römische Festung Ris- 
pampani und zwangen die Römer zum Frieden. Hermann von 
Salza hatte das Geschick, den ehrenvollen Schutz, den soeben der 
Papst vom Kaiser erfahren hatte, stimmungsmäßig für seine Ver- 
handlungen wegen der preußischen Angelegenheiten auszunutzen. 
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Kaisertum und Kurie, die beiden Großmächte des: Abendlandes, 
standen im Wettbewerb um den Orden und wollten sich beide 
großzügig gegen die erwählten Gottesstreiter erweisen. Der Papst 
bedurfte damals sehr des Kaisers, und so erreichte der Hochmeister, 
während er mit dem Kaiser in Rieti weilte, das päpstliche Zuge- 
ständnis. Eine Bulle Gregors IX. nahm das vom Herzog Konrad 
dem Orden geschenkte Kulmerland und den Teil des Preußen- 
landes, der durch die Ritter dem christlichen Namen unterworfen 
sei, in das Recht und Eigen des Papstes und unter den besonderen 
Schutz des Apostolischen Stuhles; er verlieh es dem Orden mit 
allen Gerechtsamen und Einkünften zu ewigem, freiem Besitz. 
Dasselbe sollte auch für alle künftigen Eroberungen gelten. Das 
war eine Sicherung gegen Sonderwünsche des Bischofs und gegen 
etwaige Begehrlichkeiten Herzog Konrads, falls dieser Lehensan- 
sprüche geltend machen wollte. Bemühte sich doch der päpstliche 
Legat Wilhelm von Modena um Beilegung der Mißhelligkeiten 
zwischen dem Bischof Christian und dem Orden, damit, kraft 
päpstlicher Vollmacht, von allem bisher erworbenen und forthin 
noch zu erwerbenden Lande in Preußen dem Orden als seinen Be- 
sitz zwei Teile mit allem zeitlichen Einkommen, dem Bischof da- 
gegen der dritte Teil zuerkannt wurde. 

So hatte der geistliche Ordensstaat also zwei Oberherten: Kaiser 
und Papst. Der wohlüberlegte Text des kaiserlichen Privilegs von 
1226 unterschied beim Begriff Untertanen, denen der Orden Rich- 
ter und Beamte setzen sollte, »sowohl die, welche bekehtt sind, als 
alle andere, die in ihrem Unglauben verharren«. Diese Stellung 
zwischen den beiden Gewalten ist niemals theoretisch zu einem 
festen, klaren Abschluß gebracht worden. Entscheidend war, daß 
sich der Orden als tatsächlicher Besitzer des Landes und Inhaber 
der militärischen Gewalt durch die politische Kunst der Ordens- 
meister und die Kraft seines Schwertes nach den Gesetzen der 
wirklichen Macht durchsetzen konnte. 


Der ganze Osten soll es sein 


Das Jahr 1237, in dem aus Lübeck gekommene Kaufhetren und 
Handwerker neben der festen Ordensburg Elbing den Markt der 
Stadt öffneten für die Erzeugnisse des Hinterlandes, für die Er- 
zeugnisse der Wälder und des Landbaues, für Holz, Getreide, Vieh, 
Felle und Pelzwerk, spannte verheißungsvoll den Bogen deutscher 
Herrschaft vom Rhein bis zur Düna. Im Juni dieses Jahres be- 
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schloß das Generalkapitel des Deutschen Ordens in Marburg 
militärische Hilfe für Livland, das als Werk der deutschen Er- 
schließung von zwei Seiten, von Dänemark und den östlichen 
Slawen, den Russen, bedtoht war. Sie waren Anhänger des öst- 
lichen, von Byzanz kommenden Christenglaubens und sahen in der 
Vernichtung des Bekehrungswerkes des Römischen, Apostolischen 
Stuhles ebenso ein gottgefälliges Werk, wie die römischen Mis- 
sionare die Ausrottung des landgebundenen Gottesglaubens, dieses 
Heidenwerks, als Lebensfrage betrachteten. 

Zielbewußt hatte Lübeck im Zuge der alten hansischen Straße 
von Köln, Dortmund, Soest, von Rheinland-Westfalen die Düna- 
mündung angesteuert, wo dann seit 1201 die deutsche Kolonie um 
den neuen Hafen an der Rige sich mit ihrem Wappen dazu be- 
kannte, daß ihre Einwohner den westfälischen Städten entstammten 
und auf dem Wege Bremen— Lübeck nach dem Osten gekommen 
waten. Riga nahm, seine Achtung bezeugend, das bremische Wap- 
pen — eine Mauer mit offenem Tor und zwei Türmen, zwischen 
denen zwei Schlüssel mit dem Bischofskreuz aufgestellt sind, in 
Fahne und Siegel auf. Um einen kirchlichen Koloniestaat im Osten 
zu gründen, war Bischof Albert, aus dem adeligen Geschlecht der 
Buxhöven in Westfalen, als »gewaffneter Apostel«, in der einen 
Hand das Kreuz, in der anderen das Schwert haltend, ausgezogen, 
nachdem er zuvor noch das Hoflager des Königs Philipp von 
Deutschland besucht hatte, wo wir ihn uns in der feierlichen Pro- 
zession am Weihnachtstage zu denken haben, die Walter von der 
Vogelweide uns also überlieferte: 


»Zu Magdeburg ging an dem Tag, da Gott geboren, 
Der König Philipp schön und tadelsohne; 

Er trug des Reiches Szepter und Krone, 

Gemeßßnen Schrittes ging er dahin. 

Ihm folgte fromm die Königin, 

Ros’ ohne Dorn, ein Täublein sonder Gallen. 

Solch Fest man sah noch nirgends wo.« 


Mit 23 Schiffen war et in die Düna eingesegelt (Frühjahr 1200). 
Von Riga, der Bischofsstadt, sollten sich deutsches Leben und 
deutsche Bildung auf Land- und Wasserstraßen in großartigem 
Verkehr ausbreiten. Es wird erzählt, wie es besonders Friesen 
waren, die sich Eingang im Lande der Liven erzwangen, und wie 
die Stiftung der Brüder des Ritterdienstes Christi, der Schwert- 
brüder, ein Werkzeug in der Hand des Bischofs wurde, um den 
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8. Der Danzkerturm der Marienburg löst sich mit weiten Bogengängen vom Gesamt- 
körper der Burg; er zeigt das architektonisch Ungewöhnliche, aber Wirkungsvolle 
solcher Anlagen. (Photo: Staatliche Bildstelle, Berlin.) 
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Machthabern des Landes entgegenzutreten. Aus einer Vereinigung 
kreuzfahrender Ritter hatte sich der Orden allmählich gebildet. 
Nach der Regel der Templer wurde er zum Schutz der Kirche und 
zum Gehorsam gegen die Kirche verpflichtet. Schwarzes Kreuz 
und rotes Schwert zierten den Mantel der Schwertbrüder (1202). 
Nach dem Rechtsgrundsatz der Zeit: »Wer die Arbeit der Bekeh- 
rung übernommen hat, dem kommt auch die Herrschaft über die 
Bekehrten zu«, nahm der Bischof das Land in Besitz. Der Schwert- 
orden erhielt nur ein Drittel des Landes der Liven und Letten als 
bischöfliches Lehen zugewiesen; dieses Verfahren wurde bei allen 
Gebietsteilungen beibehalten, so daß der Schwertorden Lehens- 
träger aller Landesbischöfe war, die in Livland die eigentlichen 
Landesherren waren. So hatten die Schwertritter die Last des 
Kampfes und die Gefahr zu bestehen und waren dabei Untergebene 
der geistlichen Herren. 

Solange dieses staatliche Gefüge von der starken Persönlichkeit 
des Bischofs Albert zusammengehalten wurde, blieb der Zusam- 
menhalt der erschlossenen Gebiete und der Gegensatz zwischen 
den Bischöfen, dem Orden und der selbstbewußten deutschen Büt- 
gerschaft der Stadt Riga gewahrt, deren Bürger ihre städtische Ver- 
fassung erhalten hatten. Wenn sie bei plötzlichen Überfällen auf 
den Klang der Marienglocke hin die Waffen ergriffen, so hatten sie 
Anrecht auf den dritten Teil der Eroberungen, die sie mit dem 
Bischof und dem Orden gemeinsam machten, erworben, wenn 
auch nur in Beziehung auf zeitliches Gut und ohne das Recht, je- 
mals einen Geistlichen zu ernennen oder das Münzrecht zu üben. 
Staatenbildende Kitchenfürsten genossen nicht unbeschränkt das 
Vertrauen des Papstes. Der geborene Staatenbildner Bischof Albert 
von Buxhövden hatte denn auch nie die Erlaubnis zur Errichtung 
eines Erzbistums in Livland erhalten, obwohl er mehrfach darum 
gebeten hatte. Er verfügte nur über die erzbischöfliche Vollmacht, 
an Stelle des Erzbischofs in den der livländischen Kitche gewon- 
nenen Ländern Bistümer zu gründen und Bischöfe einzusetzen. 
` Jeder Fußbteit des mit dem Ordensschwert erkämpften Bodens 
wurde dutch ein steinernes Schloß geschützt, das, mit dem Zeichen 
des Kreuzes geschmückt, an die Stelle der alten livischen und. 
estischen Bauernburgen trat. An den Opferstätten der eingeborenen 
Bevölkerung erhoben sich Kirchen, in denen Priester im strahlen- 
den Ornat die unververstandenen Gesänge des Christengottes ver- 
kündeten. Ein Netz von Herrenschlössern und Gotteshäusern um- 
spannte bald das Land von der Düna bis an den Embach. 
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Wahrscheinlich ist, daß der Papst mit Rücksicht auf Dänemark 
immer wieder die Einrichtung eines erzbischöflichen Stuhles in 
Livland zurückstellte. Dagegen wurde der Bischof zu Riga zugleich 
mit dem Bischof Hermann von Dorpat (1225) in den Reichsfürsten- 
stand erhoben, und beiden wurden, mit voller königlicher Gerichts- 
barkeit ausgestattet, die als Marken zusammengesetzten Bistümer 
verliehen, »da durch sie die Grenzen des Reiches erweitert seien«. 

Bischof Alberts Tod (1229) löste die geistliche Oberherrschaft 
auf. Der rigische Bischof suchte Rückhalt bei den Bürgern der 
Stadt, und des Bischofs von Dorpat Vasallen kämpften gegen die 
dänischen Ansprüche in Estland. In den letzten Jahren des Bischofs 
Albert hatte sich die Machtstellung des Ordens stark entwickelt. Es 
wat so, daß je nach dem Übergewicht der geistlichen oder der welt- 
lichen Macht des Papstes oder des Kaisers bald der Einfluß des 
Bischofs, bald des Ordens Vorherrschaft stieg oder sank. Kaiser 
Friedrichs II. Anspruch, »Hammer der Welt« zu sein, hatte den 
päpstlichen Einfluß stark abgeschwächt. Für die Idee der Ober- 
herrschaft der Kirche zog kein Vasall mehr'in den Krieg. Der zur 
Selbständigkeit drängende Orden sah in dem Schutz des eroberten 
Landes seine wesentliche, seine deutsche Aufgabe. Seine eigent- 
liche Bestimmung, kriegsbereit zum Schutz der Kirche zu sein, trat 
zurück. Entbehrte auch der Ordensmeister, noch des reichshetr- 
lichen Titels, so handelte er doch — wie unter Kaiser und Reich 
stehend — in der Besetzung des stets von Dänen bedrohten Est- 
lands. Der Orden behauptete sich in seinen Stützpunkten und 
suchte, sich dazu das neuerrichtete Bistum Oesel zu unterwerfen. 
Gleichzeitig streckte er über das eroberte Kurland seine Hand zum 
Deutschen Orden an der Weichsel hinüber. Die Entscheidungen 
des Papstes waren für König Waldemar, seinen treuen Verbün- 
deten im Kampf gegen die deutsche Kaisermacht; der Schwert- 
orden sollte Reval, Harrien, Wirland und Jervien wieder heraus- 
geben; Bischof und Bürger von Riga ihre Anteile von der Wiek 
und der Insel Oesel; die Bistümer Wirland und Reval sollten dem 
Erzbistum Lund (Schweden) unterstellt werden. 

Als 1230 Hermann von Salza in diplomatischen Verhandlungen 
in Italien weilte, hatte er das Ordenskapitel in Marburg beauftragt, 
die Verhandlungen mit den Schwertrittern zu führen. Das Ordens- 
kapitel verhielt sich ablehnend: »die livländischen Ritter seien 
eigensinnige, mutwillige Köpfe, die sich den strengen Regeln des 
Ordens niemals fügen würden. Ohne Beisein des Meisters ließe sich 
in dieser Sache nichts entscheiden.« So machte sich einer der Liv- 
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länder, Johann von Magdeburg, mit drei deutschen Ordensbrüdern 
nach Italien an den Hof des Papstes zu Viterbo auf. Gregor wollte 
es weder mit dem Dänenkönig noch mit den Schwetttittern ver- 
derben. Er drang in seiner Entscheidung vom 24. Februar 1236 
auf Rückgabe der Provinzen Reval, Wirland, Harrien und Jervien 
an den päpstlichen Stuhl und forderte, daß der Bischof von Riga 
sowie die Stadt ihre Anteile an der Wiek und an der Insel Oesel 
dem Bischof von Oesel wieder abtreten sollten. 

Als Hermann von Salza mit seinem Kaiser wieder nach Deutsch- 
land zurückgekehrt war, waren die Unterhandlungen wegen des 
Anschlusses der Schwertritter wenig geklärt. Das Litauerland 
schob sich mit den Landschaften Schalauen und Nadrauen keil- 
artig zwischen die beiden Ordensgebiete Preußen und Livland und 
bildete eine ständige Bedrohung für die deutsche Rückwanderung 
entlang der Ostseeküste. Unter den litauischen Häuptlingen faßte 
Ringold die in ihren Waldebenen zerstreut lebenden Stämme zu- 
sammen und stellte sich als Großfürst an die Spitze der bis dahin 
geteilten Volksgruppen. Sein Sohn Mindowe förderte eifrig diese 
Bestrebungen. Sollten sich die Litauer an den Gestaden der Ostsee 
ausbreiten? Das wäre eine Bedrohung der in Livland ansässig ge- 
wordenen Deutschen geworden. Volquin, det neue Ordensmeister 
der Schwertritter, sah da nur eine Rettung: Anschluß an den Deut- 
schen Ritterorden, um durch eine engere Verbindung mit dem 
Reich neue Kräfte zur Behauptung der baltischen Lande zu ge- 
winnen. Damit sollte dann auch die lästige Bedrohung durch die 
Dänen und die Bevormundung durch die Bischöfe aufhören. Als 
der Herbstfeldzug der Schwertritter gegen die Litauer im Jahre 
1236 durch die Ungunst des Geländes scheiterte und der Ordens- 
meister Volquin mit 48 Rittern den Heldentod bei Saule in der 
Nähe von Bauske. an der kurländischen Aa fand, da erzwang diese 
Niederlage den Anschluß der Schwertbrüder an den Deutschen 
Orden. Die übriggebliebenen Ritter des Schwertordens sandten 
eine dringende Botschaft an den Papst, die Vereinigung mit dem 
Deutschen Orden zu erwirken, und die erschreckten und einge- 
schüchterten Bischöfe von Riga, Dorpat und Oesel unterstützten 
diese Bitte. Ein Zeitgenosse, wahrscheinlich der spätere Deutsch- 
meister Hartmann von Heldrungen, erzählt, wie die dänenfreund- 
liche Haltung des Papstes hemmend wirkte. »Da warb man«, 
schrieb er, yan den Papst von der Brüder wegen, auf daß sie Auf- 
nahme in den Orden fänden. Noch zog der Papst diese Dinge hin, 
denn des Königs Boten von Dänemark waren bei Hofe und hin- 
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derten uns, wie sie nur konnten. Das geschah um der Burg Reval 
willen, welche die Brüder in Livland hielten, der König aber sagte, 
daß sie sein wäre. Darum wollte es der Papst nicht tun, der Meister 
(Hermann von Salza) und die Brüder müßten sie wieder dem Kö- 
nige ausliefern.« 

Am 13. Mai befahl der Papst seinen Legaten, alles aufzubieten, 
die Dänen zufriedenzustellen und besonders auf der Herausgabe 
Revals zu bestehen. Tags darauf, am 14. Mai, unterzeichnete er die 
Urkunde, in der die Vereinigung des Schwerterordens mit dem 
Deutschen Ritterorden ausgesprochen wurde. Mehr als je sah Her- 
mann von Salza die Linie der großen Politik, die es als deutsche 
Aufgabe zu halten galt: die gesamte baltische Küste vom Finnischen 
Meerbusen bis zum vorspringenden Gestade Pommetellens, also 
fast die volle Hälfte der südlichen Küstenentwicklung des Ostsee- 
beckens, zu gewinnen und zu beherrschen! Aus diesen Erwägungen 
setzte er auf einem großen Kapitel zu Marburg die Entsendung 
von sechzig Otrdenstrittern nach Livland dutch. Hermann Balk, der 
erprobte Meister von Preußen, übernahm auch die Führung in 
Livland. Seinem Bemühen und der politischen Einsicht des päpst- 
lichen Legaten Wilhelm von Modena, daß nur der militärischen 
Macht des Deutschen Ordens die Befriedung der Ostseeländer ge- 
lingen könnte, glückte eine Verständigung mit dem Dänenkönig 
Waldemar ohne kriegerische Auseinandersetzung. Plante doch der 
Däne einen Gewaltstreich gegen Reval und rüstete eine Flotte aus! 
In persönlicher Verhandlung, bei einer Begegnung des Dänenkö- 
nigs mit Wilhelm von Modena und Hermann Balk kam durch den 
Vertrag von Stenby (7. Juni 1238) eine Einigung zustande: Burg 
und Landschaft Reval, Harrien und Wirland kamen an Dänemark, 
Jervien verblieb dem Orden. Waldemar anerkannte die Herrschaft 
des Ordens in der Wiek und auf Oesel. Gegenseitige Waffenhilfe 
zur Erhaltung ihrer estnischen Besitzungen wurde vereinbart. So 
wurde auf die nächsten hundert Jahre die Herrschaft der Dänen 
. im Nordwesten Estlands gesichert. Alle Güter, die der Schwerter- 
orden in den übrigen Teilen Estlands und Livlands besaß, gingen 
unter der Bedingung an den Deutschen Orden über, daß die ti-. 
gische Kirche nach wie vor die oberste Gerichtsbarkeit über diese 
Länder ausübte. So wollte es der Papst! 

Der Orden war zugunsten der deutschen Sache vor den For- 
derungen der Kirche zurückgewichen. Er hatte in den Dänen einen 
Verbündeten gegen die Russen, gegen die Nowgoroder und die 
Pleskauer gewonnen. In den von den Dänen besetzten Gebieten 


Der Orden, Träger des Deutschen Reichsgedankens 125 


wurde Reval eine mit deutschen Bürgern besetzte Stadt, wie über- 
haupt in den Zeiten der Dänenherrschaft nie dänische Gesetze in 
Estland Geltung hatten, und in der Reihe der Revaler Ratsherren 
bis zum Jahre 1347 läßt allein ein Name dänische Herkunft ver- 
muten. 

Aber diese Zurückhaltung hatte ihre Grenzen. Als es galt, sich 
zwischen Papst und Kaiser zu entscheiden, sammelten sich die 
Ordensherren auf der Seite des Reiches. Hermann. von Salza hatte 
in dem Konflikt zwischen dem Kaiser und seinem Sohne die Thron- 
folge in Deutschland sichern helfen. In dem Reichskrieg gegen den 
Lombardischen Städtebund wäre das Papsttum bei Vernichtung 
dieses städtischen Unruhstifters einer Stütze beraubt worden, die 
ihm so oft geholfen hatte, kaiserliche Schwächen zu seinem Vorteil 
auszuspielen. Auf dem Lechfelde bei Augsburg standen die kaiser- 
lichen Truppen bereit, und die Kurie spielte Hermann von Salza 
wie zum Schein als Vermittler zwischen Lombarden und dem Kai- 
ser aus. Wieder verhandelte Hermann von Salza. Da machte sich 
vor aller Öffentlichkeit das politische Ansehen, das sich der 
Deutsche Ritterorden als gewichtige Stimme der öffentlichen Mei- 
nung in Deutschland erworben hatte, bemerkbar. Der Orden trat 
als der Träger des deutschen Reichsgedankens auf — und stellte 
sich sogar in Gegensatz zu dem verehrten Meister des Ordens, zu 
Hermann von Salza. Auf dem großen Generalkapitel in Marburg 
1237, in dem mehr als hundert führende Deutschherren versam- 
melt waren, um dem Hochmeister nach der Ordenstegel in seinem 
Handeln die Zustimmung zu geben, hatte Hermann von Salza mit 
seinen Vermittlungsvorschlägen einen schweren Stand. Ein hartes 
Nein klang ihm entgegen, und größter Zweifel wurde seinem 
letzten Vermittlungsversuch entgegengebracht. Die Ordensherren 
als Angehötige des deutschen Adels lebten zu stark in den An- 
sprüchen des Reichs. Hermann von Salzas Verhandlungen zer- 
schlugen sich. Die Ereignisse waren stärker als das Streben des 
Ordensmeisters, Reich und Kirche zu einer Einheit zu führen. Er 
stand zwischen den beiden großen Mächten der Zeit und sah, wie 
das Werk seines Lebens seinen Sinn verlor. Zweitausend deutsche 
Ritter, siebentausend sarazenische Schützen und apulisch-sizilische 
Ritter und dazu die Aufgebote der reichstreuen Städte unter Füh- 
tung von Cremona halfen eine der wenigen großen Schlachten des 
Mittelalters bei Cortenova schlagen und führten mit einem voll- 
kommenen Sieg der deutschen Waffen zur ruhmtreichen Höhe des 
staufischen deutschen Kaisertums. Der Kaiser zog mit großer Beute 
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in Cremona ein wie ehedem triumphierende römische Impera- 
toten. Pietro Tiepolo, der gefangene feindliche Heerführer, Do- 
gensohn und Mailänder Podestä, folgte gefesselt im Zuge, mit dem 
Rücken gebunden auf den zur Erde gesenkten Fahnenmast des 
Mailänder Bannerwagens, den ein Elefant durch die Straßen Cre- 
monas zog. Die Reichsidee hatte sich stärker erwiesen als ihr Wi- 
dersacher, der Papst. Stauferkaisertum war Herr der abendlän- 
dischen Welt, stand noch einmal in Vollendung und im Glanze 
der ritterlichen Zeit, und zwar zum letztenmal für Jahrhunderte. 

Der Kaiser, der den Erdkreis beherrschte, stand gegen den 
Papst. Jahrzehntelang hatte Hermann von Salza mit Hingabe um 
eine Einheit gerungen, so daß Friedrich II. zutiefst anerkennend 
über Hermann von Salza sagen konnte, »daß er das gemeinsame 
Gut von Kirche und Reich immer eifernd geliebt habe«. Friedrich 
wandte sich an das Kardinalskollegium und suchte die Kardinäle 
als die wahren Vertreter der Kirche als Nachfolger der Apostel hin- 
zustellen. Der Papst als der Nachfolger Petrus’ könne darum auch 
nie unumschränkter Herr über die Apostel sein, sondern nur der 
Vollstrecker des Willens der ihm gleichberechtigten Kardinäle. 
‚Dieser Papst, der zugunsten der lombardischen Ketzer und Re- 
bellen das geistliche Schwert gegen den Schirmhetrn der Kirche 
schwang, organisierte gegen den Kaiser ein Bündnis zwischen Ve- 
nedig und Genua. Am 20. März 1239, während der Kaiser zu Pa- 
dua am Palmsonntag den Volksspielen zuschaute, die an diesem 
Tage nach alter Sitte auf der Stadtwiese abgehalten wurden, ver- 
hängte der Papst zum zweitenmal den Bann über den Kaiser: 
fortan sollte bei jedem Hochamt und von jedem Priester der Aus- 
schluß Kaiser Friedrichs aus der Gemeinschaft der Gläubigen ver- 
kündet werden. Am gleichen Tage starb Hermann von Salza. Sein 
Leben, das der Einheit von Priestertum und Kaisertum gedient 
hatte, endete, als es sinnlos geworden war. Er starb mitten im Ent- 
scheidungskampf zweier Gewalten, der zugleich des Mittelalters 
und der christlichen Weltherrschaft Ende heraufführte. 

Der große Staatenordner Friedrich II. wollte noch einmal des 
Abendlandes unfaßbare Weite umspannen. Er hatte im Süden, in 
Sizilien, mit der Kraft eines angespannten Staatswillens eine neue 
Verwaltungskunst durchgeführt, den geordneten, straff zentrali- 
sierten Beamtenstaat. Er, der, im Weltlichen wutzelnd, an die Stelle 
der bisherigen Träger alles geistigen Lebens, der katholischen 
Geistlichkeit, die neue Laienbildung setzte, die aus dem Eifer des 
Studiums von Recht und Gerechtigkeit — von Jus und Justitia, mit 
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den Worten der Zeit gesagt — aus freiem, weltlichem Geist erfloß,, 


führte die bürgerlichen Rechtsgebildeten in den Staatsdienst ein, 
wobei die persönliche Befähigung und Bewährung des einzelnen 
und seine Brauchbarkeit ihm den Weg in den Staatsdienst öffneten. 
Die Durchdringung des weltlichen Staates mit bürgerlichem, gei- 
stigem Leistungsadel — ohne Frage nach der Herkunft — ging 
von der einheitlichen Staatsgewalt aus, mit der Friedrich II. ganz 
dem Weltmonarchen des Dichters Dante entsprach, der, unab- 
hängig vom Papst, selbständig und gottunmittelbar den Staat an 
seine Person bindet und seine durchgreifende Staatsverwaltung 
mit einer besoldeten Beamtenschaft aufbaut. Er schied damit seine 
eigene, neue geistige Ordnung des Staates von den Gewalten der 
Kirche und von den selbstherrlichen Mächten der Lehensstände. 
Ein gestraffter Beamtenkörper diente allein dem Staate; keine an- 
dere Bindung durfte der Beamte kennen als die an den Staat. Mit 
»reinen Händen« sollte der Beamte arbeiten. Weder Besitz von 
Land oder Geld noch Handeltreiben dutch Kauf und Verkauf, 
Tausch oder Schenkung durften ihn unfrei in seinen Beschlüssen 
machen. Von allen privaten Verbindlichkeiten frei, geschützt von 
der Autorität des Staates, empfing der Beamte für seine Amtsfüh- 
rung Gehalt, in der er als Beauftragter des Staates handelte. Jus 
und Justitia, recht zu handeln aus dem Grundsatz der Gerechtig- 
keit, gaben ihren Namen her für die höchsten Beamten, die Justi- 
tiare, die den Provinzen votstanden; über sie setzte der Kaiser als 
höchsten Beamten und Meister den Justitiaren-Großmeister, den 
großen Meister, dessen vorbildliche Leistung den nachgeordneten 
ein »Spiegel der Justitia« sein sollte, in dessen Vollkommenheit 
alle, die unter ihm dienten, den Prüfstein und die Richtung für ihr 
eigenes Tun erkennen konnten. 

Dieses große Werk aufbauender Staatskunst, das in sieghafter 
Folgerichtigkeit späteren Zeitaltern, vor allem im Aufbau des fran- 
zösischen Staatswesens, voranleuchtete, blieb organisatorisch ohne 
Durchführung in dem eigentlichen, den Kaisern von Blut und 
Schicksal zugewiesenen Reiche, Dieses. strahlte zwar nach außen 
noch einmal im vollen Glanze: der höfische Glanz ehrenreicher 
Ritterlichkeit umstrahlte die Zeit Wolframs von Eschenbach, Gott- 
frieds von Straßburg und Walthers von der Vogelweide. Wenn 
wir aus der Staatsgesinnung des deutschen Einheitsstaates die Maß- 
stäbe unserer Überschau über sieben Jahrhunderte deutschen Ge- 
schehens herleiten, leuchtet Hermann von Salzas Staatengründung 
in besonderem Lichte. 
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Kurt Breysig stellte einmal die Frage: wieviel stärker diedeutsche 
Staatsmacht nach außen geworden wäre, wenn alle Kraft der Rö- 
merzüge sich ostwärts gewandt und die Grenzen des Reiches und 
eines ganz deutsch besiedelten und bevölkerten Landes bis weit 
gegen Weiß- und Rotrußland vorgedrängt hätte. Wie unüberwind- 
lich gefestigt wäre diese Staatsgewalt im Innern geworden, wenn 
in notwendiger Verbindung mit solchem Tun eine starke Königs- 
gewalt und eine zielstrebige Verwaltungskunst ihren Weg auch 
nur so folgerichtig wie die der französischen Könige verfolgt hät- 
ten! Die nach außen ganz uncäsarisch prunklose, im Innern ganz 
königlich gewaltige Macht des deutschen Staates wäre die über 
allen Vergleich erste und stärkste im germanisch-romanischen Völ- 
kerkreise geworden. Seegewalt und Siedlungsreiche hätten ihr noch 
überdies wie reife Früchte solcher Überfülle zuteil werden müssen. 

Nach dem starken Einheitsstaat der Ottonen und den straff zu- 
sammengefaßten Regierungsgebilden der Stauferzeit gefiel sich 
eine Oberschicht von herrischen Gewalthabern, von Fürsten und 
Grafen, in einer der Einheit des Reiches widerstrebenden Staats- 
gesinnung in Hunderten von kleinen Staatsbildungen und dachte 
wahrlich nicht an den Großraum des Ostens. Neben der Deutschen 
Hanse war es Hermann von Salza, der dutch seine Staatengründung 
die Völker- und Handelsstraße der Deutschen von Rheinland- 
Westfalen wieder in den östlichen Raum leitete und sicherte. Dieser 
Otrdensmeister hatte den positiven Kern in Friedrichs I. Herr- 
scherstreben erkannt: eine starke Monarchie, Überwindung aller 
auflösenden Tendenzen des Lehenswesens, gestraffter Beamten- 
staat und die Zusammenschweißung einer Mischbevölkerung zu 
einem geschlossenen Untertanenverband. Unzeitgemäß erschien 
diese östliche Staatengründung. Sie nahm eine dem deutschen 
Menschen von der Geschichte gestellte Aufgabe wieder auf. Groß 
geschaut war der Aufbauplan, den Hermann von Salza nach dem 
Vorbilde des straff organisierten sizilischen Staates Friedrichs dem 
Deutschen Orden gab. Der Hochmeister, der in der Luft des Hofes 
heimisch war, übertrug den Geist strenger Ordnung, den Begriff 
der »officiales«, der »Beamten«, auf die aus » Gemeinsinn« dienen- 
den Brüder. Wie der Justitiaren-Großmeister als Haupt der Ver- 
waltung an Stelle des Kaisers handelte, so regierte und führte der 
Deutschordensmeister im Auftrage höchster göttlicher Sendung 
zu Dienst und zu Ehren Christus. Marschall und Komturen waren 
die Officialen, die Beamten, die in dieser Körperschaft von Män- 
nern einer staatlich-geistigen Korporation dienten. Sie wandelten 
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und formten ihre Sendung zur Aufgabe des Reiches. Der Deutsche 
Ordensstaat an den Gestaden der Ostsee wurde später das Lebens- 
gesetz des Preußenstaates. Er führte im Gange geschichtlicher Ent- 
wicklung den einköpfigen Adler im schwarzweißen Felde, das 
Zeichen und die Farben des alten Preußischen Ordensstaates der 
Staatsidee des einheitlichen Reiches zu neuem Leben. Der Name 
Hermanns von Salza, des Staatengründers, lebt mit ihm, solange 
Helfer in Rat und Tat den Schicksalsteichtum unseres Volkes 
durch die Zeiten geleiten. 


Wie einst zu Attilas Zeiten, nur für Jahrhunderte nachhaltiger 
auf die Länder Eurasiens wirkend, hatte der Siegeszug des Dschin- 
. gis-Chan und seiner Mongolenheere die Welt in Bewegung und 
Erstaunen gesetzt. Die Vorstellung, daß diese Horden von noma- 
dischen Reitern, die in Zelten lebten und sich hauptsächlich von 
Stutenmilch und Fleisch nährten, allein durch ihre Überzahl und 
Grausamkeit — ohne jeden wohlüberlegten, strategischen Plan — 
wie eine Sintflut die Welt überschwemmten, ist einer der legen- 
dären Irrtümer, die immer wieder gern aufgetischt werden. Der 
Welteroberer Dschingis-Chan (der mächtige Chan, der Häuptling 
der Häuptlinge) hatte in einem Zeitraum von zwanzig Jahren die 
ganze Innere und Äußere Mongolei, die Mandschurei, Nordchina, 
Zentralasien und Teile von Nord- und Westasien unterworfen. 
Seine Heere waren wie eine Lawine durch das Völkertor am Jaik 
und an der Wolga über Europas Südosten hereingebrochen. 

Dabei gingen diese gewalttätigen Kräfte planmäßig und mit 
Hilfe eines wohlorganisierten Spionagesystems vor, denen gegen- 
über die Fürsten und Staatshäupter Europas ohne Erfahrung wa- 
ren. Es waren hartnäckige Eroberungskriege, denen die aufge- 
schreckten Völker am Kaukasus und am Kaspisee und 1224 auch 
die Heere der Kiewer, Halitscher und Tschernigower Fürsten er- | 
lagen. 

Als dreizehn Jahre später Batu, ein Großneffe Dschingis-Chans, 
das Reich der Wolgabulgaren vernichtet hatte, überrannte er Nord- 
rußland und stand vor Nowgotod. Soweit ging der mongolische 
Schrecken, daß selbst die Lübecker ihre Stadtbefestigungen vor 
dem Schrecken aus dem Osten verstärkten. Tauwetter trat ein und 
machte die Wege ungangbat. Batus Reiterscharen wandten sich 
wieder nach Süden. Wie in Asien die Gebiete des Islam, so wurde 
Südrußland verwüstet. Tag und Nacht berannte er Anfang De- 
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zember 1240 mit seinen großen Wurfmaschinen die Mauern Kiews. 
Es wird erzählt, daß vor dem Knarren seiner Wagen, dem Gebrüll 
seiner Kamele und dem Gewieher der Pferdekoppeln kaum eine 
menschliche Stimme zu verstehen war. Kiew wurde vernichtet. 
Nach Westen wälzte sich der Mongolensturm und bedrohte Böh- 
men, Ungarn und Österreich. 

Kaiser Friedrich II. rief die Völker Europas gegen die Mongolen 
auf. Zum Kreuzesbanner und zu den Kaiseradlern sollte ein jedes 
Volk seine Ritter entsenden, Germanien, Francien, das ungezähmte 
Italien, das friedensfremde Burgund und England, geführt von 
dem »übermächtigen kaiserlichen Eutopa«. Batus Mongolen hatten 
die russischen Fürstentümer unterworfen. Man stand vor der Ent- 
scheidung, ob das geeinte Asien nun auch über Europa bestimmen 
und dieses Land, das sich stolz als selbständiger Erdteil bezeichnet, 
zu einem Anhängsel Asiens machen sollte. Der Kaiser stand im 
Kampf gegen den Papst in Italien. Selbst die Mongolennot brachte 
keinen Frieden zwischen Papst Gregor und dem Kaiser, der schon 
einmal bei der Fahrt des Kaisers in das Heilige Land, wie dieser 
bitter klagte, »in unser Königreich Sizilien einfiel, während wir 
jenseits des Meeres tätig waren«. Die Welt vernahm aus des Kai- 
sers Munde, wie die unversöhnliche Hadersucht des Papstes ein 
persönliches Eingreifen des Kaisers in den Mongolenkampf vet- 
hinderte, Der Kaiser rückte gegen Rom vor. Da starb der Papst 
und führte damit seinen letzten Schlag gegen den verhaßten Stau- 
fer, gerade als dieser an die Besetzung Roms ging. Kirche und 
Papsttum bekämpfte der Kaiser nicht, sondern nur den einen 
Papst, Gregor IX., den unversöhnlichen Friedensstörer, von dem 
der Kaiser in seinem Nachruf für den toten Gegner die Worte 
fand: » Durch ihn fehlte der Friede der Erde und war der Zwist 
gewaltig« (August 1241). 

Indessen hatten die Mongolen, mit den russischen Truppen der 
unterworfenen Fürsten durch Halitsch und Wolhynien ziehend, über 
Kleinpolen Liegnitz und Breslau erreicht. Österreichische Ritter, 
Deutsche Ordenstitter, schlesische Herten und etwa 30000 Mann 
unter Führung Herzog Heinrichs von Liegnitz verteidigten die 
Pforten Deutschlands im Odertal wie eine lebendige Mauer. Es 
ging ihnen wie den Ungarn auf der Heide von Mohi am Sajofluß: 
»Wie im Herbst die Blätter, so sanken sie dahin rechts und links 
unter den Pfeilen und Lanzenstößen der Nomaden«, erzählt ein 
Zeitgenosse. Doch das Opfer war nicht nutzlos. Die Mongolen 
wichen einem Zusammentreffen mit der Heeresmacht des Böhmen- 
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königs aus und wandten sich südostwärts nach Ungarn, das wieder 
zum Standlager eines asiatischen Reitervolkes zu werden drohte. 
Der Tod des Großchans Ogotai im fernen Asien zog Batus Er- 
oberervolk vom Westen ab; es räumte Ungarn und Südpolen, die 
leer und verwüstet der Neubesiedlung und des Wiederaufbaues 
warteten. Der Dnjepr wurde überschritten und Batu der Beherr- 
scher des östlichen Europas. Kiptschak, sein Reich, die »Goldene 
Horde«, umfaßte das Gebiet der unteren Wolga und Südrußland. 
Ungarn, Polen, Litauen und das freie Nowgorod, das der Horde 
seinen Tribut, seinen Zehnten, zahlte, lagen an seinen Grenzen. 
Der Großteil des russischen Volkes wurde aus dem westlichen Zu- 
sammenhang gelöst, was ihm jene vom übrigen Europa ausge- 
gliederte Entwicklung gab, die seine Geschichtseinheit nichtaus dem 
kaukasisch-indogermanischen Europäertum erhielt, sondern aus 
Blut- und Gesittungsgemeinschaften, die von Asien kamen. Diese 
Zusammenkoppelung mit mongolischen Gewalten gab Rußland 
seine Einheit, die nach Osten gerichtet war. Die Ostseeküste aber 
erhielt als Lebensraum durch das Erschließungswerk des Deutschen 
Ritterordens, durch die Westostbewegung deutscher Kultur und 
deutscher Wirtschaft seine Bindung an die deutsche Schicksalsge- 
meinschaft bis in unsere Tage. Der Orden wurde der Schutzwall 
gegen ein weiteres Vordringen Asiens. 

Die Erschütterungen und Besorgnisse, die der Mongolensturm 
in ganz Europa auslöste, machte sich auch im Preußenland in der 
Machtstellung des Deutschen Ritterordens bemerkbar. Ordens- 
streitkräfte hatten dem Herzog Heintich in seinem Kampfe bei 
Wahlstatt geholfen. Das deutsche Mutterland hatte seine Scharen, 
die sonst dem Orden zuströmten, für den Kampf und die Siedlung 
im Osten und für die Abwehr der Mongolen angesetzt. In Livland 
war es dem Orden zwar geglückt, in die Stadt Pleskau einzudringen, 
aber Alexander Newski, der Sohn des russischen Großfürsten und 
der Herr in Nowgotod, befreite Pleskau wieder und besiegte das 
kleine Ordensheer auf dem Eise des Peipussees (1242) so, daß Riga 
bedroht schien. 

Argwöhnisch betrachtete Herzog Swantopolk von Pommerellen 
die Ritterherrschaft, deren Macht sich durch das Schwert vom 
Weichselstrom bis zum Pregel und weiter nach Osten spanhte. 
Jetzt, wo kein Kreuzfahrerheer den Orden unterstützen konnte, 
mußte es gelingen, die Deutschen Ordensherrn im Bunde mit den 
Preußen von der Ostsee zurückzuwerfen und allein Herr auf dem 
Frischen Haff zu sein. Dem Herzog von Westpommern hatte er 
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das Schlawerland abgedrängt. Die Weichsel bildete die Grenze 
zwischen Pommerellen auf der einen, dem Kulmerland und 
Pomesanien auf der anderen Seite, vom Zufluß der Brahe bis zur 
Abzweigung der Nogat und an ihr entlang bis zu ihrer Mündung 
in das Frische Haff. Burg Pin im Kulmerland und Burg Zantir in 
Pomesanien, beide auf dem östlichen Ufer der Weichsel gelegen, 
bildeten die vorgeschobenen Stützpunkte Swantopolks. Die Weich- 
sel, dieser wichtige Wasserweg zum Meere, mußte wieder ganz in 
die Gewalt des Pommerellenherzogs kommen. Die Niederlage des 
Deutschen Ordens auf dem Peipussee beschleunigte Swantopolks 
Entschluß. Des Ordens Stromschiffe auf der Weichsel ließ er ka- 
pern. Die Sperrung des Flußverkehtes sollte die landeinwätts ge- 
legenen Burgen des Ordens von der Lebensvermittlung abschnei- 
den. Das war das Zeichen zur allgemeinen Erhebung, um »im Blute 
der Deutschen« die Freiheit zu erringen. 

Es schreckte Swantopolk nicht, daß der päpstliche Legat gegen 
ihn das Kreuz predigen ließ, weil er das unter päpstlichem Schutz 
stehende Kulmerland angegriffen hatte. Seine Bundesgenossen, die 
aufständischen Preußen, wüteten gegen alles, was deutsch oder 
christlich hieß, die schwachbesetzten Befestigungen, in denen Or- 
densritter und Siedler Schutz gesucht hatten, wurden erstürmt. 
Nur das feste Balga und Elbing hielten stand. Auch die drei festen 
Plätze im Kulmerland, Thorn, Kulm und Rheden, blieben fest in 
. der Hand des Ordens. Dem Ordensmarschall Dietrich von Bern- 
heim glückte es in einer Dezembernacht, mit wenigen, aber mutigen 
Rittern aus dem eingeschlossenen Kulm auszubrechen, die Weich- 
sel zu überschreiten und die herzogliche Hauptburg, eine bisher 
für uneinnehmbar gehaltene Naturbefestigung, einzunehmen und 
zu halten. Als im Jahre 1244 in Elbing die Lebensmittel knapp 
wurden, setzten die Ritter und wehrhaften Bürger zu einem Durch- 
stoß nach dem Kulmerland an. Es wird vom Chronisten erzählt, 
wie Pommeteller und Preußen von den zurückgebliebenen, aber 
‚ mit Panzer und Waffen bewehrten Bürgerfrauen bei ihrem Sturm 
auf die Mauern der Stadt abgewehrt wurden. Boten stellten die 
Verbindung mit dem Landmeister im Kulmerlande her. Drei 
Schiffe, mit Getreide und Fleisch beladen, wurden unter Führung 
dreier Ordensbrüder den Elbingern zu Hilfe gesandt. Bei Zantir 
wurde die Schiffssperre überrannt. Pommetrellische Kähne rammte 
und versenkte man. Glücklich kamen die Schiffe nach Elbing 
dutch, und auch Burg Balga konnte mit Lebensmitteln versorgt 
werden. 
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Der neue Papst Innozenz IV. zeigte sich als Gönner des Or- 

. dens. Er sollte ihm im Osten in der Abwehr gegen russisch-mon- 
golisches Vordringen ein Werkzeug der Ausbreitung des Christen- 
tums sein. In seinem Auftrage predigten die Predigermönche von 
neuem in Deutschland und in allen nordischen Ländern aufs 
eifrigste das Kreuz. Dies entschiedene Eintreten des Papstes zu- 
gunsten des Ordens sollte Swantopolks Eroberungseifer stark ein- 

. schränken, setzte er sich doch als christlicher Fürst in seinem Kampf 
gegen den Orden in Gegensatz zur Kirche. Das dutch Zuzug ver- 
stärkte Ordensheer brachte den abgeschnittenen Außenstellungen 
am Haff, Elbing und Balga, Entsatz. Swantopolk wurde so be- 
drängt, daß er um Frieden bat, die Burg Sartowitz verpfändete 
und Geiseln stellte, darunter auch seinen ältesten Sohn Mestwin. 
Die Brüder Swantopolks, Sambor und Ratibor, wurden Verbün- 
dete des Ordens. 

Doch immer wieder vertraute der Pommerellenherzog dem 
Glück seiner Waffen. Er fiel in das Gebiet des Herzogs von Kuja- 
wien, des Verbündeten des Ordens, ein. Der Papst erließ eine 
strenge Bulle wider ihn, nannte ihn »den Verbündeten der gott- 
losen Heiden, den Aufwiegler des abtrünnigen Volkes in Preußen 
und den Verderber des christlichen Glaubenswerkes«. Swantopolk 

verstärkte darauf am Weichselsttrom die Bürg Schwez und zwang 
damit den Orden zu Gegenbefestigungen bei Kulm. 

Im Frühjahr 1246 erschien der neue Ordenshochmeister Hein- 
tich von Hohenlohe mit einem stärkeren Kreuzfahrerheer, zu dem 
besonders Herzog Friedrich der Streitbare von Österreich eine statt- 
liche Ritterschar entsandt hatte. Die Ordenstritter fielen in Pommerel- 
len ein, stellten Swantopolk zu einer Schlacht, in der er verwundet 
wurde und die preußischen Reitertrupps zerstreut wurden. Da er- 
lahmte die Angriffskraft Swantopolks. Endlich kam ein Friedens- 
vertrag zustande. Der Orden erreichte vor allem die Freiheit der 
Weichselschiffahrt. Die Besitzungen auf dem rechten Weichselufer 
trat der Herzog ab, ebenso verzichtete er auf alle Weichselzölle bis 
auf den von Danzig, wo allerdings die Ordensbrüder selbst freien 
Verkehr haben sollten. Die Wasserstraße der Weichsel sollte die 
Grenze zwischen Pommerellen und Preußen sein. Der Christburger 
Vertrag vom 7.Februar 1249 beftiedete auch die aufständischen 
Preußen aus Pomesanien und dem notdlichen Teile von Warmien 
und Natangen. Die Preußen erkannten die Herrschaft des Ordens 
an und bekannten sich zum Christentum unter Verzicht auf alle 
heidnischen Bräuche, auf die Verbrennung der Toten mit ihrem 
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Gesinde, ihren Pferden usw. Sie wollten fortan die Toten nach 
christlicher Sitte auf Kirchhöfen beisetzen. Aufhören sollten die 
Leichenfeiern, bei denen die Priester behaupteten, die » Toten zu 
Pferde in glänzender Rüstung, mit großem Gefolge gen Himmel 
fliegen zu sehen, einen Sperber in der Hand«. Verschwinden sollten 
Viel- und Verwandtenehe, Kauf und Verkauf von Weib und Toch- 
ter, die Aussetzung von Kindern. Neugeborene mußten spätestens 
nach acht Tagen zur Taufe gebracht werden. Dafür erhielten die 
Bekehrten soziale Gleichstellung mit den Deutschen, persönliche 
Freiheit und Sicherheit ihres Besitzes und erweitertes Erbrecht 
über die Söhne hinaus. Sie durften Gut erwerben und darüber frei 
verfügen, an Deutsche, Preußen und Pommern verkaufen unter 
der Versicherung, »daß sie nach dem Verkauf nicht zu den Heiden 
oder Feinden der Ordensbrüder fliehen«. Der Orden sicherte den 
Preußen die gesetzmäßige Eheschließung, das Sachwalteramt und 
die Gleichberechtigung vor Gericht, den Eintritt der Söhne in den 
geistlichen Stand und den Edeln den Rittergürtel. 

Damit war die Ruhe an der unteren Weichsel und am Frischen 
Haff hergestellt. Nun galt es, die Pregelmündung zu besetzen, um 
damit das letzte preußische Bollwerk, die ständige Bedrohung des 
Seeweges nach Lübeck, zu beseitigen. Lübecker Kaufherren hatten 
schon längst geplant, eine Stadt am Haff in der Nähe der Mündung 
des Pregels zu gründen. Für das Harzgold, den Bernstein, der den 
Frauen des Südens begehrenswerter erschien als die matte Perle 
des Meeres, war das Samland ja der Hauptfundort. Der päpstliche 
Legat Wilhelm von Modena hatte schon längst Preußen so auf- 
geteilt, als wäre das Land bereits fest in der Hand der Christen. 
Er teilte Kulmerland-Preußen in vier Bistümer: Kulm, Pomesa- 
nien, Ermland und Samland (1243) und dazu noch Kurland (1245). 
Dem Deutschen Orden wurden zwei Drittel, Bischof und Dom- 
kapitel nur ein Drittel des Landes zugeteilt. 

Schon vorher hatte Preußens Ordensmeister Heinrich von Wieda 
zu Thorn mit der Stadt Lübeck am letzten Tage des Jahres 1241 
einen Vertrag über die Gründung einer freien Handelsstadt in Sam- 
land abgeschlossen, wobei Lübeck ein Drittel Samlands erhalten 
sollte. Die Deutschen Ritter hatten wohl gehofft, daß die Lübecker 
daraufhin von sich aus einen Vorstoß gegen das Samland unter- 
nehmen und damit den Orden unterstützen würden. Das geschah 
aber nicht, und es kam zu Streitigkeiten, in deren Verlauf durch 
eine neue Abmachung die Lübecker nur ein Sechstel vom Samland 
erhalten und dafür im-Ermland durch 2500 Hufen Land zwischen 
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Lenzenbutg und Pregel entschädigt werden sollten. Das lockte die 
Lübecker aber nicht, weil dort kein Bernstein zu erwarten wat, und 
so unterblieb diese lübische Städtegründung. Es waren denn auch 
bei dem Einfall der livländischen Brüder ins Samland (1246) Lü- 
becker beteiligt. Ein zweiter Vorstoß des Deutschen Ordens, der 
das Kampfgelände erkunden sollte, endete mit dem Tode des Kom- 
turs von Christburg. Das Samland war wichtig für jede Macht, die 
in Preußen herrschen wollte. Es sicherte den preußischen Seeweg 
übers Haff und schuf die Landbrücke nach Kurland über die Ku- 
tische Nehrung hinweg. König Hakon von Norwegen verhandelte 
mit dem Papst, der ihm gestattete, das Samland zu besetzen, falls 
die Samländer Christen würden. Ihm mußte also der Orden zuvot- 
kommen. Deshalb bemächtigte er sich der Mündung der Dange 
und der Memel (1252), und die neue angelegte Memelburg auf den 
Festlanddünen gegenüber der äußersten Zunge der Kurischen 
Nehrung wurde der Treffpunkt der livischen und der preußischen 
Ritter. Damit wurde den Samen der Weg versperrt, auf dem sie 
bisher Kleider, Waffen, Salz und andere lebenswichtige Dinge un- 
behindert erhalten konnten. Es entsprach nur dem Denken in wei- 
ten Räumen und dem im Fernhandel wagenden Hansen, wenn 
lübische Kaufherren in den nächsten Jahren an dem Aufbau der 
Memelstadt stark beteiligt waren (1). 

Der Winterfeldzug vom Westen her über das Frische Haff schei- 
terte (1252/53). Aber die gemeinsame Glaubensbindung der euro- 
päischen Christenheit und die eifrigen Ermahnungen des Papstes 
an die einflußreichsten Fürsten im Norden und Osten des Reiches, 
den Deutschen Ritterorden im Kampf gegen die Preußen zur Ret- 
tung des Christentums zu unterstützen, begegneten sich mit der 
allgemeinen Bewegung des deutschen Volkstums nach dem Osten. 
Brandenburg und Böhmen waren die einflußreichsten Auffang- 
gebiete für die Kräfte aus den altdeutschen Gebieten des Westens. 
Bischof Bruno von Olmütz, der dem niedersächsischen Grafen- 
hause der Schaumburger entsproß, war der geniale Organisator, 
der seine Landsleute aus dem Westen von det Weser nach Mähren 
zog, und Przemisl Ottokar, der Sohn des Böhmenkönigs, bestätigte 
den Deutschen Ordensherren ihren umfangreichen Güterbesitz in 
Böhmen und wurde nach seiner Heirat mit Margarete, der Erbin 
der Babenberger, als Herr des Herzogtums Österreich ein eifriger 
Förderer des Deutschen Ordens. 

(1) Durch ihren Einfluß empfing Memel später auch lübisches Recht, nicht Dort- 
munder oder Kulmer Recht. 
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Als er seinem Vater Wenzel als König Ottokar II. folgte und 
seinem Reiche außer Österreich noch Kärnten und Steiermark an- 
gliederte, entsprachen seine Kreuzzüge nach Preußen nur einer 
Entfaltung seiner Macht auch nach Norden. Dieser junge König 
und sein Schwager Markgraf Otto von Brandenburg scharten sich 
um die Jahreswende 1254/55 um das schwarzweiße Ordensbanner, 
und ein Kriegszug von Täusenden zog an der Grenzburg Balga 
vorbei über die Eisfläche des Frischen Haffs dem Südwesten des 
Samlandes zu. Über gefrorene Wiesen und Sümpfe, vom Meer bis 
zurt Deime ging der waffenklirrende Zug sieben Tage lang, bis die 
Samen, wenn sie nicht in die heidnischen Nachbargaue entkamen, 
ihre Knie vor dem Christengotte beugten und die Heilige Taufe 
empfingen. 

Wo die alte Landstraße von Natangen ins Samland den Pregel 
überquerte und rechts und links des Weges zwei fast senkrecht zum 
Pregel schürfende Schluchten einen Klotz aus dem Uferplateau 
herausschnitten, war ein Wehrbau, nach drei Seiten dutch die 
Senken und den Pregel gesichert; und die an dieser Stelle errichtete 
Burg schützte durch Pregel, Haff und Meer die Verbindung mit 
den Ordensbrüdern, die auf den Burgen des Weichsellandes wach- 
ten. Burg und Berg erhielten, so wird überliefert, ihren Namen zu 
Ehren Ottokars von Böhmen. Einen thronenden König mit Krone, 
Zepter und Reichsapfel zeigt das älteste Komturensiegel von 1262, 
und das Siegel der Altstadt von 1260 stellt einen geharnischten 
Ritter mit Krone, Lilienzepter und einem Schild dar, dessen Adler 
und Kreuz an die Kreuzfahrt erinnern sollen. Welche Ehre für die 
Herrscher des Abendlandes, ihren Kriegsruhm und ihre Frömmig- 
keit im Namen einer Burg verewigt zu finden! Wo sich die neue 
Burg erhob, teilte sich der Strom in zwei schmale Arme und um- 
fing den Kneiphof, der seinen Rücken willig bot für Brücken und 
Straßen, und jenseits des südlichen Flußatmes erhoben sich Lehm- 
blöcke wie Brückenpfeiler aus dem Schwemmland. Über sie führte 
der Weg von Natangen zum Bernsteinland. Im Schutze der Burg 
entstand die erste Siedlung: Königsberg. 

Der Gründung dieser Stadt folgte die Befriedung des Samlandes, 
und außerdem wurden in den nächsten sechs Jahren die preu- 
Bischen Gaue Pomesanien, Pogesanien, Warmien, Barten, Natangen 
ganz in den Herrschaftsberteich des Deutschen Ordens einbezogen 
und christianisiert. Es schien, als würde der Übergang des Preu- 
Benvolkes von seiner eigenwüchsigen Fühlweise zu der ins Land 
dringenden deutschen Kulturkraft mit intensiver Landwirtschaft 
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akd aufsteigendem Städtewesen und Bürgertum unter Vermittlung 
des Christentums und untet der Verschmelzung ihres völkischen 
Sonderwesens mit dem einströmenden Deutschtum nun allmäh- 
lich vor sich gehen, indem die Edlen des Landes unter Anerken- 
nung der Überlegenheit des Gegners Frieden machten, sich ein- 
gliederten und eine Stütze dem Orden würden, der mit seinen 
wenigen hundert Rittern nach Abzug der Kreuzfahrerheere mit 
äußerster Mannhaftigkeit die Herrschaft behauptete. War doch im 
benachbarten Litauen eine ähnliche Verständigung angebahnt. 

Die Deutsche Hanse und die Ordenstitter waren daran in glei- 
cher Weise interessiert. Erblühte reiches städtisches Leben von 
Riga bis Dorpat und Reval und hielten die Ordenshetren in den 
zahlreichen festen Burgen die Wacht gegen Russen und Mongolen, 
so war doch deutsche Herrschaft auf dem schmalen Küstenstreifen 
zwischen Memel und Libau gefährdet, wenn es nicht gelang, das 
Hinterland, Litauen, einzubeziehen. Dann erst wäre die Ostsee zu 
einem deutschen Binnenmeer geworden. Diese Sonderheit, die auch 
in den späteren Jahrhunderten immer wiederkehrend den deut- 
schen Menschen im Osten beschäftigt, schien dutch eine Verstän- 
digung mit Litauen ausgeglichen zu werden, als der Litauerkönig 
Mindowe eine Verbindung mit dem Deutschen Orden suchte. 
Gerade die Landschaft Samaiten stieß drohend in das Ordensgebiet 
hinein, und dort in diesem breiten Keil sammelten sich alle Unzu- 
friedenen, die einmal gegen die deutschen Eroberer oder gegen den 
auf die Einigung aller Litauer bedachten tatkräftigen Mindowe in 

.der Abwehr zusammenstanden. 

Dieser litauische Fürst hatte die durch die Mongoleneihfälle er- 
folgte Schwächung Rußlands benutzt, um seine Einigungsbestre- 
bungen in Polozk, Witebskundauf Safari Boden auszudehnen. 
Mit dem Deutschen Orden suchte Mindowe einen Ausgleich, und 
natürlich war der Papst für alles empfänglich, was der Ausbreitung 
des römischen Christentums im slawischen Osten zuungunsten des 
byzantinischen dienen konnte. Mindowe trat zum Christentum über, 
und Papst Innozenz IV. nahm Litauen in den Schutz des heiligen 
Petrus. Mit großem Gepränge wurde Mindowe zum König von 
Litauen gekrönt und ein Ordenspriesterbruder zum Bischof von 
Litauen ernannt. Ein Schutz- und Trutzbündnis zwischen Min- 
dowe und dem Deutschen Ritterorden sowie Stiftungen und Privi- 
legien an den Orden waren der Ausdruck dieser guten Beziehungen. 
Nach einer Urkunde, deren Echtheit allerdings nicht ganz zweifels- 
frei ist, soll Mindowe sogar dem Orden für den Fall seines Todes 
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ohne rechtmäßige Erben ganz Litauen zu erb und eigen vermacht 
haben. 

Aber dieses Taufkind des Ordens, von den einen als Verräter 
des Ordens, von den anderen als unterlegenes Werkzeug der heid- 
nischen Mehrheit der Litauer angesehen, konnte sein großes Reich 
nicht im Frieden mit dem Orden zusammenhalten. Es kam alles 
anders. Gewiß drohten die mongolischen Horden, die in Polen 
eingefallen waren (1258), auch Litauen und Preußen. Schlimmer 
war der dem Christentum widerstrebende Geist der Preußen, die 
nicht einsehen wollten, weshalb sie Wehrschanzen und Wehrbur- 
gen für die Fremden bauen sollten. Man beugte die Knie in der 
Kirche, schlug das Kreuz vor dem Altar und zog die Kappe vor 
den ritterlichen Herren im weißen Mantel, aber weitläufig waren 
die Wälder und Sümpfe im Lande, über die noch kein Deutsch- 
ritter den Fuß gesetztthatte, und abseits lagen die Versammlungs- 
stätten, in denen sich die Unzuftiedenen und Fteiheitliebenden zu- 
sammenfanden, wo man Axt, Spieß und Schwert für die Stunde 
der Freiheit zurechtlegte. Einig nur mußten sie sein, die Kuren, die 
Liven, Litauer und Preußen, einig in der Abwehr der neuen Herren. 

Neue Kreuzfahrer kamen ins Land, um Preußen vor den Ge- 
fahren eines Mongoleneinfalles zu schützen. Immer neue, feurige 
Ermahnungen ließ der Papst ergehen, um gegen Russen, Tataren 
und andere Heiden in den Heiligen Krieg zu ziehen. Es fehlte nicht 
an Verschwörern im Lande, jenen preußischen Jünglingen, von 
den Ordensrittern auf deutsche Schulen entsandt, mit deutschem 
Waffenbrauche und der Kriegsart der Ritter bekannt, Söhnen der 
ehedem freien Väter aus edlen Geschlechtern. Glande war der aus 
Samland dem Geschiechte der Withinge Entsptossene, getauft auf 
den Namen Richard; Monte der Tapfere, Heinrich genannt in der 
Taufe, aus Natangen; aus Warmien der entschlossene Glappo und 
viele andere. 

Über dreitausend Samaiten hatten sich zusammengefunden, um 
gegen die Memelburg und die weit ins feindliche Land hinein- 
reichende Georgenburg vorzustoßen. Sie belagerten diese Veste. 
Meister Burchard und der Ordensmarschall Heinrich Botel eilten 
der gefährdeten Georgenburg zu Hilfe. Die Samaiten wichen aus 
und zogen in das flache Land. Bei Durben am gleichnamigen See 
wurde der Feind gestellt. Zwischen den eingeborenen Kämpfern 
im Heere der Ordensherren, Kuren und Esten herrschte ein ver- 
räterisches Einverständnis. Mitten im Kampf, der über acht Stun- 
den währte, fielen sie ab, und das Ordensheer wurde vernichtend 
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geschlagen. Das war das Zeichen zum Aufstand. Die Kuren schwo- 
ren das Christentum ab, und Mindowe fügte sich der siegreichen 
heidnischen Partei, trat offen als Feind des Ordens hervot, verbün- 
det mit den russischen Nachbarn und anerkannt von Kuren und 
Semgallen als Führer. 

Ein Mordanschlag auf-den Vogt von Natangen und Ermland, 
Volrad Mirabilas, in dem Schlosse zu Lenzenburg während eines 
Schmauses war, als man plötzlich die Lichter ausgelöscht hatte, 
dutch die Finsternis und seinen Harnisch vereitelt worden. Als der 
Raum wieder erleuchtet war, richtete der Vogt, auf die an seiner 
Kleidung sichtbaren Dolchspuren deutend, an seine Gäste die 
Frage: : »Welche Strafe hat der Frevler verdient?« »Den Feuer- 
tod!« antworteten die Gäste. Die Edlen aus Natangen und Erm- 
land waren mit der Bitte um Erlaß des Pflugkorns gekommen, weil 
die Scharwerke eine sorgsame Bebauung des Ackers verzögert 
hätten; sie wurden mit dem Bescheid fortgeschickt, in einigen Ta- 
gen wiederzukommen und sich Antwort wegen des Pflugkornes zu 
holen. Siekamen und wurden abermals zum Mahle geladen. DerVogt 
ließ den Saal sperren, und schnell setzten die Burgdiener die Burg 
in Brand. Keiner der Edlen fand einen Ausweg aus der verschlos- 
senen Burg, alle verzehrte das lodernde Feuer. Die Feuerzeichen 
auf Lenzenburg setzten wie mit einem Schlage das Land in Aufruhr. 

Glande führte die Samen an, Heinrich Monte die Natanger, und 
Glappo befehligte in Ermland. Diese Männer waren gute Schüler 
der Ritter, sie hatten das Kämpfen gelernt. Bald war das Land rein 
gefegt von den deutschen Siedlern. Alle die im letzten Jahrzehnt 
im Inneren von Ermland, Natangen und Barten angelegten Bur- 
gen, Braunsberg, Heilsberg, Rößel, Bartenstein und Kreuzburg, 
gingen verloren. 

Die deutschen Kolonisten flohen in die befestigten Orte. Elbing 
vor allem wurde das Hauptziel der deutschen Flüchtlinge. Die klei- 
nen Kreuzheere vermochten den über das Land dahinbrausenden 
Sturm der erbitterten Preußen nicht aufzuhalten. Unbatmherzig 
stürmte das preußische Volk in Waffen dutch das Land, verbrannte 
die Ordensburgen und erschlug die Bauleute; denn Waffenge- 
 wandtheit und die Kunst des Überfalls hatten sie von den Kreuz- 
fahrern gelernt. Manch Deutscher Ritter wurde den alten Göttern 
zum Opfer verbrannt, und schrecklich schildert der Chronist, wie 
manch verhaßter Herr mit dem Nabel an den Baum genagelt und 
dann mit Peitschenhbieben um den Stamm getrieben wurde, bis der 
ausgehöhlte Leib zusammenbrach. 
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Die auf dem Wasserwege erreichbaren Burgen des Ostens, Kö- 
nigsberg und Wehlau, Elbing und Beirach, behaupteten sich. Es 
waren Jahre der Not und der Bedrängnis. Glande hatte das Haff 
und die Einfahrt in den Pregel mit bewaffneten Fahrzeugen besetzt 
und schnitt so die Zufuhr nach Königsberg ab. Eine Brücke, an 
beiden Enden mit zwei festen Wehtschanzen versehen, hinderte alle 
Zufuhr, bis es den Rittern gelang, durch einen verzweifelten Aus- 
fall die Wasserstraße nach Elbing frei zu machen und die Zufuhr 
für Elbing zu retten. Burg Lochstedt am Ufergebiete des Frischen 
Haffs erstand damals im Jahre 1264, um die Schiffahrt aus See und 
Haff in den Pregel immer sicher und frei zu halten. Immer neue 
Belagerungen mußten Burg und Stadt Königsberg durch Heinrich 
Monte ertragen, und weithin ins Kulmerland hinein gingen die 
Rachezüge von Heinrich Montes erbitterten Scharen. Die Städte 
Marienwerder und Rheden wurden von den Preußen zerstört, aber 
die Stadt Elbing blieb der Vorposten der Deutschen, in dem auch 
nach der Schlacht bei Löbau die wenigen Ordensritter eine Zu- 
flucht fanden, nachdem sie dem Kampf mit Heinrich Montes ent- 
schlossenen Kämpfern entronnen waren. 

Es fehlte nicht an Grausamkeiten auf beiden Seiten. Viele Gei- 
seln der Preußen büßten am Galgen für die harte Kriegführung 
ihrer Landsleute. Preußen und Litauer hatten längst die Landver- 
bindung zwischen Livland und Preußen unterbrochen. Die Nach- 
barländer Brandenburg und Böhmen waren aufgeschtreckt, und den 
Verhandlungen des Hofmeisters Anno von Sangerhausen gelang 
es, die Fürsten dieser Länder mit Unterstützung der Kurie zu 
einem Kreuzzuge in das gefährdete Preußenland zu gewinnen. 
König Ottokar von Böhmen hatte einen hohen Preis für seine 
Hilfe verlangt: Litauen und andere heidnische Gebiete sollten zu 
seinem Königreich gehören, das die neue christliche Kirche wie 
eine schützende Vormauer gegen den Andrang der russischen Glau- 
bensfeinde bewahren sollte. Der Orden, dem die Landschaften 
Preußens sicher waren, hatte nichts gegen diese hochfliegenden 
Eroberungspläne des Böhmenkönigs, wußte er doch, wie wenig 
Aussicht auch ihre Verwirklichung hatte. Dem Glanze der aus- 
erlesenen und zahlreichen Ritterscharen, die König Ottokar im 
Winter 1267/68 ins Land führte, entsprach keineswegs der Erfolg. 
Plötzlich eintretendes Tauwetter machte in Preußen jede Krieg- 
führung unmöglich, und neue Verheerungszüge ins Kulmerland, 
die sogar die Litauer bis an die Ufer der Weichsel lockten, waren 
ein Anzeichen dafür, wie das Preußenvolk entschlossen war, auf 
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freier Erde ein unabhängiges Leben wieder zu erringen. Grausam 
waren die Belagerungskämpfe vor dem unbezwingbaren Elbing. 
Bürger, die gegen belagernde Pogesanen vorstießen, wurden bei 
einem Rückzugsgefecht in der Lifardsmühle abgeschnitten. Zum 
Schein gingen die Preußen darauf ein, 25 Bürger als Geiseln an- 
zunehmen, aber kaum waren die Geiseln ausgeliefert, da zündeten 
die Feinde die Mühle an, und den tapferen Elbinger Bürgern blieb 
nur die Wahl zwischen dem Feuertod oder dem Tod durch die 
Schwerter. der draußen lauernden Preußen. Niemand entkam(1273). 

Zu gleicher Zeit mußten sich die livländischen Ritter gegen Li- 
tauer und Russen wehren und behaupten. Die Leistungen in diesem 
Abwehrkampf können erst dann völlig gewürdigt werden, wenn 
man berücksichtigt, daß immer nur eine kleine Schar von Rittern 
sich dem Massenansturm entgegenwarf. Oft standen kaum mehr 
als zehn Ritter hundert und’ mehr andtängenden Feinden gegen- 
über. Die Nowgoroder und die Heereshaufen von Pleskau tannten 
in manchem hartnäckigen Kampf gegen die gehatnischten Ritter, 
den Heerbann Estlands, an, und es war schon die ganze umsichtige 
Staatsklugheit der hansischen Kaufleute aus Lübeck erforderlich, 
um diese ständigen Bedrohungen aus dem Osten mit einer Han- 
delssperre gegen Nowgorod zu beantworten. Nicht eher sollten 
Waren aus dem Westen wieder nach Nowgorod gelangen, bevor 
nicht die Bedrohung des Ordens aufgehört hätte. Es waren ver- 
zweifelte Kämpfe, die von Reval und Dorpat und auch von der 
Insel Ösel her gegen Litauer und Russen ausgefochten wurden. 
Manchmal schien es, als sollte die kleine Zahl erdrückt werden von 
der Übermacht det anstürmenden Slawen, hinter denen noch außer- 
dem diefurchtbarenMongolenhorden als Helfer der Slawen drohten. 

Dennoch behauptete sich das Schwert der Deutschen in diesem 
fernen Osten. Hinter ihnen stand der niederdeutsche Mensch von 
Brügge bis Riga, der mit eiserner Härte und Zähigkeit den einmal 
wieder errungenen Raum, in dem die Erinnerung der Ahnen wur- 
zelte, behaupten wollte. Lübeck führte im niederdeutschen Raum 
von Flandern bis Nowgorod, und ohne diese Wirtschafts- und 
Wehrgemeinschaft deutscher Menschen wäre weder der Abwehr- 
kampf in Elbing und Königsberg noch in Dorpat, Riga und Reval 
erfolgreich zu Ende geführt worden. Zielbewußt und hart war 
dieses Ringen, und die lebendige Kampfgemeinschaft oft kleiner 
Ritterscharen in diesem Ostseeraum hätte sich verblutet, wären 
nicht immer wieder aus der deutschen Heimat neue Kämpfer 
herbeigeeilt, um das Errungene zu behaupten. 
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Dramatisch ging das harte Ringen wechselvoll durch Jahrzehnte, 
und manches Lied dieser Kämpfe, das ungeschtieben blieb, wäre 
nicht weniger ergreifend als die Erzählungen von den Helden 
»lobebaeren«, den Nibelungenkämpfern. Freilich hat auch das nei- 
dische Buch der Geschichte fast ganz von jenen tapferen und auf- 
rechten Preußen geschwiegen, die unter dem Natanger Häuptling 
Heinrich Monte oder Glande oder Glappo, um die Freiheit ihrer 
Heimat zu retten, in manchem Gefecht im offenen Felde ihr Blut 
dahingaben. Mit den Ordensrittern siegte zuletzt doch die größere 
Kriegserfahrung und Umsicht über preußischen Opfermut. Häupt- 
ling Glande sank dahin, und Samland kam wieder unter die Bot- 
mäßigkeit der Ordensritter, ebenso war das tapfere Barterland 
dutch die Kriegszüge erschöpft. Die blutige Schlacht bei Brauns- 
berg war ein Verzweiflungskampf Heinrich Montes. Als alle seine 
Gefährten dahingesunken waren, war es ihm gelungen, sich mit 
wenigen Getreuen in der Urwaldwildnis verborgen zu halten und 
für neuen Kampf Kräfte zu sammeln. Er wurde aufgespürt; Her- 
mann von Schönenberg, der Komtur von Christburg, überfiel ihn. 
An einen Baum knüpften sie Heinrich Monte auf und dutchbohrten 

-ihm die freie Brust mit dem Schwerte. Ermlands Volksfühter, 
Glappo, fiel durch Verrat in die Hände der Ordenstritter. Der Kom- 
tur von Königsberg, von Vertätern herbeigeführt, überfiel in der 
Nacht Glappos Schar, deren Anführer auf einer Berganhöhe, die 
noch lange der Glappenberg hieß, zum Schrecken seiner Landsleute 
aufgehängt wurde. 

Die Nadrauer, die Schalauer und Sudauer, die Bewohner der drei 
östlichsten preußischen Landschaften, hatten zäh und treu ihren 
bedrängten Volksgenossen geholfen, sie mit Waffen und Lebens- 
mitteln unterstützt und bis nach Pomesanien und Kulmerland ihre 
Einfälle ausgedehnt. Viele Preußen verließen ihre Heimat und fan- 
den in Litauen eine Fteistatt. Viele Preußen wanderten nach Grod- 
no aus. Im Juni 1286 erschien noch einmal der Mongolenschrecken. 
Die Städte Kulmensee, Schönsee sowie Graudenz und Rheden wur- 
den geräumt. Wieder erhoben sich die Barter und Pomesanier, und 
erst als der erfolgreiche Sturm der Natanger auf Bartenstein im 
Jahre 1295 zusammengebtochen wat, konnten die Deutschen als 

. die unbestrittenen Herren des Landes gelten. Um das Jahr 1290 

war der letzte Widerstand gebrochen. Auch Litauen wagte keinen 

Widerstand mehr gegen die Ordensherren, die sich um die heilige 

Marienfahne scharten. 

Eine neue Entwicklung begann für das preußische Land nach 
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der Beendigung dieses Krieges; es kam die Zeit der deutschen 
Bauernsiedlung und der planmäßigen Ansiedlung Deutscher aus 
dem Reich. 

Friedrich II. hatte im Jahre 1245 zum letztenmal die Zusammen- 
gehörigkeit des gesamten Ordensgebietes mit dem Deutschen 
Reich öffentlich anerkannt. Der Orden hatte in diesen Jahrzehnten 
sich in der Hauptsache auf die empotstrebenden Landesgewalten 
gestützt, auf Böhmen, Brandenburg und Meißen, auf jene Staaten, 
die als Randstaaten des Ostens in gleicher Weise wie der Orden auf 
Ausdehnung und Eroberung bedacht waten. Namentlich hatte der 
Bischof von Olmütz als Ratgeber König Ottokars entscheidend 
die Politik des römischen Papstes beeinflußt, daß dem Orden und 
allen ihm helfenden Kreuzfahrern die Ausbreitung der christlichen 
Kirche im östlichen Europa bei den Preußen und Litauern und den 
russischen Abtrünnigen, den Schismatikern, eine heilige Sache 
wäre. Mit der Wahl König Rudolfs von Habsburg wurde die 
Brücke zwischen Orden und deutschem Königtum wieder für 
dauernd geschlagen. Der Zusammenhang mit dem Westen Deutsch- 
lands jenseits der Elbe wurde wieder bewußt gesichert. Nach sei- 
nem Regierungsantritt nannte Rudolf von Habsburg die Bürger 
Lübecks, diese Pioniere des Ostens, »die besonders bevorzugten 
Pfleglinge des Reiches«. Wenn von Preußen und Livland die Rede 
war, so wurde ausdrücklich hinzugesetzt, daß diese Lande unver- 
ändert »unter des Reiches Botmäßigkeit« ständen. In Prusiam vel 
Livoniam aut alia loca. Imperio Romano subjecta! (Lübecker Utr- 
kundenbuch CCCXLVIIL) In allen deutschen Siedlungen des Nor- 
dens, die von den deutschen Hansen des Handels wegen gesucht 
wurden, durften sie ihre gerichtlichen Zusammenkünfte halten. 
Eine solche Sprache hatte der Deutsche des Ostens seit den Tagen 
des Hohenstaufers Friedrichs II. und des eigentlichen Organisators 
des Ordens, seit Hermann von Salza, nicht mehr vernommen. Im 
Jahre 1277 bestätigte Rudolf von Habsburg feierlich das große 
Privileg Friedrichs II. Der Verwaltungsaufbau und die Anfänge 
deutscher Besiedlung in den aufblühenden Städten war dutch den 
Preußenaufstand bis auf die Wurzel vernichtet. Ein neues Zeit- 
alter, die Entwicklung Preußens zum selbständigen Ostseestaat, 
begann nach der Beilegung der preußischen Aufstände. Der Wie- 
deraufbau der Marienburg und ihr herrlicher Ausbau in den näch- 
sten Jahrzehnten sind das Gleichnis für den neuen Staat im Osten: 
den Ordensstaat von Preußen. 


SECHSTES KAPITEL 
Der Deutsche Ritterorden zwischen Kitchenhertschaft 
und weltlichem Staat 


Westrom kämpfte gegen Ostrom, der Vatikanstaat als Nachfolger 
des Römischen Reiches gegen Ostrom, das in den nächsten Jahr- 
hunderten immer mehr Träger des Slawentums wurde: römisch- 
‚katholische Vorherrschaft gegen den von Byzanz zum russischen 
Zarismus wandernden rechtgläubigen Osten! Rom, die Stadt des 
` ewigen Heiles, hergeleitet vom Apostel Paulus, erstrebte im Got- 
tesstaat die Vorherrschaft, die nicht allein im mitteleuropäischen 
Raume, sondern in gleicher Weise im Donauraum wie im Nord- 
ostraum die weltgeschichtlichen Machtträume der römischen Heils- 
politik verwirklichen sollte. Als Paulus den engen Kreis zerbrach, 
der die wahre Religion an den Tempel von Jerusalem gebunden 
wähnte und die Weltherrschaft der Religion neben, ja über den Staats- 
gedanken der römischen Cäsaten stellte, begann das Weltreich, wie 
es sich nun kosmopolitisch ausformte, sich, ganz dem universalen 
Zuge ‘des Römischen Weltreiches entsprechend, zu einer Herr- 
schaftsform der Kirche zu entwickeln, dazu bestimmt, die ganze 
Menschheit zu umfassen. Unter den römischen Cäsaren hatten die 
Völker noch ihre nationalen Eigenheiten bewahrt: der Syrer war 
Syrer geblieben, und dem geistigen Griechen blieb der römische 
Krieger, der herrschen wollte, auf jeden Fall ein Barbar. DieKriege 
um das Recht der nationalen Eigenform wurden überschattet von 
der herrscherlichen Sendung der Kirche. 

Der Gottesstaat, den das Christentum seit dem heiligen Augu- 
stin neben den Staat der Cäsaren stellte, war ein Ganzes gegenüber 
den einzelnen Völkern. Und es entsprach den Ansprüchen kirch- 
licher Vorherrschaft, wenn sie Friedrichs Streben, eine ganz Eu- 
ropa überspannende weltlich-kaiserliche Vorherrschaft zu schaften, 
mit einem tiefen Haß verfolgte. Dabei waren sie, Kaisertum und 
Gottesstaat, doch auf das engste in der gemeinsamen Beherrschung 
der damaligen bekannten Welt des Abendlandes vereinigt, in der 
nur dunkle Kunde und Vermutung von anderen Ländern und Erd- 
teilen jenseits des Ozeanes umging. Das Kaisertum hat immer 
wieder die Kirche gerettet, und diese forderte für sich eine die 
Welt und ihre Fürsten beherrschende Autorität. Ranke, der über- 
schauende Deuter großer Zusammenhänge, gab mit seinem sach- 
lichen Gtiffel dieses bildhafte Gesetz der Linienführung, ohne das 
die Geschichte der Jahrhunderte bis zur Reformation und auch 
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das Werden des Ordensstaates an der Ostsee nicht in den Sonder- 
heiten seiner Geistesrichtung und politischen Kämpfe verständlich 
wäre. Seherisch und ganz aus der Sachlichkeit seiner nüchternen 
Feststellung, die mit Kaiser und Päpsten unwiderleglich wägend 
verfährt, sagte er: 

»Beim Papst in Rom und beim Patriarchen in Byzanz zeigt sich 
wie beim Mikado und Kalifen dieselbe Mischung weltlicher und 
geistlicher Gewalt. Es ist dasselbe mittelalterliche Phänomen wie 
bei der Kreuzung der alten Kulturen mit den neuen Rassen, bei 
Spaltung der obersten Gewalt in eine weltliche und geistliche. In 
Japan trat der Mikado, der noch dem Schintu, der Natur der Göt- 
ter, anhing, in das geheimnisvolle Dunkel der Palastgemächer zu- 
rück und erhielt göttliche Verehrung, während die Verwaltung der 
weltlichen Angelegenheiten, vor allem die Führung des Heeres, der 
Shogun übernahm. An die Seite des Kalifen, der als Nachfolger des 
Propheten ja immer eine geistliche Qualität besaß, stellte sich der 
Emir, al Omra, der zum Befehlshaber der türkischen Garde empor- 
stieg. Auch auf ägyptischem Boden vollzog sich die gleiche Teilung 
der Gewalten: Obeidallach, der-Fatimide, nahm den Titel el Mahdi 
an, was etwa dem Sinne eines Messias entspricht. Bereits der Fati- 
mide Hakim erklärte, daß er die Inkarnation, die Verkörperung der 
Gottheit, sei, und verlangte entsprechende Verehrung: Die Ge- 
walthaber über Türken, Tscherkessen und Neger ließen dem Ka- 
lifen, der aus Araberblut stammte, nur die Ehre eines geistlichen 
Beherrschers der Gläubigen, aber sie raubten seine Schätze und 
plünderten sein Land und ließen ihn wie einen Bettler leben.« Da- 
für nannten sie sich selbst König oder Sultan, und nur dadurch 
konnte sich der Kalif ihrer erwehren, daß er andere Fremde mit 
Mietstruppen ins Land rief. So führt wohl eine Linie vom Pa- 
triarchen und und vom Autokraten in Byzanz zum Kaiser und zum 
Papst im abendländischen Reich. Patriarch und Papst sind als Ver- 
treter der alten Ordnung die Erben der Cäsaren, und Ranke sah es 
mit sachlicher Unerbittlichkeit als einen Irrtum an, wenn man die 
Hierarchie des Papsttums als Entdeckung der geistlichen Ideen 
betrachtet. Nur so konnte er folgern: Das Papsttum erwarb ein 
förmliches Reich und ist zu dieser Herrschaft nicht durch eine 
Entfaltung der Doktrin gekommen, sondern durch Kampf und 
Krieg. Vom Papsttum ging die Kraft der weltbezwingenden Er- 
oberung als Propaganda für das Christentum vom Westen nach 
Osten, dessen heidnische Unkultur überwunden und in die inter- 
nationale christliche Geistesmacht eingegliedert werden sollte. Das 
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Blut fließt heiß und stürmisch durch die Adern völkischen Lebens. 
Und die Kraft seiner Artung ist verhaftet dem Boden und der 
Landschaft, in dem Wachstum und Heimatsrecht Erfüllung fand. 
Die Kirche, die Herrin der Welt werden will, wird ihre Einheit zu 
allen Zeiten für ihre universale Vorherrschaft einsetzen, der sich 
alle Gewalt unterzuotrdnen hat. Sie »stellt sich über Landschaften 
und Völker als geistliches Haupt«. 

Der Aufbau des Ordensstaates lebte durch das kluge Kompro- 
miß, sich mit den beiden Mächten, Papst und Kaisertum, als För- 
derer, ja, als Freund zu vereinen. Da aber für alle Macht das Han- 
deln Voraussetzung des Staates ist, wird sein Weg, wie immer er 
auch Freiheiten und Rechte für sich erwirbt, zu der reinen Form 
des Staates, des selbständigen Staates, hindrängen, der immer, wenn 
er Macht sein will, für sich selbst handeln muß, also auch als Or- 
densstaat frei und unabhängig von der Vorherrschaft der Kirche 
sein muß. Hatte der Orden durch die Kraft seines Schwertes die 
Hertschaft über das eroberte Land für sich, so mußte er sich dem 
römischen Griff nach der Weltherrschaft im Osten entwinden. Der 
Gottesstaat, der sich über alle Gewalten ordnet, mußte mit dem 
Deutschen Orden in dem Augenblick in Konflikt geraten, wo er 
in Livland die Forderung aufstellte, daß alle Eroberung und aller 
Kriegerdienst der Ritter nur dann berechtigt sei, wenn er der 
Kirche den dienenden Arm leihe. Das Episkopat in Livland ver- 
suchte die Kraftprobe, alle Herrschaft und alle Gewalt, den Staat 
und die Volkswirtschaft, unter den Willen einer einzigen Herrin, 
der Kirche, zu zwingen, und diesen Kampf mußte der Orden in 
eben den Jahren auf sich nehmen, in denen er in Preußen um seine 
Selbstbehauptung rang. In den Streitigkeiten mit dem Erzbischof 
Albert von Livland war in dem Prozeß vom Winter 1250/51 durch 
den ordensfreundlichen päpstlichen Legaten, Wilhelm, Bischof von 
Sabina, ehemals von Modena, entschieden worden, die Rechte der 
Ordensritter zu beachten und ihnen keine Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen. Dieser gewiegte päpstliche Diplomat hatte einge- 
sehen, daß nur durch das Ordensschwert die Ausbreitung des 
Christentumes bei den Heiden oder den griechisch getauften Tschu- 
den des Landes Nowgorod ausführbar war. Er mußte sich den 
Forderungen der Ordensherren fügen, die bei allen ihren Erobe- 

rungen zwei Drittel des Landes für sich beanspruchten und nur ein 
Drittel dem Bischof überlassen wollten. Der Erzbischof Albert 
Surber trachtete in seinem Machtstreben danach, den Orden aus- 
zuschalten und an seine Stelle einen gefügigen weltlichen Fürsten 
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zu setzen. Wenn es ihm schon nicht gelang, den Orden der geist- 
lichen Oberhoheit unterzuordnen, wie sie die Schwertbrüder bei 
ihrer Stiftung anerkannt hatten, so wollte er wenigstens einen aus- 
wärtigen Fürsten für eine dauernde Schutzherrschaft gewinnen, der 
dem Orden als ein ebenbürtiger Gegner gegenübertreten könnte. 
Graf Gunzel, der Sohn jenes Heinrichs von Schwerin, der einst den 
König Waldemar gefangengenommen hatte, wurde, als er im 
Jahre 1267 in Riga weilte, vom Erzbischof in Riga zum Verweser, 
Verteidiger und Berater des Erzstiftes mit allen seinen Landen, 
Schlössern, Leuten und Vasallen und zum Schirmherren wider die 
Barbaren und jeden anderen feindlichen Andrang ernannt. Ohne 
irgendwelche Sicherheit, daß dieser Schirmherr auch wirklich die 
ihm in den Schoß geworfene Macht zugunsten des Erzbischofs 
und nicht zu seinem eignen Nutzen und Frommen ausbeuten 
würde, hatte damit der Bischof seine ganze weltliche Macht förm- 
lich an Gunzel übertragen. 

Der Orden hatte von diesen Plänen des Erzbischofs Kenntnis 
erhalten. Dabei war er zur Abwehr der Russen ins Feld gezogen, 
war also zur Abwehr der Feinde gut genug. Entrüstet über dieses 
Doppelspiel, drangen Ordenstitter in die inmitten des erzbischöf- 
lichen Hofes gelegene Michaeliskapelle und entführten den Erz- 
bischof. Nach kurzer Rast im Jürgenshof wurde er, von zwei Rit- 
tern geleitet, nach Schloß Wenden gebracht. Er mußte von seinem 
Plane abstehen und hielt von nun an mit dem Orden fein säuber- 
lich Frieden. Auch seine beiden Nachfolger fügten sich. Doch 
unter Erzbischof Johann III. ging der Kampf erneut los. Als der 
Erzbischof (1297) wegen eines Beinbruches eine Reise nach Flan- 
dern unternahm, um dort ätztliche Hilfe zu finden, hatte er die 
Verwaltung der erzbischöflichen Gebiete dem Ordensmeister 
Bruno übertragen. Der Orden benutzte diese Gelegenheit, Riga, 
diesen wichtigen Brückenkopf des Deutschtums, dem Erzbischof 
zu entwinden. Kaiser Rudolf von Habsburg hatte bereits im Jahre 
1274 dem Orden Oberhoheit und Gerichtsbarkeit über Riga ver- 
schrieben. Ein geringfügiger Streit bot die Veranlassung. Um ein 
Bollwerk gegen den oft sehr gefährlichen Eisgang der Düna zu 
errichten, hatten die Städter eine Brücke über den Rigebach ge- 
schlagen. Ordensknechte, die ein Schiff dutchleiten wollten, zer- 
schlugen die Brücke. Eine Klage des Rigaer Rates bewirkte nur, 
daß der Orden alle Freiheiten und Gerechtsame zurücknahm, die 
bisher die Stadt auf dem Ordensgebiete besessen hatte. Außerdem 
wurde angeordnet, daß alles Eigentum der Stadt, das seine Straßen 
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und Lande passiere, so lange mit Beschlag belegt werde, bis die 
Brücke wieder ganz abgetragen sei. Der Orden verstärkte seine 
Besatzung auf dem Jürgenshof, und als die Bürger gegen das 
Schloß anrannten, brach während des Kampfes Feuer aus, das den 
größten Teil der noch aus Holz erbauten Stadt in einer Nacht zer- 
störte. Rechtzeitig kam der Erzbischof zurück und versuchte als 
Schiedsrichter unter Hinzuziehung des Bischofs Konrad von Ösel 
und des Abtes von Dünamünde eine Einigung. Schließlich wurde 
vereinbart, daß Riga zwar die zerstörte Brücke wieder aufbauen, 
dagegen neue Mühlen und Fischwehre in Zukunft nur mit Ein- 
willigung des Domkapitels und des Ordens errichten dürfe. 
‚ Der Hintergrund dieses Streites war der Anspruch des Ordens 
auf eine Mitherrschaft in der Stadt, gegen den sich der selbständige 
‘hansische Bürgergeist der Stadtherren wehrte. Da hatte der Orden 
erfahren, daß der Bischof von Ösel seine Güter an die Bürger von 
Riga oder gar die Litauer ausliefern wollte. Als Antwort besetzte er 
die Insel Ösel und hatte damit den Bischof in der Hand; schließ- 
lich kam am 12. Juni 1298 eine Einigung zustande, die sechs Jahre 
dauerte. Der Bischof von Dorpat überließ daraufhin seine Burgen 
gleichfalls dem Ordensmeister mit der Begründung, daß die Ritter 
» wie eine Mauer um seine Kirche gestanden« hätten, als Dormont 
von Pskou durch seine Einfälle das Land räuberisch verheerte. 
Der Erzbischof von Riga suchte nun Rückhalt bei den Litauern. 
Diese hatten angeblich dem Domkapitel und dem Abt von Düna- 
münde sowie den Dominikanern, Franziskanern und Boten der 
Hansestädte bezeugt, daß die Litauer bereitwillig die Taufe an- 
nehmen und überhaupt mit den Rigaern im christlichen Glauben 
vereint leben wollten. Nur würden sie daran verhindert dutch die 
Ordensherren. Der Orden besetzte darauf des Erzbischofs Schlös- 
ser, Treyden und Kokenhuden, nahm den Bischof gefangen und 
hielt ihn 33 Wochen lang in Haft bei Wasser und bei Brot. So 
waren dann alle drei geistlichen Herren als Gegner des Ordens in 
Schach gehalten, und die Stadt Riga hatte allein die Last des Wider- 
standes gegen die Begehrlichkeiten der Deutschen Ordensherren zu 
tragen. Der Orden suchte durch ein Bollwerk und dutch Belage- 
rungsmaschinen die Düna und ihre Schiffahrt zu sperren. Krieger 
des Erzbischofs und der Städte drangen darauf weit ins Ordens- 
gebiet bis Karkus und Fellin vor, töteten den Ordensmeister Bruno 
und den Komtur Gottfried von Fellin und zwanzig Ritter bei der 
Treydener Aar. Der Königsberger Komtur Brühagen überfiel sie 
daraufhin, gewann viele Schiffe und zahlreiche Waffen, nahm des 
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Erzbischofs Burg ein und führte silberne Gefäße und mancherlei 
Kostbarkeiten im Werte von 6000 Mark als Beute weg. An Lübeck 
wandte sich Riga mit der Bitte um Hilfe, »weil der Orden keinen 
Bauer in die Stadt lasse« und alle Lebensmittel sperre. Anhänger 
des Erzbischofs stifteten den litauischen Fürsten Witen an, die 
preußischen Ritter von der Hilfeleistung abzuhalten, und Witen 
durchstreifte daraufhin das Kulmerland, zerstörte das edelgebaute 
Straßburg. Dadurch gelang es auch, den Königsberger Komtur 
Brühagen aus Livland herauszulocken. Nun konnten die Rigaer 
Bürger, unterstützt von dem Verlangen des Papstes, die Freilas- 
sung des Erzbischofs erzwingen, allerdings unter der harten Be- 
dingung, seine und des Stiftes Schlösser an den Orden abzutteten. 
Der Erzbischof ging an den Hof des Papstes und eröffnete einen 
planmäßigen Klagefeldzug gegen die »gewalttätigen« Ordensher- 
ren. Die römische Kurie mußte, wenn sie sich nicht selbst aufgeben 
wollte, etwas gegen den Orden unternehmen, der ihre Herrschafts- 
pläne so gänzlich in Frage stellte. Sie drohte in einem Schreiben ah 
den Orden mit der Strafe der Exkommunikation und dem Verlust 
der hochmeisterlichen Würde und gebot die Haftentlassung des 
Erzbischofs, die ja schon erfolgt war, und forderte die Herausgabe 
aller seiner Güter. Außerdem sollten sich der Hochmeister und der 
livländische Landmeister innerhalb von sechs Monaten vor dem 
Papst verantworten. Eine Ablehnung des päpstlichen Ersuchens 
wagte der Orden nicht. Dazu schien ihm seine Stellung doch nicht 
gefestigt genug, und außerdem fürchtete er wohl unberechenbare 
Intrigen des Papstes, von denen die Welt gerade noch durch den 
Templerprozeß ‚hinreichend erregt war. Er verwies auf die dem 
Erzbischof abgedrungene Urkunde, die dieser ja freiwillig unter- 
zeichnet habe; außerdem hätte er während des Kampfes mit der 
Stadt dem Orden seine Person und seine Güter zum Schutz an- 
vertraut. Der Orden erreichte damit auch die Aufhebung des Be- 
fehls, persönlich vor dem Papst zu erscheinen. Aber nun liefen noch 
andere Klageschriften von den Erzbischöflichen, von der Stadt 
Riga und von dem Erzbischof von Ösel ein. Alle klagten sie über 
die Gewalttätigkeiten des Ordens und über die gehässige Nicht- 
achtung der päpstlichen Befehle durch den Orden. Der Hoch- 
meister, Siegfried von Feuchtwangen, war biegsam genug, durch 
eine freundschaftliche Zusammenkunft in Venedig mit dem neuen 
Erzbischof Friedrich die Spannungen zu überbrücken. 

Es war ohnehin eine bedrohliche Lage für alle Ordensangelegen- 
heiten in Europa. Das geistliche Rittertum schien in seinem Be- 
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stande bedtoht. Der Verlust des letzten Postens der Christenheit im 
Heiligen Lande, der Fall von Akkon, hatte für die Ritterorden, für 
die Templer, Johanniter und die Deutschen Ordenstritter, die ut- 
sprüngliche Bestimmung des geistlichen Ritters und Gottesstrei- 
ters völlig verschoben. Es schien, als hätte das geistliche Rittertum 
damit seine Bedeutung verloren, und alles, was den geistlichen Rit- 
terorden noch übrigblieb, schien ein schattenhaftes Nachleben oder 
langsames Hinsiechen zu werden. 

Der Templerorden war längst zu einer weitverzweigten Wirt- 
schaftsorganisation geworden, die aus Handelsgeschäften mit dem 
Orient und großzügigen Geldgeschäften ihren glanzvollen Einfluß 
bestritt. Er saß jenseits vom Orient als eine große Privilesge- 
nossenschaft, die, von dem für Staat und Kirche geltenden Recht 
ausgenommen, teils als Großgrundbesitzer ihre Riesengüter be- 
wirtschaftete, teils als Geldgeber und Kaufherr den Ordensbesitz 
ins Riesenhafte steigerte und durch die weitgespannte Organisa- 
tion ihres Geschäftsbettiebes die übermächtigste Konkurrentin des 
Handels der oberitalienischen Städte, Venedigs vor allem, und von 
Genua und Florenz war. Der Schatz der Templer in Paris war eine 
europäische Geldmacht geworden. Er war eine Zentralkasse für 
alle Geldbedürfnisse des Heiligen Landes und spielte für den inter- 
nationalen Geldverkehr eine ähnliche Rolle wie später die Börsen 
zu Brügge und London. Da die Finanzen des Ordens eng mit denen 
des französischen Königs verbunden waren, konnte der über reiche 
Barmittel verfügende Orden hohe Anleihen ausgeben und bekam 
so die Verwaltung der königlichen Finanzen in die Hand. Von 
Philipp IL. bis zu Philipp dem Schönen waren die Ordensbrüder 
der Templer die vorbildlichen Bankherren der französischen Kö- 
nige. Selbst Fürsten anderer Länder, wie z. B. Jakob I. von Ara- 
gonien und Karl I. von Neapel, hatten sich zur Verwaltung ihrer 
Finanzen einen Templerhetrn verschrieben. Der Schatz des Ordens 
in Paris war zugleich Staatsschatz, und die ihm vorgesetzten Tem- 
pelherren beaufsichtigten die Beamten bei ihren Verwaltungsge- 
schäften. 

Über ein Jahrhundert war der Templerschatz so Staatshaupt- 
kasse der Franzosenkönige. Es sind in den Akten zahlreiche Belege 
überliefert, wie der Ordensschatzmeister zugleich als Vorsteher der 
Staatshauptkasse in buntem Wechsel große und kleine Summen, 
den Haushalt des Königs und der Prinzen, die auswärtige Politik, 

"Reisen von Gliedern des königlichen Hauses, von königlichen 
Beamten und andere Staatsdinge finanzierte. Eine Kladde, die uns 
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als Restbestand eines Rechnungsbuches überliefert ist, führt z. B. 
die Schuld des Königs auf Himmelfahrt 1286 mit 101845 Livtes, 
sein Guthaben auf Allerheiligen 1288 mit 130000 und auf den- 
selben Termin 1291 mit 150000 Livres an. Der Templerptozeß 
machte d. :ser Herrlichkeit ein gewalttätiges Ende. Längst war in 
Frankreich die für die Kreuzzüge entflammte gläubige Begeisterung 
in eine entgegengesetzte Stimmung und Denkweise umgeschlagen. 
Enttäuscht wandte sich das Volk von dem einst so hoch geptiese- 
nen Ritterorden ab. Nicht bloß Habgier und Stolz, nein auch Sitten- 
losigkeit, Rücksichtslosigkeit und Gewalttätigkeit sagte man den 
»Roten Mönchen« nach. Man sah, wie viele Träger des weißen 
Mantels mit dem roten Kreuz von dem Ertrage der im Besitze des 
Ordens zusammengeflossenen Güter ein behagliches Dasein führ- 
ten und längst ihren Beruf, den Glaubenskampf im Osten, ver- 
gessen hatten. Für einen Herrscher mit dem Selbstgefühl Philipps 
des Schönen mußte das ständige und übermäßige Anwachsen von 
Reichtum im Besitze des Ordens unerträglich werden, zumal wenn 
sich der König stets in Geldverlegenheiten befand und für seine 
Hertschaftspläne die Gelder des Ordens dringend brauchte. Was 
bisher die deutschen Kaiser bis zum Hohenstaufer Friedrich II. für 
sich erträumten, das sollte vom König Philipp, dem Enkel des 
letzten Kreuzfahrerkönigs, noch einmal verwirklicht werden: die 
Eroberung Palästinas und Frankreich als leitende Macht im Ge- 
biete des Mittelmeetes! Des Königs vertrauter Rat, Pierre Dubois, 
ging in seinem berühmten Traktat über die Wiedereroberung des 
Heiligen Landes, mit dem geistlichen Ritterorden hart ins Gericht, 
und für solche Kreuzzugspläne, für eine Expedition nach Palä- 
stina, hatten die reichen Mittel des Templerordens eine grund- 
legende Bedeutung. Anlaß zum Einschteiten bot eine Denunzia- 
tion des Templerordens. Vor allem aber vielleicht das schroffe Vor- 
gehen des Ordensmeister Jakob von Moley, der bei seinem Aufent- 
halt in Paris vom Schatzmeister des Ordens Rechnungslegung ver- 
langte und dabei fand, daß der Schatzmeister des Tempels dem 
König von Frankreich angeblich 400000 Goldgulden geliehen 
hatte. Jakob von Moley nahm deshalb dem Schatzmeister das Ge- 
wand und stieß ihn aus dem Orden. So stark war das Unabhängig- 
keitsbewußtsein des Ordensmeisters, daß er sogar die Bitte des 
Königs, diesem Schatzmeister das Ordensgewand wiederzugeben, 
mit der Erklärung verweigerte, auf die Bitte eines Mannes wie den 
König von Frankreich brauche er nicht zu hören. Der König ver- 
anlaßte den Papst, er möchte seinerseits den Ordensmeister zur 
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Zurücknahme der Strafe gegen den Schatzmeister bewegen. Jakob 
von Moley soll das Schreiben des Papstes in das Kaminfeuer ge- 
wotfen haben. Mögen manche Züge an dieser Erzählung auch un- 
historisch sein, so spiegeln sie doch das Selbstbewußtsein und den 
herausfordernden Übermut des Ordens wider. Der Papst Cle- 
mens V., abhängig von der Macht des französischen Königtums, 
mußte ohnmächtig mit ansehen, wie am 14.September 1307 der 
geheime Befehl an alle königlichen Beamten erging und am 
13. Oktober in ganz Frankreich die Verhaftung aller Templer und 
die Beschlagnahme aller Ordensgüter erfolgte; schon sechs Tage 
später wurde unter dem Inquisitor Wilhelm Imbert in Paris die 
Instruktion für den Prozeß gegen die dort zusammengebrachten 
138 Templer ausgegeben. Die unter der Folter erzwungenen Aus- 
sagen der Tempelherren sind bis heute umstritten, und noch oft 
wird die Ansicht vertreten, daß der Templerorden das schuldlose 
Opfer Philipps des Schönen und des schwachen Papstes, Cle- 
mens’ V., darstelle. Eine immer wiederkehrende Behauptung in den 
Protokollen ist die widerwärtige Verleugnung des Heilandes und 
die Entweihung des Kreuzes durch Bespeien, die als Gehotsams- 
probe ausgedeutet wurde, von manchem aber auch als Ausdruck 
für eine entrüstete Abkehr von dem Christentum gedeutet wurde, 
dessen Gott sich als nicht stark genug erwies, um seinen Gottes- 
streitern zum Siege über den Gott Mohammeds zu verhelfen. 
Entscheidender für die seelische Grundhaltung dieser Ordens- 
vereinigung und aufschlußreicher. als alle Angaben der Protokolle 
ist der Einblick in den Personalbestand des Ordens, welche Art von 
Leuten eigentlich Mitglieder dieses mächtigen Ordens waren. Da- 
nach erscheint ein kleiner auserwählter Kreis, der als regierende 
Klasse, den anderen übergeordnet, die große Menge der dienenden 
Brüder beherrscht. Unter den verhörten Ordensmitgliedern finden 
wit Stallmeistet, Köche, Wirtschafter, Wächter, Magazinverwalter 
und Türhüter, die alle kirchlich und staatlich der Ausnahmestellung 
teilhaftig waren, die Ritter und Priester genossen. Neben einem 
auserlesenen kleinen Kreis, der die Traditionen der alten Zeit be- 
wahrte und pflegte, der aber auch nicht mehr die Gelegenheit 
hatte, die Pflicht des Kampfes gegen die Ungläubigen zu erfüllen, 
stand die große Menge der nur von materiellen Interessen erfüllten 
Templer, denen die Tätigkeit in der Verwaltung und der Mitgenuß 
des Ordensbesitzes det eigentliche Beruf war. Die staatlichen 
Machtmittel des Königs und die Inquisition siegten über das Papst- 
tum. Es war ein Sieg des vom König vertretenen nationalen Staates 
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über die Kirche und der Sieg der staatlichen Autorität in Frank- 
reich, die ein übermächtiges Nebenregiment der Ordenshetren im 
eignen Land nicht mehr dulden wollte. 

Der Deutsche Ritterorden in Venedig, von dem Stadtregiment 
mit mißtrauischen Augen beobachtet und abgetrennt von seinen 
Machtpositionen im Morgenlande, verlegte den Hochmeistersitz 
aus dem Mittelmeerraum und aus der Welt der Kreuzzüge nach 
Norden. Es war ein entscheidender Schritt, den Siegfried von 
Feuchtwangen dutchführte, als er Marienburg zum Haupthause 
des Ordens machte, Damit gab er seinem Orden ein territorial ab- 
geschlossenes Staatsgebiet, in dem er seine eigenen Untertanen re- 
gieren konnte. Seine über ganz Deutschland verzweigten Besit- 
zungen gaben ihm die späte Verbindung mit einem Mutterlande, 
das unausgesetzt an seinem Wachstum und Gedeihen Anteil hatte. 
Nach dem großen Preußenaufstand formte der Orden aus dem 
fast entvölkerten Lande in wenigen Menschenaltern ein Staats- 
gebiet mit militärischer, politischer und wirtschaftlicher Einheit. 
Es gewährt aber einen eigenen Reiz, zu verfolgen, wie der festge- 
fügte Ordensstaat die Vorrechte, die er ähnlich wie der Johanniter- 
und Templerorden im Verlaufe von Jahrzehnten erwarb, zu einem 
festen System von Rechten zusammenschloß und sie gegen alle An- 
feindungen von Papst und Geistlichkeit behauptete. 

Mühelos kam er in den Besitz von Freiheiten und Rechten, die 
ihn von Staat und Kirche freihielten und ihm die Entwicklung zum 
autonomen Staat ermöglichten. Das furchtbare Verhängnis, das die 
Templer traf, konnte der Orden vermeiden. Als durch den Prozeß 
gegen die Templer bereits der Scheiterhaufen vorbereitet wurde, 
auf dem der Ordensgroßmeister Moley verbrannt werden sollte, 
hatte König Heinrich VII. von Luxemburg die großen Traditionen 
des staufischen Zeitalters zugunsten des Ordens weitergeführt und 
den Freibrief Rudolfs von Habsburg erneuert und damit den Orden 
samt seinen Untertanen und Gütern in seinen besonderen Schutz 
gestellt (6. März 1309). Einst war das Haupt der gesamten Ge- - 
nossenschaft das Deutsche Hospital zu Akkon. Jetzt wurde die 
Verlegung des hochmeisterlichen Sitzes nach der Marienburg der 
Schlußstein zu dem Staatsbau, für den Hermann von Salza die 
Grundmauern errichtet hatte. 

Esfehlteim Laufe des 13. Jahrhunderts nichtan Anfeindungen, die 

` die dem Orden einmal verliehenen Sonderrechte wieder forttnehmen 
wollten. Da nahmen Bischöfe und Pfarrer Anstoß an dem Begräb- 
nisrecht des Ordens, das ihm Legate einbrachte, die sie sonst für 
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ihre Kirchen bekommen hätten. Der Orden war von der Zehnten- 
abgabe befreit, und bereits HonoriusII. verbot überhaupt, die 
Deutschen Herren zu beunruhigen, da sie nächst Gott in dem Rö- 
mischen Bischof ihren vornehmsten Beschützer hätten, dem es auch 
alleine zustehe, die ihnen verlichenen Freiheiten zu deuten. Im 
selben Jahre wurden die Rechte der Prälaten beschränkt, so daß sie 
die Leute des Ordens nicht mit Geldstrafen belegen konnten. Der 
Orden genoß Zehntenfreiheit, er durfte aber (1260) in Deutschland 
seinerseits den Zehnten erwerben und in dem ihm erworbenen 
Neuland den Zehnten erheben. Und immer wieder finden wir von 
den Päpsten bestätigt, daß die von den Ordensbrüdern erhobenen 
Kollekten in keiner Weise von Prälaten und Pfarrert gestört wer- 
den durften. Der Begriff der Zugehörigkeit zu dem Orden wurde 
durch die päpstliche Kanzlei dahin erweitert, daß jeder, der dem 
Orden etwas zur Förderung seiner Zwecke zur Verfügung stellte, 
als dessen Genosse teilhaftig wurde als Frater, Mitbruder, gewisser 
geistlicher Segnungen und Vorteile. Eine besondere Bevorzugung 
erfuhren die Ordenskirchen, in denen nicht nur für die Tischgenos- 
sen des Ordens und Durchreisende geistliche Handlungen vorge- 
nommen werden durften, sondern diese Kirchen wurden durch das 
Recht des Begräbnisses auf den Ordensfriedhöfen Mittelpunkt 
von Gemeinden, deren Angehörige gar nicht in ihrem ‚Sprengel 
wohnten. Durch dieses Begräbnistecht gab es frühzeitig Streit zwi- 
schen dem Orden und den Bischöfen und den Pfarrern, weil dem 
Orden dadurch Zuwendungen zukamen, oft von hohem Werte, 
die den Kirchen entzogen wurden. Es gab Streit mit den Bischöfen, 
wem die Einkünfte erledigter Ordenskitchen bis zu ihrer Wieder- 
erhebung zustünden. Ja, es wurde bereits von Honorius II. den 
Bischöfen ausdrücklich verboten, von den Kaplänen der dem 
Orden gehörigen Kirchen die Leistung von Treue und Gehorsam 
zu fordern. Die verhältnismäßige Unabhängigkeit der Ordensgeist- 
lichen übte natürlich auf die Geistlichkeit überhaupt eine gewisse 
Anziehungskraft aus, den Dienst des Ordens zu suchen, vor allem 
entschied die starke Sicherheit vor Bann und Interdikt, deren sich 
sich die Ordensglieder und Ordensleute, Geistliche sowohl wie 
Laien, erfreuten. Ja, sogar diejenigen, mit denen sich der Orden in 
dauernder Lebensgemeinschaft befand und daher notgedrungen 
verkehren mußte, waren vor diesen schwersten kitchlichen Strafen 
geschützt. So durften z. B. diejenigen nicht exkommuniziert oder 
interdiziert werden, die die Mühlen und Backöfen benutzten oder 
mit ihnen durch Kauf oder Verkauf verkehrten (1259). 
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Es fehlte nicht an Angriffen durch die Prälaten wegen der dem 
Orden verliehenen Vorrechte. Aber immer wieder sehen wir den 
Papst zugunsten des Ordens entscheiden, weil er die Gottesstreiter 
im Kampf gegen die Heiden als sein weltliches Werkzeug dringend 
benötigte. So brachte es der Orden durch die Gunst der Kurie zu 
einet Unabhängigkeit, die selbst den Päpsten die Hände band. Er 
erhielt das Recht, päpstlichen Verfügungen, die den früher erteilten 
Privilegien widerliefen, keine Folge leisten zu brauchen. So brachte 
es der Orden innerhalb seines preußischen Staatsgebietes zur Bil- 
dung einer Landeskitche, die sich, unbeschadet der Oberhoheit des 
Römischen Bischofs, weitgehend selbständig‘ auswirken konnte 
und von ihm als dem Landesherren in straffer Dienstbarkeit ge- 
halten wurde. In Zeiten großer Kampfbedrängnis durften zur Auf- 
füllung der Kampfschar auch solche Ritter aufgenommen werden, 
die um weltlicher Händel willen mit der Kirche zerfallen waren oder 
früher Gewalttaten gegen andere Ordensleute oder Geistliche be- 
gangen hatten. Ritterbrüder, die früher Raubtaten oder Brandstif- 
tungen verübt hatten und dadurch in ihrem Gewissen beunruhigt 
waren, wenn sie die Erlaubnis nachsuchten, aus Preußen oder Liv- 
land in die Heimat zurückzukehren, um die von ihnen Geschädig- 
ten zu versöhnen, konnte der Ordensgeistliche beschwichtigen und 
ihnen wegen der bewiesenen Reue Absolution erteilen. Um 1250 
herum erleichterte man den Eintritt der Ritter in den Orden, in 
dem man ihnen Interessen gestattete, die sie an die Welt und ihr 
Leben knüpften. Man sicherte den Ordensbrüdern in Deutschland 
ihr Erbrecht und verzichtete so auf eine vollständige Lösung von 
allem Weltlichen, wie sie ursprünglich im Sinn der Ordenssat- 
zungen lag. Auch sollte der Orden nicht für Schäden verantwort- 
lich gemacht werden, den seine Diener angerichtet hatten und da- 
für von ihm entlassen wurden. Auch in der weltlichen Rechtspflege 
genoß der Orden eine bevorzugte Stellung. In Sachen, die vor das 
geistliche Gericht gehörten, brauchte er der Ladung eines welt- 
lichen Gerichtes nicht Folge zu leisten. Schenkungen an den Orden. 
wurden schon als rechtmäßig geschehen und verbindlich betrach- 
tet, wenn die Aussage von zwei oder drei Zeugen vorlag. Die ihm 
durch die Kirche eingeräumte Ausnahmestellung wurde dem Or- 
den nicht gleichmäßig in allen deutschen Ländern, in denen er Be- 
Sitz hatte, anerkannt. Die vorhandenen Belege ergeben darüber 
kein gleichmäßiges Bild. 
Nur in Preußen konnte der Otden durch seine Organisation ein 
politisches Gebilde entwickeln, das die wichtigsten Zweige des 
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öffentlichen Lebens nach staatlichen Gesichtspunkten zusammen- 
faßte. Bevor noch bei den westeuropäischen Kulturvölkern ein 
Königtum diese Verwaltungsform entwickelte, schuf der Ordens- 
staat durch Übertragung der Ordensverfassung auf das Neuge- 
wonnene und mit einer aus allen Teilen Deutschlands herangezo- 
genen deutschstämmigen Bevölkerung einen für jene Zeit ganz 
einzigartigen Beamtenstaat mit straffer Gliederung und Verwal- 
tung. 

In seinen über Deutschland verstreuten Besitzungen konnte der 
Orden diese Einheitlichkeit nicht durchführen, da er dort immer 
mit zwei einander widerstrebenden Mächten zu rechnen hatte, mit 
dem durch den Kaiser und König vertretenen Reiche und mit dem 
Landesfürstentum der einzelnen Gaue. Dazu kam noch die Gegner- 
schaft der Erzbischöfe und Bischöfe, die aus kirchlichen Gründen 
sich ihre landesherrlichen Rechte nicht von dem Deutschen Ritter- 
orden schmälern lassen wollten. Der Landbesitz des Ordens in 
Deutschland umfaßte 12 Landesbezirke, die Balleien genannt wur- 
den. Sie bestanden aus Ordenshäusern mit Landgütern und hatten 
ihre eigenen Ordenskitchen. An der Spitze einer Ballei stand der 
Landkomtur, der die Ordensbeamten und Güter beaufsichtigte. In 
seiner Blütezeit bestand das Ordensreich aus 12 Balleien: Öster- 
reich, Bozen oder an der Etsch, Elsaß und Burgund, Franken, 
Hessen, Lothringen, Koblenz (Alemannien), Altenbiesen, West- 
falen, Sachsen, Thüringen und Utrecht. Als die älteste Ballei gilt 
Thüringen. Ludolf, Erzbischof von Magdeburg, war der erste, der 
dem Ritterorden im deutschen Lande im westlichen Teile der Stadt 
Halle an der Saale einen freien Raum für ein Hospital überwies. 
Nachmals zählte diese Ballei fünf Komtureien, von denen die zu 
Halle und Altenburg die bedeutsamsten waren. Weit über die 
Grenze des Thüringer Landes hinaus erwarb der Orden das Pa- 
tronat über Pfarrkirchen, z. B. in Plauen und Reichenbach, in Er- 
furt, Weimar und Saalfeld. Mit dem Hauptsitz Marburg war Hessen 
die nächstälteste Ballei. Es entspricht ganz dem Bilde des ritter- 
lichen Menschen der Stauferzeit, daß zu dem Menschen des hohen 
Mutes die edle Frau in Güte trat, und es wird meist übersehen, daß 
zum Werke der Deutschen Ordensritter auch jene Kraft gehörte, 
die deutsche Dome wölbte und die Wand des Steines plastisch und 
monumental gestaltete. In den Figuren an den Domen von Bam- 
berg, Naumburg und Magdeburg erschienen zum erstenmal auf 
deutschem Boden wirkliche deutsche Persönlichkeiten in der voll- 
kommen schönen Gestalt. Sie lebten in Klarheit ihr starkes Leben 
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auf dieser Erde und gingen in den Gestalten an den Domen im 
Glanz dieser irdischen Form in ihr ewiges irdisches Leben ein. Wie 
die heilige Elisabeth aus ihrem fürstlichen Schein herabstieg, den 
Armen im Volke in wahrer Nachfolge Christi gleich zu sein, so 
wetteiferte im Dichten und Trachten der ritterliche Mensch mit 
ihrem Beispiel, daß er, der oft nur von außen und oft aus rein poli- 
tischen Gründen Gottesstteiter ward, sich dem Christentum ergab. 
So machte er sich dem Volke gleich, ging durch die Hospitale, 
dienend und helfend, nahm das Gebot der Liebe in seinem ganzen 
Ernste auf und machte es wahr. Die Deutschen Herren zu St. Ma- 
rien lebten ihrer Verpflichtung noch zu einer Zeit, in der bei Temp- 
lern und Johannitern bereits die Entartung, Wohlleben und Hab- 
gier, die berechtigte Kritik der Zeitgenossen herausforderten. Die 
Pflicht zur Armenpflege war den Deutschen Herren ein ernstes 
Gebot, und ein Jahrhundert lang hielten sie noch an dem Brauche 
fest, daß vor dem Antritt eines Kriegszuges in jedem einzelnen 
Ordenshause eine feierliche Speisung der Armen stattfand. Die 
Landgräfin Elisabeth hatte 1227 in Marburg das Hospital für die 
Kranken und Siechen gegründet, und nach ihrem Willen siedelte 
sich vier Jahre nach ihrem Tode der Orden dort an. Unvergeßlich 
sollte dem deutschen Menschen sein, daß sich in Marburg über 
dem Grabe det heiligen Elisabeth, der Herrin der Minnesänger auf 
der Wartburg, der erste gotische Dom wölbte. 

Wer durch die Lande Thüringens wandert und einkehrt an stillen 
Stätten der Vergangenheit, wird immer wieder, im Lande verstreut, 
Zeugen des Reichtumes der Deutschen Ordensherren finden, die 
durch den treuen Dienst ihrer Brüder als Anerkennung Güter und 
Gerechtsame empfingen. Das Stiftshaus Tanna blieb über die Re- 
formationszeit hinaus allein weiter bestehen, und die alte Ordens- 
kirche daselbst ist seit ihrer Stiftung bis heute das letzte ehrwürdige 
Glied der Ballei Thüringen. Im Neulande des Ostens war Hüter 
des Deutschtums gegen die aus dem Balkan immer wieder heran- 
dringenden asiatischen Horden die Ballei Österreich, die schon das | 
alte Ordensbuch unter die Besitzungen des Deutschen Ordens 
zählte, Ihre Güter erstreckten sich von der Donau über die Steier- 
mark bis nach Illyrien. In den ältesten Städten dieser Ostmark, in 
Wien, Neustadt, Graz und Laibach, waren die wichtigsten Ordens- 
komtureien. Der Landkomtur der Ballei hatte seinen Sitz in Wien, 
und der »Deutsche Hof« mit der darinnen befindlichen Kirche der 
heiligen Elisabeth hat sich als Sitz der Ordensverwaltung durch die 
Jahrhunderte erhalten. Im Süden des Krainer Landes hatten milde 
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Stiftungen in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts die Kom- 
tuteien Möttling und Tschernembel ermöglicht. Und im Jahre 1268 
überließ der freigiebige Herzog Ullrich dem Deutschen Hause zu 
Laibach im Landstriche Möttling auf der Höhe von Tschernembel 
eine Kirche mit 44 Filialen. In den Zeiten der Türkengefahr, als 
Herzog Karl von Lothringen und Prinz Eugen von Savoyen den 
Ansturm des Orients abwehrten, machten Deutsche Ordensherren 
als Mitkämpfer dem Rufe ihrer Waffentüchtigkeit neue Ehre. 
Bereits seit der Mitte des 13. Jahrhunderts war der Komtur von 
Koblenz zugleich der Landkomtur der ganzen Ballei Koblenz. 
Herrliche Weinberge zählten zu den rheinischen Besitzungen des 
Ordens und versorgten die zahlreichen Ordenshäuser der anderen 
Balleien und auch den Konvent in Preußen mit Wein. Dieser Wein- 
handel war eine gute Einnahmequelle, und die Ordensbrüder waren 
geschäftstüchtig genug, beim Erzbischof Werner von Mainz (1265) 
durchzusetzen, daß er seine Zollbeamten am Rhein und am Main 
anwies, die Schiffe des Ordens mit allem, was auf den Weingütern 
der Deutschen Herren gewachsen war, zollfrei passieren zu lassen. 
Der Erzbischof Engelbert von Köln hatte schon 1224 dem 
Deutschen Orden zugestanden, daß er jährlich ein Schiff mit 100 
Fässern Wein ohne Zahlung an den kölnischen Zollstätten vorbei- 
führer dürfe. Mainz war Sitz einer Komturei, dort würde durch 
Kaise Friedrich II. um das Jahr 1219 dem Orden der Eintritt er- 
öffnet, und manch köstlicher Weinberg und so mancher frucht- 
barer Winkel im rheinischen Lande wurde dem Orden durch die 
Aufnahme neuer Ordensbrüder zugebracht. Eine Mainzerin, Mar- 
garete von Bingen, schenkte dem Orden ihr halbes Vermögen nach 
ihrem Tode, unter der Bedingung, daß ihr Sohn als Ordensbruder 
aufgenommen würde. Die mittelalterlichen Menschen lebten mit 
nüchternem Sinne bei aller Hinwendung zur Kirche doch ihre 
wirtschaftliche Wirklichkeit. Margarete von Bingen verkaufte dem 
Deutschen Orden ihren Hof bei Gangolf zu Mainz, genannt » Beim 
Arnold von Bingen«, und knüpfte daran die Bedingung, die Hälfte 
davon sollte ihrem Sohne verbleiben, wenn er wieder aus dem 
Orden ausschiede. Köln war gleichfalls Sitz einer Komturei der 
Ordensballei Koblenz. Ritter Burchardt Wolf, der vom kaiser- 
lichen Gericht zum Tode verurteilt worden war, vermachte, um 
seines Seelenheiles willen, vor seiner Hinrichtung seine Güter im 
Dorfe Ingmarsheim dem Orden. Das war der Anfang des Ordens- 
besitzes, der zur Gründung der Ballei Elsaß führte, Der Edelherr 
Luitolf von Somirswald und Asoldesbach machte dem Orden 
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Schenkungen an Geld und Grundbesitz, so daß später ein Hospital 
aus den Einkünften der Güter erbaut werden konnte und die Ver- 
waltung der Anlage einem Komtur anvertraut wurde. König Hein- 
tich VI. hob am Fuße des Gürten, in Könitz bei Bern, ein altes 
Augustinerkloster wegen der sittlichen Verwilderung der darin 
wohnenden Mönche auf und schenkte es mit seinen Gerechtsamen 
dem Hochmeister Hermann von Salza. Das war der Anfang zu dem 
Deutschordenshause in Könitz und seinen später sehr ansehnlichen 
Besitzungen in der Gegend von Bern. Eine Komtutei erblühte um 
das Jahr 1246 zu Beuggen am Oberrhein bei Rheinfelden, die aus 
dem Pfarrdorf Beuggen und zwei anderen Ortschaften und einer 
Burg bestand. Graf Konrad I. von Freiburg schenkte dem Orden 
(1263) fünf und eine halbe Hofstätte; er begründete damit die 
Komturei zu Freiburg. Die alte Felsenburg Langenstein am Boden- 
see war eine Ordensburg, dort schenkte Ritter Arnold von Langen- 
stein (1282) dem Orden die Insel Mainau mit Gut und Leuten. Es 
sollte ih diesem gesegneten Stückchen Erde »ein ewig Haus und 
eine Komturei« gestiftet werden. Weit in das Elsaß und in die 
burgundischen Lande hinein reichten die Besitzungen dieser Ballei. 
Auch im Kanton Luzern, in Basel und Hitzkirch gehörten ihr zwei 
Komtureien. Im Vintschgau entstand die Komturei Schlanders an 
der Etsch dadurch, daß Kaiser Friedrich II. dem Orden bereits im 
Jahre 1215 die Kirche an diesem Ort mit einer Kapelle der heiligen 
Margarete und wertvollen Landbesitz schenkte. Lengmoos, das 
auf dem Ritten zwischen Talfer und Eisack liegt und noch heute 
dem Wanderer als einer der schönst gelegenen Orte am Fuße der 
Dolomiten gilt, war Sitz det Komturei auf dem Ritten. Ein Hospi- 
tal, im Jahre 1211 vom Bischof von Trient dem Orden geschenkt, 
um den hilfsbedürftigen Wanderern Gastfreundschaft zu gewähren, 
war der Anfang dazu. Das Ordenshaus zu Sterzing wurde im Jahre 
1232 gegründet, und es wird berichtet, daß der Bischof im Jahre 
1263 dem Landkomtur von Bozen die Marienkirche zu Sterzing 
und ein in Wibtal neben dem Hospital gelegenes Haus schenkte. 
Von den zwölf Balleien des Deutschen Ordens im Reich war wohl 
die reichste die Ballei Franken. Die engen Verbindungen mit dem 
schwedischen Herrscherhause kam dieser Ballei zugute, so daß zu 
ihr auch große schwedische Landgebiete und nicht weniger als 
einige zwanzig Komtureien zählten. Wo sich einst auf einer Berges- 
höhe das alte Stammhaus der Wittelsbacher erhob, nördlich von 
Augsburg, befand sich die Komturei Eichach. Meist war sie mit 
der eine Stunde davon entfernt liegenden Komturei Blumenthal 
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unter einem Komtur vereinigt. Aus einem verwahrlosten Hospital 
zu Schweinfurt erwuchs um das Jahr 1263 die Komturei gleichen 
Namens. Die Güter Walters von Eschenbach, der wegen seiner 
Teilnahme bei der Ermordung des Kaisers Albrecht auf dem 
Reichstag zu Speyer von dem Kaiser Heinrich VII. geächtet wurde, 
bildeten südlich von Ansbach an der Straße von Dinkelsbühl nach 
Nürnberg die Komturei Eschenbach. Komtureien finden wir in 
Nürnberg, Würzburg, Regensburg, in Ellingen an der Schwäbi- 
schen Rezack und in Heilbronn, ebenso wie in Speyer und Sachsen- 
hausen auf der linken Mainseite Frankfurt gegenüber. In Rothen- 
burg an der Tauber ebenso wie in Donauwörth und Öttingen. 
Auf der Berghöhe am Neckar bei Gundelsheim erhob sich zwischen 
Heilbronn und Heidelberg das Ordenshaus der Komturei Horneck. 
Die drei Söhne des Grafen Viernsberg schenkten dem Orden bei 
ihrem Eintritt ihre Burg bei Kadolzburg in Mittelfranken. So reich- 
verzweigt, von Fürsten und Bevölkerung mit Gütern reich. be- 
schenkt, breitete sich die fränkische Ballei über fränkische und 
rheinfränkische, schwäbische und bayrische Gebiete aus. Das 
Ordenshospital in der Hauptstadt Frankens, in Nürnberg, zeich- 
nete sich durch seine Größe und den Umfang der in ihm geübten 
Werke der Barmherzigkeit aus. Dem Komtur von Nürnberg ge- 
hörten allein vier Ämter mit 96 Dörfern. Durch eine Schenkung 
König Ottos IV. gehörten dem Orden in Nürnberg die Jakobs- 
kirche und durch eine Schenkung Friedrichs II. auch die Kapelle 
auf der Burg, mit allen ihr zustehenden geistlichen und weltlichen 
Gerechtsamen. Die Komturei Mergentheim erlangte später beson- 
dere Bedeutung, als nach der Säkularisation des Ordens und der 
Umwandlung des Staates Preußen in ein weltliches Herzogtum 
Mergentheim der Sitz des an seiner alten Form festhaltenden und 
geistlich bleibenden Zweiges des Ordens wurde. 

Als die Niederlande noch zum Bestande des Deutschen Reiches 
gehörten, entstand die Ballei Utrecht. Durch ein Geschenk des 
niederländischen Edelmannes Sweder von Dingede, det im Geleite 
des Grafen von Holland eine Kreuzfahrt mitgemacht hatte und 
nun (1218) aus Dankbarkeit für die erfahrene Pflege bei den 
Deutschherten vor Damiette dem Orden seinen Hof zu Lankau und 
Grundbesitz zu Schalwyk überwies. Zwölf Komtureien umfaßte 
die Ballei Utrecht in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Und 
ihre reichen Einkünfte lockten im Jahre 1811 Napoleon, daß er die 
Ballei mit ihren Gütern und Einkünften einzog. Alten-Biesen war 
eine der reichsten und größten Balleien des Ordens und lag im 
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Bereich des heutigen Belgiens. In die Gebiete von Münster und 
Osnabrück und Duisburg am Rhein und Mühlheim an der Möhne 
führen uns’die Ordenshäuser der Ballei Westfalen. _ 

So warten die Ordensländereien über alle Teile Deutschlands zer- 
streut und bildeten an keiner Stelle einen größeren, geschlossenen 
Zusammenhang. Sie waren Inseln inmitten der nach Hunderten 
zählenden geistlichen und weltlichen Reichsfürsten und teilten das 
Schicksal der Kleinstaaterei im Reiche, behindert durch Zollstätten 
im Verkehr zwischen den einzelnen Balleien. Zwar hatte Kaiser 
Friedrich I. (1221) dem Orden Freiheit gewährt von allen Ab- 
gaben für die Benutzung von Land- und Wasserwegen des Reiches, 
aber das galt ja nur für die von Reichs wegen für die kaiserliche 
Kasse erhobenen Zahlungen. So mußte der Orden zur Erleichte- 
rung des Verkehrs zwischen seinen Häusern bemüht sein, von 
jedem einzelnen Reichsfürsten die gleichen Freiheiten zu erwirken. - 
Darum lesen wir von dem niederländischen Ritter von Lekke 
(1241), daß er dem Orden gestattet, wenigstens einmal im Jahr ein 
Schiff zollfrei an einer Zollstätte vorbeifahren zu lassen, wobei dem 
Deutschen Hause zu Utrecht statt des Zolles ein Faß Wein gegeben 
werden solle. Wie der Landgraf Ludwig von Thüringen dem 
Orden gegenüber auf alle die Rechte verzichtete (1224), die ihm 
aus den in seinem Gebiet liegenden Ordensbesitzungen zustanden, 
und die Ordensherren und ihre Leute von allen Wegezöllen und 
Marktabgaben befreite, so mag es auch in anderen deutschen Lan- 
den geschehen sein. Wir lesen von Zollfreiheiten, die dem Orden 
in Geldern und anderen Gebieten des Westens gewährt wurden. 
Papst Alexander IV. bestätigte (1257) Zollfreiheiten für den Wein- 
transport auch für den Niederrhein. König Wilhelm gewährte 
(1253) denn auch den Ordensschiffen zu Oppenheim, Wesel und 
Boppard Zollerlaß, und der Graf von Katzenelnbogen wiederholt 
3o Jahre später diese Befreiung nicht nur für alles, was auf den 
Ordensgütern weiter rheinaufwärts gewachsen wat, sondern alles, 
was zur Verpflegung der Ordenshäuser diente. Die Urkunden der 
Ballei Koblenz führen da eine aufschlußreiche Sprache; wir er- 
fahren, wie es die Deutschen Herren verstanden, ihren Güterver- 
kehr reibungslos unter Befreiung von den Rheinzöllen durchzu- 
führen. Es wurde von den Fütsten, die dem Orden Verkehrser- 
leichterungen gewährten, streng darauf gesehen, daß der Orden 
keinen Mißbrauch trieb. Auch die städtischen Gemeinden verstän- 
digten sich mit dem Orden. Die Stadt Mainz z. B. nahm (1256) die 
Deutschen Ordensherren in den Schutz des Friedens auf, den sie 
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mit anderen Städten geschlossen hatte. Die Stadtgemeinde Frank- 
furt am Main gestattete gegen eine Jahrespauschale dem Ordens- 
haus in Sachsenhausen Freiheit von allen städtischen Steuern und 
Leistungen. 

So rundet sich das Bild des staatlichen Zusammenhangs der 
einzelnen Landesgebiete des Deutschen Ritterordens mit seinen 
Freiheiten und Vorrechten. Sie bilden ‘die Grundlage für das Werk 
des Aufbaues, das der Deutsche Orden nach der Niederwerfung 
des großen Preußenaufstandes über ein Jahrhundert hindurch lei- 
stete. Seine territoriale Geschlossenheit im preußischen Gebiet 
wurde die Grundlage für die wirtschaftliche Großmachtstellung, 
zu der der Orden im Laufe des 14. Jahrhunderts emporwuchs. 


SIEBENTES KAPITEL 
Das deutsche Ostland 


Die deutsche Kaisergeschichte jener Jahrhunderte erfuhr keine Be- 
friedigung im Inneren Deutschlands, weil sie sich nicht von der 
politischen Autorität des Papstes befreien konnte. Die Babylonische 
Gefangenschaft der Kirche bedeutete für lange Zeit auch für die 
Deutschen keine Unabhängigkeit und kein Freisein von franzö- 
sischen Einmischungen. Die Gegner des Ordens, die Erzbischöfe 
und die einer zusammenfassenden Staatsform widerstrebenden 
Städte, fanden beim Papst Gehör. Freilich, der Papst, dem allein 
der Orden in der geistlichen Strafgewalt unterstand, hatte keine 
' Machtmittel des Schwertes in eigner Hand, aber er fand sie in den 
politischen Gegenspielern des Ordens. Die Übersiedlung des Hoch- 
meisters nach Marienburg ist daher wie ein Gleichnis: Dieser neu- 
gegründete, autonome Staat in Preußen, der Staat des Deutschen 
Ritterordens, kann nicht mehr dutch einen Dolchstoß in den 
Rücken beseitigt werden wie der Templerorden durch das Zu- 
sammengehen des Papstes mit dem französischen König. Dieser 
und eine geschickte Propaganda konnten bei der Schwachheit des 
Papstes die Tempelherren zu Gefangenen des Königs erklären. - 
Er konnte gegen sie wegen Verleumdung Christi und Anbetung 
des Götzenbildes Baffomet Anklage erheben. Ehe noch die Unter- 
suchung und die peinvollen Folterungen der 'Tempelherren ab- 
geschlossen waren, mußten 54 Ritter den Scheiterhaufen besteigen, 
und als 1313 die Holzstöße auf der Seineinsel brannten, in deren 
Flammen der Tempelgroßmeister Moley und der Großpräzeptor 
des Ordens den Tod fanden, nährte die baltische Geistlichkeit wohl 
die Hoffnung, ein rascher Angriff auf den Deutschen Orden könnte 
diesen ähnlich zu Fall bringen wie die Templer. In den Klage- 
schriften des Erzbischofs von Riga und in den Agitationen am 
päpstlichen Hofe gegen den Deutschen Orden gingen dunkle Ge- 
tüchte um von dem Übermut, der Grausamkeit und dem heid- 
nischen Treiben der Deutschen Ordensritter. Diese sollten der 
Kirche gleich gefährlich sein wie die Templer und seien darum 
auch wie sie zu behandeln, also zu vernichten. 

Man war gespannt, ob die Macht der Kurie die Auflösung des 
Deutschen Ordens oder auch nur eine Beschränkung seines An- 
sehens in den Ostseelanden durchsetzen könnte. Die Eingangs- 
worte der Bulle des Papstes, in der die Klagepunkte des rigaischen 
Erzbischofs untersucht wurden, ließen den Orden nicht in Un- 
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klarheit über die feindselige Einstellung des Papstes. »Wir müs- 
sen«, so hieß es da, »aus dem Weinberge des Herrn die Dornen des 
Lasters und das stachlige Unkraut der Sünde ausreuten. Die Deut- 
schen Ritter, die wie ein mächtiger Wall der Kirche gegen die 
Heiden Schutz gewähren sollten,« — so wird weiter geklagt — 
»sind zur Schmach des Erlösers und aller Gläubigen wie Wider- 
sacher in der Familie geworden, die nicht mehr für Christi Namen 
auftreten, sondern mit aller List und Schlauheit gegen Christum 
kämpfen. Bei solchen Freveln wird in diesem Lande nicht nur der 
festgewurzelte Glauben nicht weiter gedeihen, sondern auch der 
christliche Name untergehen, wenn nicht durch ein schnelles Heil- 
mittel entgegengewirkt wird.« Von 14 Suffragankirchen der riga- 
ischen Metropole hätte der Orden 7 zerstört, die anderen in einen 
Zustand versetzt, daß die Geistlichen sich dessen schämen müßten, 
denn aus vier seien die Domherren vertrieben und Ordensgeistliche 
ohne alle Bestätigung zu Bischöfen geweiht worden, Drei Kathe- 
dralen seien unwürdige Priester aufgedrungen worden, und die 
Kirchengüter hätte der Orden zu seinem Nutzen verwendet, erz- 
bischöfliche Schlösser den Heiden überlassen und das Kloster 
Dünamünde unter dem Titel eines Kaufes an sich gebracht. 

Die päpstliche Untersuchung wurde sehr einseitig und parteilich 
zugunsten des rigaischen Erzbischofs durchgeführt; siewährtevom 
14. März bis zum 5. Juli 1312. Eine 51 Ellen lange und anderthalb 
Ellen breite Pergamentrolle enthält die 230 Klageverhöte mit dem 
Zeugenverhör, bei dem übrigens nur dem Orden feindlich Ge- 
sinnte als Zeugen auftraten. Während diese Dinge gegen den 
Orden umgingen, war in ihm selbst eine Krise ausgebrochen, Die 
preußischen Gebietiger zwangen den Hochmeister Karl von Trier, 
seine Würde niederzulegen und setzten an seine Stelle einen Land- 
meister, Friedrich von Wildenberg, ein. Karl von Trier fand in den 
Ordensabteilungen außerhalb von Preußen großen Anhang, aber 
schließlich siegte doch staatsmännische Einsicht angesichts der ge- 
fährlichen Lage. Man erkannte Karl wieder als Meister an und 
betraute ihn mit der Verhandlung beim Papste in Avignon, 
schickte ihn also nicht nach Preußen zurück. 

Wertvolle Geschenke und reiche Geldspenden stimmten den 
Papst versöhnlicher. Zwischen der Bürgerschaft Rigas und dem 
Orden kam es denn auch zu einer vorläufigen Beilegung des Strei- ` 
tes, zwischen dem Orden und dem Erzbischof ging der Streit wei- 
ter. Der neue Papst Johann XXII., ein Franzose, nahm den Kampf 
gegen den Orden wieder auf. Namentlich fordette er die Entrich- 
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tung des Peterspfennigs als Zeichen der Anerkennung der Ober- 
herrlichkeit des Papstes. Für Geld war schließlich auch Jo- 
hann XXII. empfänglich. Er bestätigte, von den geschickten Ver- 
handlungen des Ordens dahin geleitet, dem Orden den Besitz von 
Dünamünde und gab ihm auch ein Privileg, das ihn von der Zah- 
lung der Annaten befreite. Gewiß leitete den Papst bei diesem Ver- 
halten auch die Rücksicht auf den König Johann von Böhmen, der 
als Erbe der Przemisliden den polnischen Königstitel führte und 
dem Orden die herkömmliche böhmische Gunst erwies. Da zeigte 
sich wieder der antideutsche polnische Einfluß am päpstlichen 
Hofe bei der Frage der Pommerellen. Ausgesprochen erbitterte 
polnische Feinde des Ordens, der Erzbischof von Gnesen, der 
Bischof von Posen und andere polnische Prälaten, wurden vom 
Papst zu Richtern über den Orden bestellt. Natürlich verurteilten 
diese ihn zur Herausgabe der Pommerellen und zu einer hohen 
Geldstrafe. Sie versuchten ferner, den Orden zu exkommunizieren 
und das Land mit einem Interdikt zu belegen. 

Der Schwiegersohn Rudolfs von Habsburg, König Wenzel II. 
von Böhmen, hatte im Herbst 1293 bereits den Herzog Wladislaus 
zur Lehenshuldigung und Unterwerfung gezwungen. Der Land- 
meister von Preußen, Meinhart von Querfurt, hatte bei diesem Akt 
den Eid der Bürger von Brest entgegengenommen, durch den sie 
versprachen, dem König von Böhmen die Treue zu halten, selbst 
wenn ihr Landesherr, König Wladislaus, entgegen seinem Eide 
handeln sollte. König Wenzels Reich umfaßte damals auch die 
Herzogtümer Krakau und Sendomir. Auch war er Lehnsherr von 
Masowien, Kujawien und Siradz. Allein Großpolen blieb selb- 
ständig. Da starb Herzog Mesdwien von Pommerellen. Die hohe 
Geistlichkeit Polens brachte den Papst Bonifaz VIII. dazu, daß sich 
Premyslaw von Großpolen als mutmaßlicher Erbe Herzog Mes- 
dwiens im Dom zu Gnesen vom Erzbischof zum König von ganz 
Polen und zum Herzog von Pommern salben und krönen lassen 
konnte. Ein Einspruch König Wenzels fand beim Papst kein Ge- 
hör. Nach der Ermordung dieses neugekrönten Polenkönigs, zu 
Beginn des Jahres 1296, setzte ein heftiger Streit um die Herrschaft 
in Polen und Pommerellen ein. Herzog Premyslaw hatte keine 
leiblichen Erben. Die Verleihung Pommetellens aber durch Herzog 
Mesdwien hatte sich nur auf ihn und seine Erben beschränkt. 
Herzog Wladislaus der Kurze versuchte sich an den Platz von 
Premyslaw zu setzen, wurde aber von seinen eigenen Untertanen 
vertrieben, und im Sommer 1300 hatte sich Wenzel zu Gnesen als 
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König von Polen krönen lassen können. Fürst Sambor von Rügen, 
ein Enkel Mesdwiens, erhob auch Erbansprüche auf Pommerellen 
und besetzte die Landschaften Stolp, Schlawe, Rügenwalde und 
Belgard. AR 

Da zu befürchten war, daß der im Danziger Gebiet lebende Adel 
sich Sambor anschließen könnte, übertrug König Wenzel den Or- 
densrittern den Schutz dieses entlegenen Landes. Am 29. Mai 1301 
übergaben die Vasallen der Burg und die Bürger der Stadt Danzig 
sowie die Fischer des Hakelwerkes dem Landmeister Hellwig von 
Goldberg die Stadt und die Burg Danzig. Die Bewohner dieser 
Stadt, die 1236 gegründet worden war, waren ausschließlich deut- 
scher Herkunft. Sie verwalteten nach deutschem Rechte mit Schult- 
heißen und Ratmannen die Stadt. Eine Handschrift des lübischen 
Rechtes galt als Grundlage dafür. Die Stunde aber war für die Or- 
densfitter noch nicht gekommen, da sie Danzig und ganz Pom- 
merellen besetzen sollten. Wenzel II. hatte seinen unmündigen 
Sohn, Wenzel II., im August 1301, zu Gran zum Könige von 
Ungarn krönen lassen und damit Bonifazius VIII. erzürnt, der die 
ungarische Krone gern Karl Robert von Anjou gegeben hätte. 

Also ging der Papst mit allen Mitteln gegen den Böhmenkönig 
vor, bestritt sein Recht auf die böhmische Krone und unterstützte 
den aus Polen vertriebenen Wladislaus den Kurzen. Außerdem ge- 
lang es dem Papst, die Habsburger gegen Wenzel II. aufzuput- 
schen. Bonifaz VIII. und Wenzel starben dahin. Der Nachfolger, 
der zwanzigjährige Sohn Wenzel III., starb zu Olmütz durch Mör- 
derhand (1306). Er hatte seine Anrechte auf die Pommerellen an 
die Markgrafen von Brandenburg abgetreten. Wladislaus der Kurze 
hatte sich nach dem Zusammenbruch der böhmischen Herrschaft 
in Polen feierlich zu Krakau zum Erben Polens erklären lassen und 
es verstanden, durch die Gunst des Adels auch in Pommerellen die 
Huldigung entgegenzunehmen. Die Swenza, die Führer der Wla- 
dislaus feindlichen Partei, hatte die Margrafen von Brandenburg 
um Unterstützung ersucht, und die Brandenburger benutzten die- 
sen Hilferuf zu einem Vorstoß an die Ostsee. Peter Swenza wurde 
von ihnen mit Stolp, Schlawe, Rügenwalde, Polnow, Tuchel und 
Neuenburg belehnt. Wladislaus ließ Peter von Neuenburg ver- 
haften. 

Nun entschlossen sich im Jahre 1308 die Markgrafen Otto und 
Waldemar, ihre Rechte in Pommerellen wahrzunehmen, und ein 
brandenburgisches Heer erschien vor Danzig. Die Bürger öffneten 
ihm die Tore, während eine polnische Besatzung die Burg vertei- 
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. digte. Wladislaus konnte ihnen keine Hilfe bringen. Also baten 
die Polen den Deutschen Orden um Hilfe. Darauf entsandten die 
Ordensherren den Landkomtur von Kulm, Günther von Schwarz- 
burg, mit hinreichender Ritterschar. Diese übernahmen auch die 
Verteidigung der Burg unter der Bedingung, daß sie bis zur Er- 
stattung ihrer Unkosten in ihrem Besitz bleiben sollte. Die Bran- 
denburger brachen die Belagerung ab und kehrten in ihre Heimat 
zurück. Nun verlangten die Polen von dem Orden die Räumung 
der Burg, verweigerten aber die Erstattung der Unkosten. Deshalb 
blieben die Ordenstitter mit gutem Rechte in dem Besitz der Burg, 
die sie mit eigener Kraft gegen die Brandenburger verteidigt hat- 
ten. Pommerellische Ritter und ihr Anhang bekämpften die Or- 
densleute in der Burg. Der Landmeister Heinrich von Plotzke 
rückte nun kurz entschlossen ‘mit 4000 Mann gegen Danzig vor 
und drohte mit der Erstürmung der Stadt. Die deutschen Bürger 
öffneten die Tore und lieferten die pommerellischen Ritter aus, die 
als Räuber und Wegelageter hingerichtet wurden. Darauf besetzten 
die Ordenstruppen auch Dirschau und nahmen auch die Burg 
Schwetz, die letzte feste Stellung der Polen in den Pommerellen, 
in Besitz. Mit dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg einigte 
sich der Deutsche Orden. Gegen Zahlung von 10000 Mark Silber 
erwarben die Deutschen Ordenstitter durch den Vertrag von Sol- 
din, 13. September 1309,. die Gebiete Ditschau, Danzig und 
Schwetz. 

Die Brandenburger behielten für sich Stolp und Schlawe, Die 
Gebiete des heutigen Lauenburg und Bütow gehörten zum Or- 
densgebiet. König Heinrich VII. bestätigte dem Orden den Kauf- 
vertrag. Damit hatten die Ordensritter den Unterlauf der Weichsel 
und den Hafen von Danzig und damit den unmittelbaren Zugang 
zur Ostsee fest in ihrer Hand. Sie hatten ferner eine ungestörte 
Verbindung mit dem deutschen Mutterlande und konnten das 
Werk des wirtschaftlichen Aufbaus und der deutschen Siedlung 
ungehindert weiterführen. Den Polen freilich war der Zugang zum: 
Meere damit genommen, und für einen polnischen Staat, der aus 
dem Nationalitätengegensatz seine Macht gewinnen wollte, war 
. das Kampfprogramm für die nachfolgenden Jahrhunderte gegeben. 

Eine stolze, unbeirrbare Linie, den einmal errungenen Raum 
nicht allein zu halten, sondern ihn auch als eigengesetzlichen Staat 
zu sichern und auszubauen, zeichnet das Verhalten des Ordens in 
den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts aus. Wladislaus Lo- 
kietek, der Zwerg, wie die Geschichte Wladislaus den Kurzen ge- 
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nannt hat, war der christliche Gegenspieler des Ordensstaates. Es 
hatte zeitweise für die Zeitgenossen sicher den Anschein, als ob es 
gelingen sollte, mit Hilfe des Papstes doch noch den Orden zurück- 
zudrängen und den Herzog Wladislaus als Schirmhetrn der Chri- 
stenheit des Ostens Anerkennung finden zu lassen, als ob kein 
Orden vorhanden wäre. Dem Machtstreben des Ordens trat der 
Erzbischof von Riga als Kirchenfürst und Bekämpfer des einheit- 
lichen Ordensstaates an der Ostsee entgegen, Abwehrstellung des 
Ordens gegen Vorherrschaft der Kurie durch den rigaischen Erz- 
bischof und den Polenstaat! Polen und das Erzbistum vertraten 
gemeinsame Kirchen-, Finanz- und machtpolitische Interessen der 
Kurie. In diesen weltgeschichtlichen Zusammenhang einer kirch- 
lichen Verschwörung gegen den sich immer mehr verweltlichenden 
Ordensstaat mündete auch das litauische Problem dieser Tage ein. 
Gedimin, der neue König von Litauen, schien berufen, der mäch- 
tige Helfer des Erzbischofs von Riga und der um ihre Selbständig- 
keit ringenden Stadt Riga zu werden. Zwei französische Prälaten 
entsandte der Papst nach Livland. Sie sollten den Litauern das 
Evangelium predigen und sie in den Schoß der Kirche aufnehmen. 
Es wird immer ungeklärt bleiben, ob Gedimin, vom Erzbischof 
Friedrich angestiftet, Dorpat verwüstet, Streifzüge bis Memel hin 
unternommen und aus Semgallen Tausende von Gefangenen weg- 
geführt hatte. Jedenfalls hatte es die ordensfeindliche Partei ver- 
standen, durch Verbreitung des Gerüchtes von dem beabsichtigten 
Übertritt Gedimins zum Christentum eine Verständigung zwischen 
Riga und Litauen einzuleiten. 

Die Bischöfe vom Ermeland, Samland und Pomesanien, An- 
hänger des Ordens, verwiesen auf litauische Raubzüge nach Preu- 
Ben, bezeichneten jede vertragliche Abmachung livländischer 
Kreise mit Gedimin als » Teufelswerk«, das erst Preußen, dann Liv- 
land zugrunde richten würde. Rigas Frieden mit Gedimin wurde 
als eine Hinterlist gebrandmarkt. Der Papst bestätigte natürlich den 
zwischen den Livländern und Gedimin geschlossenen Frieden und 
drängte den Orden, diesen Frieden anzuerkennen. 

Da zerplatzte die von der livländischen Geistlichkeit eingefädelte 
Intrige. Eine feierliche Gesandtschaft der Bischöfe von Dorpat und 
der Stadt Riga erschien in Wilna beim Großfürsten Gedimin. Sie 
wurde auch freundlich empfangen. Als aber das Gespräch auf die 
Taufe kam, sagte Gedimin, »daß ihn der Teufel taufen solle, wenn 
er jemals den Vorsatz dazu gefaßt habe«. Es stellte sich heraus, daß 
die am litauischen Hofe lebenden geistlichen Parteigänger der Or- 
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10. Die Kapelle der Bischofsburg Heilsberg zeigt eine repräsentative kirchliche 

Architektur. Zwei Reihen vierzackiger Sterne nebeneinander, trennende Querrippen 

und eine Längsrippe in der Scheitellinie überziehen in sehr reich wirkender Anord- 
nung den Deckenraum. (Photo: Kunstgesch. Seminar, Marburg.) 
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densfeinde in dem an den Papst gerichteten Schreiben eine Formel 
eingeschmuggelt hatten, »als wenn er (Gedimin) den chtistlichen 
Glauben anzunehmen gesonnen sei«. Der Großfürst Gedimin ert- 
klärte, daß er den Papst, weil er älter sei als er, wie seinen Vater 
achten wolle, die ihm Gleichaltrigen für seine Brüder, die jüngeren 
für seine Söhne ansehe und alle Christen, Russen wie Polen, nach 
ihrem Glauben in seinem Staate leben lassen wolle; denn alle und 
auch er, glaubten ja an einen Gott. 

Es war eine peinliche Lage, in die Livlands Geistlichkeit mit 
diesem Priestermachwerk der Bekehrung Gedimins die Anhänger 
des Christentums im Osten gebracht hatte. Erzbischof Friedrich 
machte seiner Rache gegen den Orden Luft, beschuldigte ihn, einen 
Gesandten Gedimins ermordet zu haben, und sprach in Anwesen- 
heit des päpstlichen Legaten in aller Form unter ‚Auslöschen der 
Lichter und unter Glockengeläute den Bann über den Orden und 
die ihm anhängenden Vasallen der Kirche aus und dazu das Inter- 
dikt über das Ordensgebiet. Mit völliger Gleichgültigkeit nahm 
der Deutsche Ritterorden Bann und Interdikt auf und erfreute sich 
der größten Teilnahme seitens der Geistlichkeit. Der Bischof von 
Reval sowie geistliche und weltliche Herren rückten von dem 
Pamphlet des Erzbischofs ab. 

In diese Zerwürfnisse des Ostens hinein spielt der Bürgerkrieg 
in Deutschland. Ludwig der Bayer und Friedrich der Schöne von 
Österreich waren beide zum König gewählt. Die Schlacht bei 
Mühldorf entschied zugunsten des Bayern. Nun versuchte der 
Papst Johann XXI. an Stelle des Königs Ludwig den König von 
Frankreich zum deutschen Kaiserthrone zu verhelfen. Ludwig der 
Bayer empfand das als eine Anmaßung und ließ feierlich in der 
Kapelle des Deutschen Ordens bei Sachsenhausen (Frankfurt) den 
Papst für einen Ketzer erklären. In dieser Entscheidungsstunde _ 
Stand der Deutsche Orden zum Reich. In einer Besprechung zwi- 
schen Abgesandten des Papstes, des Königs von Frankreich, den 
Vertretern der österreichischen Partei und den geistlichen Kür- - 
fürsten, führte der Ordenskomtur Bertold von Buchegg die Ent- 
ae gegen den Plan einer französischen Thronkandidatur 

erbei. 

So war die Situation für den Orden: Krieg mit den Litauern, 
Zwist mit dem Erzbischof von Riga, Streitigkeiten mit Polen und 
der Kurie. Äußerlich zwar hing der Orden nur lose mit dem Reiche 
zusammen, aber wirtschaftlich und sozial lebte er vom Reiche her. 
Aus Deutschland kamen seine Ritter, seine Bürger und Bauern, 
Ir HE- RI 
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und auf dem steten Zuzuge aus dem Reiche beruhte seine Zukunft. 
Dem Reiche entstammend, blieb er wirtschaftlich und geistig eng 
mit ihm verbunden und bildete inmitten einer fremdstämmigen Be- 
völkerung ein deutsches Staatswesen von eigener Form. Nieder- 
deutsch war vorwiegend die Mannschaft in seinem Kriegsheer, und 
niederdeutsch, weder kaiserlich noch kurial fühlend, entwickelte 
der Orden eine eigene Staats- und “Lebensform, die nie in eine 
reichsfeindliche Politik einschwenken konnte. Das Kreuz des Klei- 
des wies zwar auf Bindungen zum Papsttum, aber je mehr der 
Orden verweltlichte und verstaatlichte, desto lockerer wurden die 
Beziehungen zur Kirche. Desto mehr trat das Kirchliche zugunsten 
des Politischen zurück. 

Der Kurie schien jedes Mittel recht, das griechische Christentum 
zurückzudrängen und den europäischen Osten für die römische 
Kitche zu gewinnen. Darum fand auch Wladislaus, der Zwerg, 
als gehorsamer Sohn der Kirche, jede Förderung durch den Papst. 
Dieser erteilte ihm und allen, die gegen die Heiden und Ungläu- 
bigen kämpfen würden, Vergebung der Sünden. Mit den Ungläu- 
bigen aber waren die gebannten Anhänger König Ludwigs des 
Bayern, besonders dessen Sohn, der Markgraf von Brandenburg, 
gemeint. So hetzte der päpstliche Anhang Wladislaus, den neuen 
polnischen König von Papstes Gnaden, zum Krieg gegen Branden- 
burg auf; als Preis winkte die Rückeroberung Pommerellens und 
weiterer Gebiete Pommerns. Längst hatten sich die beiden erbit- 
terten Feinde des Ordens und des deutschen Wesens, Wladislaus 
der Pole und Gedimin der Litauer, zusammengefunden. Gedimins 
Tochter, Aldona, in der Taufe Anna geheißen, wurde mit dem 
Sohne des Polenkönigs, mit Kasimir, verheiratet. Polen und Li- 
tauer unternahmen einen großen Raub- und Plünderungszug durch 
die Mark Brandenburg: Kaiser Ludwig konnte mit Recht dem 
Papst vor der europäischen Christenheit entgegenhalten, daß Rom 
dem Deutschen Orden die Wahrung des Friedens mit den Heiden 
an der preußischen Grenze befohlen und zu gleicher Zeit diesen 
heidnischen Raubzug veranlaßt hätte. Slawentum stand gegen 
Deutschtum wie so oft noch in späteren Jahrhunderten! 

Der Orden fand Rückendeckung beim Herzog Heinrich von 
Schlesien und vor allem beim König Johann von Böhmen, der 
frühere Ansprüche auf Polen verwirklichen wollte. Böhmische, 
schlesische und lausitzische Fürsten und Herren, denen sich auch 
rheinische und süddeutsche Reisige anschlossen, erschienen im 
Winter 1328/29 in Preußen zu einer »Reise gegen die heidnischen 
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Litauer«. Wladislaus, der Polenkönig, fiel unterdessen in das Kul- 
merland ein. Nun kehrten die Verbündeten um, dem König Johann 
zu seinen Ansprüchen auf Polen gegen den »König von Krakau« 
zu verhelfen. Herzog Wenzel von Masowien mußte sein Land vom 
König Johann zu Lehen nehmen, und der Deutsche Ritterorden 
kaufte dem Böhmenkönig das Gebiet Dobrezin ab und ließ sich 
den Verzicht Böhmens auf Pommerellen bestätigen. Als Wladis- 
laus im Jahre 1333 starb, hatte der Orden seine Ansprüche auf 
Pommerellen, auf das Dobteziner Land gesichert, und das Herzog- 
tum Masowien-Plock wat wieder dem Reiche Böhmen lehens- 
pflichtig. 

In Polen begann mit dem König Kasimir eine Zeit der friedlichen 
Verständigung zwischen Orden und Polen. Kasimir verzichtete 
auf Pommerellen und das Kulmerland. Neue Litauerreisen des 
Königs Johann und seines Sohnes, des Markgrafen Karl von Mäh- 
ren, mit Fürsten und Grafen vom Rhein und aus Schlesien stärkten 
die Machtstellung des Ordens in einem neuen Friedensabkommen. 
Störer des Friedens und einer nachbarlichen Verständigung zwi- - 
schen Polen und Deutschen wat nur der in Polen wirkende päpst- 
liche Nuntius, Galhart von Chartres, ein wütender Deutschenhas- 
ser. Er verstand, den vor zwanzig Jahren gegen den Orden ge- 
führten Prozeß auf Herausgabe der Pommerellen an Polen neu an- 
zuzetteln. Der Richterspruch von 1321 wurde wieder hervorgeholt, 
und der Prozeß in Warschau neu in Szene gesetzt. 

Zwei Franzosen, die päpstlichen Legaten, waren Kläger und 
Richter zugleich und verurteilten den Orden zur Herausgabe Pom- 
merellens und des Kulmerlandes und zur Zahlung einer Summe 
von 200000 Mark Silber. Wie ein Reichsptotest, wie der Einsatz 
des gesamten Deutschlands gegen das unter französischem Einfluß 
stehende Papsttum wirkte die ostentative Anwesenheit Herzog 
Heinrichs von Bayern in Preußen. Eine Burg an der Memel erhielt 
den Namen Bayerburg und Wappen und Banner von Bayern. 
Außerdem belehnte Kaiser Ludwig noch im selben Jahre den 
Orden mit dem Lande Litauen und knüpfte daran die Gründung 
eines Erzbistums, das den Namen Bayern führen sollte. Außerdem 
durften in den durch kaiserliche Autorität geschenkten Gebieten 
die Ordensherren ohne Zustimmung des Kaisers vor kein welt- 
liches oder geistliches Gericht zitiert werden. 

Die Lehensurkunde, die dem Deutschen Orden Litauen durch 
Kaiser Ludwig zusprach, zeigte dem Papst und den Polen, daß 
Reich und Orden zusammenstanden und das Ostgebiet sich ferner- 
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hin nicht mehr abseits vom Reich zu behaupten hätte. Die Kämpfe 
zwischen Polen und dem Orden verwandelten sich zumeist in 
diesen Jahrzehnten in einen Streit zwischen Kaiser und Papst. Der 
Orden kümmerte sich daher gar nicht um die Entscheidung des 
Prozesses wegen der Herausgabe der Ostseegebiete und dachte 
auch nicht an ein Geldgeschenk für den Papst, so sehr ihm dieses 
von kirchlichen Persönlichkeiten zur Beilegung des Streites emp- 
fohlen wurde. Kasimir von Polen suchte eine Anlehnung an den 
Kaiser, der eben durch den Kurverein zu Rense den Willen zur 
nationalen Einheit deutlich kundgetan hatte. Er dachte sogar an 
eine Verschwägerung des deutschen Kaiserhauses mit den Piasten. 
Auch hielt es Kasimir für ratsam, gegen etwaige Eroberungsgelüste 
der Litauer beim Orden Rückhalt zu suchen. So kam es im Juli 
1343 in Kalisch zu einer friedlichen Verständigung zwischen den 
Polen und den Deutschen Ordenshetren, und feierlich tauschten 
König Kasimir und Hochmeister Ludolf König bei Inowratzlaw 
die Friedensurkunden aus. Kasimir entsagte den Ansprüchen auf 
das Kulmerland, auf die Pommerellen und Michelau. Dagegen trat 
der Orden an König Kasimir Kujawien und Dobtezin ab. Eine 
feste Rechtsbasis zwischen beiden Staaten war damit geschaffen. 
Sie gewährte für 66 Jahre ein friedliches Nebeneinander zwischen 
Polen und dem Deutschen Orden. In eben diesen Jahren gelang es 
dem Orden, Estland zu erwerben und das Ordensgebiet damit nach 
Osten um ein erhebliches Stück zu erweitern. Danzig, Elbing, 
Königsberg, Riga und Reval wurden die großen Handelsplätze des 
Otdenslandes. Sie führten im engen Bunde mit der Hanse eine 
Blütezeit nordisch-baltischer Wirtschaft unter deutscher Führung 
herauf. Die Selbständigkeitsbestrebungen der Stadt Riga, die ge- 
glaubt hatte, sich durch ein Zusammengehen mit Gedimin und 
seinen litauischen Raubschaten von der Ordenshertschaft zu be- 
freien, waren kläglich gescheitert. Als Antwort auf die Plünde- 
tungen und Verwüstungen der Litauer hatte der Ordensmeister 
Monheim im Winter 1329 die Stadt Riga eng umschlossen und ihr 
alle Zufuhren abgeschnitten. Vergeblich waren Rigas Hilferufe an 
den Papst, und auch die Domherren waren nirgends zu finden. 
Nach alter Erobererweise hielt zum Zeichen gewaltsamer Ein- 
nahme der Ordensmeister seinen Einzug durch eine breite Bresche 
in der Mauer. Aus dem Gegner des Ordens wurde ein Bundes- 
genosse, der dem Erzbischof und seinem geistlichen Anhang die 
letzten Stützen nahm. Fortan erkannte die Stadt auch in ihrem 
Wappen die Oberherrlichkeit des Ordens an, so daß man jetzt in 
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ihm die zuvor neben dem Bischofskreuz aufrecht stehenden Schlüs- 
sel ins Andreaskreuz übereinandergelegt, darüber das Ordenskteuz, 
darunter aber ein offenes Tor mit einem Löwenkopfe sah. Die Be- 
setzung Estlands dutch den Orden verdrängte den dänischen Ein- 
fluß endgültig aus diesem Gebiet. Markgraf Ludwig von Branden- 
burg, dem das Herzogtum Estland vom Junkhetrn Otto von Däne- 
mark als Mitgift seiner Schwester verschrieben wat, wurde durch 
Zahlung von 6000 Mark abgefunden. 

Das Ordensgebiet, das von der Narwa bis über die Oder hinaus 
die Ostseegestade zur Einheit zusammenschmiedete, hatte eine 
wunde Stelle: es wat das Gebiet hinter Seehafen und Stadt Memel, 
dessen Hinterland von seinen dort einst wohnenden kleinen Völ- 
kern, den Schalauern, Nadtauern, Ludauern und Galindern, durch 
ein unerklärliches Massensterben völlig entvölkert war. Dieses sich 
in westöstlicher Breite etwa 100 km ausdehnende Gebiet war ein 
Grenzstreifen, hinter dem sich das Samaitenland ausbreitete, das 
der Schauplatz der Kämpfe zwischen dem Orden und dem Litauer- 
volke war. Polen und der-Deutsche Orden hatten in Litauen einen 
gemeinsamen Gegner; König Kasimir hatte das Land Halitsch mit 
Lemberg in Besitz genommen und kämpfte mit den Litauern um 
Wolhynien. Wiederholt suchte der Polenkönig Hilfe bei dem 
Orden, verpfändete zeitweise dem Hochmeister das Herzogtum 
Dobtezin und machte sogar (1365) einen Besuch in Marienburg, 
der eine tätige Unterstützung durch den Orden bezweckt haben 
soll. 
Von den Söhnen des Königs Gedimin von Litauen war Olgierd 
Großfürst geworden und versuchte, die litauische Herrschaft nach 
Rußland hinein auszudehnen, während Kestuid, sein Bruder, das 
Stammland Oberlitauen und das ihm lose angegliederte, vorge- 
lagerte Samaiten gegen die Angriffe des Deutschen Ordens zu ver- 
teidigen hatte. Es wat den Deutschen Ordensherren unmöglich, 
ihr Herrschaftsgebiet durch militärisch gesicherte Siedlungen in 
die Wildnis vorzuschieben. Einzelne feste Plätze, Burgen von Erd- 
werk und Holz, von denen später Tilsit und Ragnit als Wehrburgen 
in Stein gebaut wurden, schoben sich auf dem linken Ufer der 
Memel aufwärts, während die Litauer auf dem rechten Ufer ihre 
Befestigungen abwärts schoben. Um diese Befestigungsgebiete 
gingen jahrzehntelang die Kämpfe. Alljährlich in der Winterszeit, 
wenn der Frost die grundlosen Wege durch die Wildnis gehärtet 
hatte, unternahmen die Truppen des Ordens ihre sogenannten 
» Reisen «, 
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Ragnit war der von der Natur begünstigte Ausgangspunkt für 
diese kriegerischen Unternehmungen. Dort bot der Memelfluß die 
bequeme Flußfahrt stromauf. Nicht in einem großen Haufen ging 
es ins Feindesland hinein, sondern von verschiedenen Stellen rückte 
man geteilt aus und sammelte sich erst auf feindlichem Gebiet. 
Jeder einzelne Trupp hatte Anweisungen, auf wieviel Tage er sich 
mit Proviant versehen sollte. Alljährlich kamen aus allen Teilen 
Deutschlands, aber auch aus Frankreich, England und Schottland 
Kriegsgäste, sich auf den »Reisen« Kriegsruhm zu erwerben. Die 
Kampfweise der Litauer bestand darin, Einfälle in das Ordens- 
gebiet zu unternehmen. Sie raubten’ dabei möglichst viele Wert- 
sachen und Sklaven zusammen und zogen sich dann wieder in die 
litauischen Wäldet zurück. Folgten ihnen die Ritter in diese Wald- 
wildnis, dann fielen litauische Scharen an anderen Stellen wieder 
ins Ordensland ein. Oft zogen sich die Litauer immer weiter zu- 
rück, bis das Ordensheer durch Anstrengung und Mangel an Le- 
bensmitteln erschöpft war. Dann erst überfielen sie mit Übermacht 
die erschöpften Ritter und besiegten sie meist. 1341 kamen Johann 
von Böhmen, Ludwig von Ungarn und andere Fürsten dem Orden 
mit einem großen Heere zur Hilfe, diesmal sollte Litauen plan- 
mäßig erobert werden. 

Aber die Litauer zogen sich immer weiter in die Sümpfe und 
Wälder zurück, nahmen alle Güter und Menschen mit sich, und 
schließlich mußte das große Ordensheer umkehren, weil die Le- 
bensmittel ausgingen. Großfürst Olgierd hatte indessen Livland 
überfallen. Es wird berichtet, daß über den Mißerfolg dieses Feld- 
zuges der Hochmeister Ludolf König in Schwermut verfiel und 
deshalb seinem Meisteramte entsagte. 

An der Strebe, einem rechtsseitigen Nebenfluß der Memel, kam 
es im Jahre 1348 zu einer offenen Feldschlacht, in der die Truppen 
Kestuids und Olgierds geschlagen wurden. Unter dem Hochmeister - 
Winrich von Kniprode drangen die Ordenskrieger bis zur wich- 
tigsten Burg der Litauer, Kauen, vor und zerstörten sie von Grund 
aus. Verheerungszüge des Ordens und litauische Vergeltungszüge 
wechselten einander ab. Oft drangen die Litauer bis in die öst- 
lichsten Landschaften Preußens vor. Im Jahre 1370 stieß Olgierd 
mit russischen Truppen durch die Wildnis des Memeldeltas, über 
das gefrorene Kurische Haft, bis mitten in das Samland hinein. 

Diese Grenzkämpfe spiegeln in eigenartiger Weise die letzte 
Ritter- und Hertenromantik der Westeuropäer wider. Ritten die 
hohen Herten gegen die Heiden, so führten sie eine Reihe von 
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Packpferden mit sich, die alles Notwendige auf den Rücken trugen, 
damit den vom Heidenkampf ermüdeten Streitern, wenn sie sich 
im sicheren Lager ausruhten, ein stattliches Fest auf litauischem 
Boden gegeben werden konnte. Die Königsberger Bürger machten 
dabei das beste Geschäft. War schon der Pferdehandel einträglich, 
so noch mehr der Umsatz von Lebensmitteln, denn für die Fahrt 
nach Litauen hatten sich die Gäste für einige Wochen selbst zu ver- 
sorgen. Vor der Heidenreise gaben sich die hohen Herrn der Reihe 
nach große Feste, für die sie »die Säcke ihres Schatzes räumten«. 
Köche, die gut bezahlt wurden, waren im Gefolge der Ritter; Kö- 
nigsberger Frauen machten ein gutes Geschäft damit, daß sie Li- 
tauer Knaben, die fremde Fürsten als Zeichen ihrer Heidenfahrt 
mit nach Hause nehmen wollten, während der Vorbereitung zur 
Abreise in Kost aufnahmen. Im Gefolge der Fürsten befanden sich 
der Barbier, der Arzt und der Wappenmaler. Diese waren beson- 
ders wegen der Hunderte von Wappenschildchen unentbehrlich, 
die im Gepäck mitgeführt wurden. Wochen-, ja monatelang hielten 
sich die Fürsten und Ritter in Königsberg vor ihrer »Reise« nach 
Litauen auf. Es gab eine Franzosen- und eine Engländerherberge. Je 
nach dem Ansehen der Fürsten wehten mehr oder weniger Fahnen 
mit ihrem Wappen vor den Herbergen. Auch die besoldeten Ritter, 
die ihre Fürsten begleiteten, ließen die Fahnen ihrer Herten von 
ihrem Turm flattern. Kostbar geschmückte Herolde eilten durch 
die Straßen und luden ein zu festlichen Mahlzeiten. 

Viel Geld blieb dabei in Königsberg, denn die Handwerker hat- 
ten reiche Beschäftigung. Mit teurem Tuch wurden die Wohn- 
stuben drapiert. Feste Geldtruhen, in denen die auf Wechsel in den 
Ordenshäusern gehobenen Gelder verwahrt wurden, kauften sich 
die Gäste erst in Königsberg, ebenso bei den Goldarbeitern silberne 
Löffel und Tafelgeschirr. Oft kleideten sich die Ritter mit ihrem 
Gefolge neu ein. Dann wurden viele Ellen Tuch und Seide gekauft, 
Schneider auf Lohn beschäftigt, wobei reichlich Spenden an Bier 
flossen, damit die Nadel eifriger arbeitete. Pelze und schöne Schlit- 
tendecken nahmen die edlen Herren als Andenken von Königsberg 
mit; Pelze waren in Preußen billiger als in anderen Ländern, und 
deshalb nahm man sich gern einen kleinen Vorrat mit nach Hause. 

König Johanns Sohn, der spätere Kaiser Karl IV., weilte als 
Heidenfahrer in Preußen; ebenso von den Habsburgern der durch 
Peter von Suchenwirt auf seiner Preußenfahrt besungene Herzog 
Albrecht. Dann gehörten zu der Zahl der vornehmsten preußischen 
Kriegsgäste Graf Derby, der spätere englische König Heinrich IV., 
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und Friedrich der Streitbare von Meißen, der Stammvater der säch- 
sischen Linien. Das schaffte großen Umsatz in Königsberg. Der 
Sohn Kaiser Ludwigs des Bayern kam (1336) mit 200 Helmen, der 
Böhmenkönig Johann hatte — die Söldner, Diener und Beamten 
nicht eingerechnet — 200 hochadlige Herren in seinem Gefolge. 
Herzog Albrecht, der in Begleitung des Dichters Peter Suchenwirt 
erschien, kam mit 2000 Pferden (1377) und Graf Heinrich von 
Derby, trotz der Seefahrt, mit 1000 Mann (1390). Graf WilhelmIV, 
von Holland und König Johann von Holland weilten als Heiden- 
fahrer wiederholt in Preußen und waren als leidenschaftliche Spie- 
ler, die oft in Streit gerieten, bekannt. Wenn ein Pferd, auch wenn 
es Gepäck fortschaffen konnte, auf feindliches Gebiet kam, durfte 
es nur geringe Lasten tragen. Schnell mußte es große Strecken 
zurücklegen, damit ein unerwarteter Überfall gelang, ehe noch der 
Feind das Vieh wegtreiben und sich in die Wälder flüchten konnte. 
Auf dem Hinmatsch wurde in der Wildnis in sicheren Verstecken 
der Vorrat an Lebensmitteln in den sogenannten »Maja« geborgen. 
Wehe aber, wenn der Feind den zurückkehrenden Rittern voraus- 
geeilt wat, und die »Maja« gefunden hatte! Dann konnte es ge- 
schehen, daß beim Rückzug der Ritter sechs Tage lang kein Brot 
hatte. 

Wenn die Schiffe auch Lebensmittel mit sich führten, só hatten 
die Litauer doch am Memelstrom ihre Wachtburgen, die erst von 
den Rittern erstürmt werden mußten, ehe die Schiffe stromauf- 
wärts fahren konnten. Als Beute waren besonders Pferde begehtt, 
die oft zu Hunderten fortgetrieben wurden. Ganze Gestüte wurden 
so ausgehoben. Auch Rinder, nach Schockzahl berechnet, lohnten 
als Beute. Dabei zeigten sich die Ritter in ihrer Kriegsweise gegen 
die litauischen Herren stets ritterlich, schon wegen des Austausches - 
der gefangenen Ritterbrüder. Kestuid wurde wiederholt gefangen- 
genommen. Einmal gelang ihm sogar die Flucht aus der wohlver-' 
wahrten Marienburg. Von seiner Gefangennahme witd erzählt, 
wie ein Ritter mehrere Male gegen ihn anlief, aber Kestuid trug 
einen Harnisch und konnte Widerstand leisten. Sobald er sich aber, 
als andere Ritter hinzukamen, als der gefürchtete litauische Groß- 
fürst zu erkennen gab, stand der Ritter vom weiteren Kampfe ab 
und gab ihm sogar noch ein Pferd, das Kestuid gewünscht hatte. 
Zwei Ritter begleiteten ihn dann zum Sammellager. 

Diese Heidenfahrten waren in der öffentlichen Meinung Europas 
für die Deutschen Ordensherren und die Heere der Kreuzfahter 
die Rechtfertigung ihter ursprünglichen Aufgabe, im Dienste der 


Auf Litauenfahrt 179 


Kirche den Geist der ritterlichen Bruderschaft zu beweisen: in 
Kriegsführung und Eroberung. Um des Glaubens willen kamen die 
Kreuzfahrer, kämpften die Ritter für ihre Ehre gegen die Heiden. 
Der Krieg gegen die Litauer war aber außerdem eine machtpolitische 
Notwendigkeit: Livland und Preußen— beide aus Mission und Sied- 
lung gewachsene Staaten — durch eine breite Landbrücke, durch 
Samaiten, zu verbinden und damit den schmalen Streifen der Ku- 
tischen Nehrung, der das Samland mit Kurland verband und durch 
litauische Störtrupps jederzeit gesperrt werden konnte, zu verbtei- 
tern. Noch einmal erlebte der Westen Europas im burgundischen 
Königreich, im 15. Jahrhundert, eine Spätblüte des Rittertums. 
Das 14. Jahrhundert aber fand die Ritterschaft im fernen Osten. 
Keine größere Ehre gab es für den deutschen Adel, als auf jenen 
Reisen nach Litauen, auf heidnischem Boden, den Ritterschlag 
zu empfangen. Die mönchische Haltung der Ordensherren trat 
dabei zugunsten eines Waffentittertums zurück. Deshalb konnte 
der Chronist schreiben: »Darum begehtten viele Herren, Ritter 
und Knappen der Chtistenheit den Orden zu sehen und kamen 
mit Macht nach Preußen und lagen zu Königsberg mit großer 
Zehrung, und mancher wartete auf die Kriegsreise gegen die 
Feinde ein ganzes Jahr.« 

Die Fahrten nach Litauen wurden mehr und mehr für die Ritter- 
Schaft des Westens zu einem ritterlichen Kampfspiel, und manchem 
Chronisten war diese Heidenfahrt nicht mehr als eine fröhliche 
Jagd auf den heidnischen Feind: 


haid ein, pusch ein, unverzagt, 
recht als der Füchs- und Hasenjagd. 


Wie ein auf Holzgrund gemaltes anschauliches Bild wirkt die 
Schilderung der Litauenfahrt des Herzogs Albrecht III. von Öster- 
teich: 


Der edle Herzog tugendsam / gab auf dem Ordenshaus das Mahl. 
Posaunen- und auch Pfeifenschall / hört man vor jedem Essen, 

an Kost ward nichts vergessen, / statt ein Gerichtes trug man vier, 
gewürzt, vergoldet, voller Ziet, / gebacken und gebraten. 

Den Tisch sah man beraten / mit welschem und mit Osterwein, 
klaren Rainfal schenkt man ein/in gut Gefäß zu rechter Kost, 
daran war Schimmel nicht noch Rost, / Gold, Silber, Edelstein: 
der Reichtum war nicht klein. / Nach der alten Sitte 

der Meister gab das Hochmahl/ zu Königsberge auf dem Saal 

mit reicher Kost, wisset jetzt: / Als man die Ehrentisch’ besetzt, 
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Konrad von Krey besetzt den Ort / zu oberst nach gemeinem Wort, 

da er es hatt’ in manchem Land / wohl verdient mit tapferer Hand, 

wie ein edler Ritter tut:/er hat vergossen oft sein Blut 

und ist ihm sauer worden / im ritterlichen Orden. 

Danach man eine Reis’ gebot/nach Litauen, das war not, 

man war darum gekommen ja/aus fernen Landen, das ist wahr. 

Der Marschall mit den Weisen / gebot, man sollt sich Speisen 

beschaffen für drei Wochen / (dem ward nicht widersprochen) 

zu Pferden und zu Schiffen. / Die Amtleut da zugriffen, 

kauften Kost so manchetlei, / wer eins bedurfte, kaufte zwei, 

Gold und Silber man nicht spart’. / Der Meister hub sich auf die Fahrt 

zu Ehren des von Österreich / und auch der Magd so tugendreich, 

die Gottesmutter ist genannt. / Hin zog das Heer durch Samland. 

Nach Insterburg der Zug geschah /an die Szeszuppe, da man sah: 

vier Brücken war’n geschlagen. / Das Wasser ist, wie wir sagen, 

eine Speeteslänge tief. / Auf jeder Brück’ man wenig schlief 

von Getrete und Gedrang. / Hin zog das Heer ohne Zwang 

an die Memel zu der Zeit, / das Wasser ist Bogenschusses weit. 

Da kam man zu den Schiffen. / Die Schiffsleute zugtiffen ` 

und waren willig und bereit / mit Mühe und auch mit Arbeit. 

Von Mittag bis zur Vesperzeit / setzt man über das Wasser weit. 

Vorauf dem Heer wohl tausend Mann /räumten durch die Wildnis 
eine Bahn. 

Man scheute Gräben nicht noch Feld, / tiefe Wasser, Bach noch Bruch. 

In Ungarn hätte man genug / von solcher Straß’ auf ebner Heid. 

Morast auch tat uns viel zuleid. / Das Heer zog durch die Wildnis quer, 

schier auf und ab, dahin, daher: / hochsptingen, schliefen, beugen; 

die. Bäume mit den Zweigen / nahmen manchen sehr beim Kragen, 

der Wind hat’ nieder viel geschlagen / die großen Bäume mannigfalt, 

darüber mußt’ wir mit Gewalt. / Den Tag, den sah man sinken, 

die Stern’ begannen blinken, / da mußt man Herberg machen. 

Gut Gemach uns teuer was, / die Pferde hatten nichts als Gras. 

Also vertrieb man da die Nacht, / Des Morgens früh man eilt mit Pracht 

und Freuden in der Heiden Land, / da ward gesprengt und gerannt! 

Ragnits Fähnlein zuvordert zieht, / da folgt Sankt Jorgens Fahne mit 

und Steierland mit dem Panier, / danach die Fahn’ mit reicher Zier 

des Meisters, dabei Oskkereich, 7 viel Banner sah man würdentreich. 

Das Heer bracht manchen werten Gast / in ein Land, das heißt Schameit, 

da fand man eine Hochzeit. / Die Gäste kommen ungebeten, 

ein Tanz mit Heiden ward getreten, / daß ihrer sechzig blieben tot, 

danach das Dorf von Feuer rot, / hoch in die Lüfte stieg die Flamm’. 
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Ich wär nicht gerne Bräutigam / da gewesen, auf mein Wort. 

Leicht wäre von der Braut ich fort./Da sah man Rauch und Brand. 

Der Graf von Zilli, Hermann genannt, / das Schwert aus seiner Scheide 
zog 

und schwenkt es in den Lüften hoch / und sprach zu Herzog Albrecht: 

» Besser Ritter als Knecht!«/ und schlug den ehrenreichen Schlag; 

da wurden an demselben Tag / vierundsiebenzig Ritter. 

Das Heer begann zu kehren /in dem Lande auf und ab, 

den Christen Gott die Gnade gab. / Das Land war Leut und Gutes voll, 

wir hatten damit unsere Lust: / Den Christen Gewinn, den Heiden Ver- 
lust, 

wie man noch legt auf Krieges Waag. / Die Zeit war lustig und der Tag! 


Diese Schilderung stammt aus den Zeiten reicher Ordensgeschichte, 
als der Großkomtur Winrich von Kniprode Hochmeister des Or- 
dens geworden war und über drei Jahrzehnte, von 1351 bis 1382, 
in Verwaltung, Kolonisation und Politik den Orden mit jener 
Staatsmännischen Umsicht leitete, wie vor ihm nur Hermann von 
Salza die Geschicke des Ordens führte. Der Polenkönig Kasimir 
der Große hatte ewigen Verzicht auf Pommerellen geleistet und 
die Aufgaben des Polenstaates im slawischen Südosten gesucht. 
Winrich von Kniprodes Nachfolger, der neue Hochmeister Kon- 
rad Zöllner von Rothenstein, schien die endgültige Befriedung des 
Ostens erreicht zu haben, als er nach dem Tode des Gtoßfürsten 
Olgierd von Litauen mit dessem Sohne Jagiello ein Friedensbünd- 
nis schloß und Jagiello dem Orden als Dank für geleistete Kriegs- 
hilfe gegen seinen Onkel Kestuid das Samaitenland bis zum Flusse 
Dubissa schenkte und dazu das: Versprechen von Jagiello erhielt, 
daß er sich innerhalb von vier Jahren taufen lassen wollte. Dieser 
Vertrag gab dem Orden die so lange umkämpfte Landbrücke zwi- 
schen Preußen und Livland und außerdem den Deutschen Ordens- 
herren den besonderen Ruhm, ein großes heidnisches Reich des 
Ostens der römischen Kirche zugeführt und der abendländischen 
Welt eingegliedert zu haben. 

Jagiello hielt seine Versprechen gegenüber dem Orden nicht. 
Nun bot sich dem Orden in dem Söhne Kestuids, in Witowd, die 
andere Möglichkeit, über Litauen Gewalt und Einfluß zu erlangen. 
Der Orden unterstützte das Bestreben Witowds, Litauen zurück- 
zuerobetn. Witowd ließ sich auch taufen und trat noch weitere 
Gebiete von Samaiten bis zur Nawese ab. 


Kaum hatte der Orden Witowd in Samaiten in den Sattel gesetzt, 
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da zeigte sich, daß die beiden Vetters, so sehr sie sich auch untet- 
einander wegen der Vorherrschaft über Litauen befehdeten, doch 
in dem gemeinsamen Haß gegen die Deutschen einig waren. 

Auf die litauischen Fürsten war kein Verlaß. Ihre Treue zum 
Orden ging immer nur so weit, als ihr Vorteil reichte. Die beiden 
litauischen Fürsten verständigten sich. Großfürst Jagiello suchte 
eine Annäherung an Polen. Dort hatten sich durch den Tod König 
Kasimits (1270) die Verhältnisse sehr geändert. Sein Neffe, König 
Ludwig von Ungarn, erhielt aus der Hand der polnischen Ma- 
gnaten die polnische Königskrone gegen das Versprechen Ludwigs, 
für die Wiedergewinnung der der Krone verlorengegangenen Län- 
der (womit Pommerellen und das Kulmerland gemeint waren) 
Sorge zu tragen. Die Pläne Kaiser Karls IV. schienen freilich diese 
Personalunion zwischen Polen und Ungarn zu durchkreuzen. Unter 
diesem Kaiser schien die Macht des Deutschen Reiches ganz nach 
dem Osten verlagert zu sein. Es war ein Versuch, Böhmen zum 
Drehpunkt einer großen luxemburgischen Hausmachtpolitik zu 
machen, aus den Ländern von der Ostsee bis zu den Alpen, Polen 
und Ungarn miteinbezogen, ein großes Reich des östlichen Mittel- 
europas herzustellen. 

Es waren Kombinationen großeuropäischer Politik, die am 
11. September 1381 auftauchten. Da König Ludwig von Ungarn 
und Polen gestorben wat, sollte nun der Bruder Wenzels, Sieg- 
mund, als Gatte der Maria, der ältesten Tochter Ludwigs, die Herr- 
schaft des vereinigten Ungarns und Polens antreten. In Ungarn 
wurde Maria bald nach dem Tode Ludwigs zum » König« gewählt. 
In Polen traten Schwierigkeiten ein. Würde Siegmund als König 
nicht in Ungarn residieren und Polen weiterhin als Nebenland zu- 
rücksetzen? In Ungarn fand die Witwe König Ludwigs, Elisabeth, 
eine sehr temperamentvolle Bosnierin, mit ihrem Deutschenhaß 
den Weg zum polnischen Adel und setzte es durch, daß die Polen 
auf Martini 1383 Hedwig, die jüngere Tochter König Ludwigs, 
zum »König« wählten. Hedwig aber war mit dem Österreicher 
Wilhelm von Österreich bereits in ihren Kinderjahren verlobt 
worden. Es flicht sich darum eine romantische Geschichte der 
Liebe mit dem hübschen und ritterlichen Österreicher und der 
Traum einer künftigen Herrschaft Österreichs auf dem polnischen 
Thron. Das wäre nun wieder ein arger Schlag für die Ostpläne der 
Luxemburger gewesen. Markgraf Siegismund hatte 1381 bereits 
die Neumark dem Kurfürstentum Brandenburg angegliedert, und 
seine Anwartschaft auf die polnische Krone paßte dem polnischen 
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Adel gar nicht. Der Nachfolger Kaiser Karls IV., König Wenzel, 
konnte weder im Reiche noch in Böhmen Ordnung halten. Der 
Ordenshochmeister mußte von Preußen her mit hohen Summen 
zur Erhaltung der deutschen Balleien beispringen. 

Die Spannungen und Uneinigkeiten zwischen dem Hause Öster- 
reich und dem Hause Luxemburg schufen eine ganz neue Lage. 
Der polnische Großadel, der sich in seiner Selbständigkeit so oder 
so von dem Hause Luxemburg in gleicher Weise wie von dem Habs- 
burger hätte eingeschränkt gesehen, wandte sich, in dieser Rich- 
tung von der Königinmutter Elisabeth unterstützt, an den Groß- 
fürsten Jagiello in Litauen. Inzwischen hatte die junge Polen- 
königin Wilhelm von Österreich geheiratet, freilich nur im stillen, 
in Krakau. 

Der Deutschenhaß ihrer Mutter und die starre Ausdauer der pol- 
nischen Magnaten, die bei Förderung des litauischen Großfürsten 
die Erweiterung ihrer Sonderrechte als Belohnung erhalten sollten, 
waren die machtvollen Unterpfande ihrer Staatsraison, der sich 
Hedwig von Polen unterwerfen mußte. Der Papst unterstützte 
die Pläne, die auf eine Vereinigung Litauens und Polens hinzielten. 
Er erklärte die Ehe mit Wilhelm von Österreich für nichtig. Als 
Jagiello um die Hand der Königin Hedwig warb, erhielt er die 
Zusage für den Fall, daß er sich mit allen noch ungetauften Glie- 
dern seines Hauses und allen Bewohnern seines Landes der rö- 
mischen Kirche anschließen würde. Ein ganzes Jahr zogen sich die 
Verhandlungen um diese Heirat hin, bis die polnischen Magnaten 
den Handel fertiggemacht hatten. Jagiello sollte 200000 Floren- 
tiner Gulden Reuegeld für den Rücktritt Hedwigs von der Ehe mit 
dem Herzog Wilhelm zahlen. Dafür versprach Jagiello die Sonder- 
rechte des polnischen Adels zu achten, alle dem polnischen Reiche 
verlorengegangenen Provinzen, damit waren Pommerellen und Kul- 
merland gemeint, und seine russischen und litauischen Lande für 
ewige Zeiten mit der Krone Polens zu vereinigen. Am 15. Februar 
1386 wurde Jagiello getauft, und am 4. März fand seine Krönung 
zum König von Polen als Wladislaus II. statt. Für eine Krone und 
ein schönes Weib (die Zeitgenossen nannten Hedwig »Wonne der 
Menschheit«) sich etwas Wasser auf den Kopf gießen zu lassen, 
dazu fände sich mancher beteit, so erklätte der Deutsche Hoch- 
meister, als er die Einladung zu den Krakauer Krönungs- und 
Hochzeitsfeierlichkeiten ablehnte. Wladislaus II. löste sein Ver- 
sprechen gegenüber dem Papste ein. Ein katholisches Bistum wurde 
in Wilna etrichtet, und alle litauischen Bojaren wurden dem pol- 
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nischen Adel an Rechten gleichgestellt, sofern sie zur römischen 
Kirche übertraten. Ein schwerer Schlag für den Deutschen Orden, 
wenn künftig die » Reisen nach Litauen« nicht mehr als Kampf der 
Christenheit gegen das Heidentum verherrlicht werden konnten. 
Darum zweifelte der Deutsche Orden in öffentlichen Bekannt- 
machungen an der ehrlichen Absicht Jagiellos, Litauen wirklich zu 
einem Christenstaat zu machen. Er führte als Beispiele die li- 
tauischen Fürsten Mindowe, Gedimin, Kestuid und Witowd an 
und weigerte sich, die Waffen niederzulegen, ehe Litauen wirklich 
in allen Teilen des Landes zum Chtistentume übergetreten wäre. 
Eine engere Verbindung zwischen Polen und Litauen zu verhin- 
dern, mußte nun in der Politik des Deutschen Ordens liegen. Die 
Pflicht des Heidenkampfes war für ihn vor der öffentlichen Mei- 
nung Europas eine Lebensfrage. Eine litauisch-polnische Union, 
wenn sie als politisches Handeln organisiert würde, wäre für den 
Orden der Griff an die Gurgel gewesen. Wladislaus hatte seinen 
Brüder Skirgiello zum Regenten des Litauischen Reiches bestellt. 
Herzog Witowd, noch immer nicht den Verlust seiner väterlichen 
Herrschaft verschmerzend, suchte Rückhalt beim Deutschen Or- 
den und hoffte auf die Unabhängigkeit Litauens von Polen unter 
seiner Führung. 

Es wurde eine große Sommerreise unter Teilnahme des Grafen 
Heinrich von Derby, des späteren Königs von England, unter- 
nommen, aber es gelang dabei nicht, die wohlbefestigten Burgen 
von Wilna zu erobern. Tatsächlich aber gelang es auf einer neuen 
Litauenteise, an der der Markgraf von Meißen und zahlreiche 
Adlige aus Mitteldeutschland teilnahmen, die Macht Witowds so 
zu stärken, daß Skirgiello vom König Wladislaus abberufen werden 
mußte. 

Wieder fand eine Verständigung zwischen Litauern und Polen 
gegen den Orden statt. Wladislaus gab dem Witowd sein väter- 
liches Erbe zurück und übertrug ihm die Statthalterschaft über 
ganz Litauen einschließlich der russischen Provinzen. 

Der Orden setzte seine Litauenreisen fort. Witowd ging mit dem 
Polenkönig nur so lange, wie er eir einheitliches Litauen für sich 
durchsetzen konnte. Bine Zerstörung der Ordensmacht lag nicht 
in seinem Interesse, da dadurch die Unabhängigkeit Litauens ge- 
fährdet werden konnte. So ist ds nicht verwunderlich, wenn die 
politischen Kräfte im Osten sich bald zugunsten des Ordens, bald 
zugunsten Polens verlagerten.. Vom Deutschen Reiche her trieb 
König Wenzel ein eigenes Spiel mit den Herren von Preußen. Be- 
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gehrlich schaute er nach ihrem Reichtum und hoffte, sich mit ihrer 
Hilfe von der Geldverlegenheit zu befreien, in die ihn schlechte 
Wirtschaft und Verschwendung immer tiefer hineinführten. Als 
der Orden gegen einen Kauf oder eine Verpfändung der Neumark 
kein Geld hergeben wollte, stärkte er dem Erzbischof von Riga 
das Rückgrat zum Widerstande gegen den Deutschen Orden. Er 
ernannte deutsche Fürsten und auch Ausländer, wie den König von 
Polen und die Königin von Dänemark, zu Konservatoren der ri- 
gaischen Kirche. Er schloß sogar mit dem König Wladislaus ein 
enges Bündnis und untersagte als römischer König dem Deutschen 
Orden jeden Angriff auf Polen, Litauen und Rußland. 

Die rigaischen Domherren verstanden es vortrefflich, die öffent- 
liche Meinung gegen den Deutschen Orden aufzubringen, indem 
sie ihm unter anderem vorwatfen, daß er Handel und Verkehr nach 
Nowgorod ganz in seine Gewalt bringen wollte. 

Bei der Auseinandersetzung des Erzbischofs mit dem Orden ging 
es um den berühmten Kleiderstreit. Die geistlichen Brüder behiel- 
ten ihre alte Kleidung, weißer Mantel mit schwarzem Kreuz, beim 
Eintritt der Schwertritter in den Deutschen Orden bei. Der Erz- 
bischof nahm die alte Tracht der Augustiner Chorherren an und 
behauptete, daß die weiße Tracht verachtet wäre. Die Ordens- 
meister wandten sich gegen die schwarze Augustinertracht und 
drangen auf Beibehaltung der alten Ordenstracht. Darüber stei- 
gerte sich die Erbitterung zwischen Erzbischof und Orden in Liv- 
land wieder so, daß der Ordensmeister trotz des Widerspruchs 
deutscher Fürsten den Erzbischof aus Stellung und Sprengel hin- 
ausdrängte. Der Erzbischof flüchtete nach Lübeck, und der Orden 
besetzte sofort die erzbischöflichen Güter. Dann aber erließ Johann 
seine Klageschriften an die deutschen Fürstenhöfe, so daß die Her- 
zöge von Braunschweig und Sachsen für die Wiedereinsetzung 
des Erzbischofs beim Papste eintraten und vor allem der König 
von Polen zur Unterstützung gegen den Wolf in Schafskleidern 
bereit war. In Rom liefen Gerüchte um, daß der Papst sogar ge- 
äußert habe, daß »der so reiche und mächtige Orden keine Ver- 
ehrung des Heiligen Vaters tue«, 

Der Geschäftsführer der Ordensangelegenheiten am päpstlichen 
Hofe wußte, ‘was damit gemeint war, und gab seinem Orden den 
Rat, sich an geneigte Kardinäle und heimliche Gönner zu wenden, 
» die man freilich nicht ohne Geschenke halten könnte« (Juli 1392). 
Es war dies die Zeit der Vitalienbrüder. Diese hatten sich seit 1392 
in Wisby, auf der Insel Gotland, unter dem Vorwande festgesetzt, 
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daß sie diese Stadi für den König Albrecht von Schweden hielten, 
während sich auf einem Teil der Insel noch eine Besatzung auf 
Anordnung der Königin Margarete von Dänemark hielt. Die Vi- 
talienbrüder kümmerten sich dabei wenig um König Albrecht und 
ebensowenig um die Vereinbarungen mit der dänischen Königin, 
sondern setzten ihre Seeräuberzüge in der östlichen Ostsee unver- 
mindert fort. Das führte zu schweren wirtschaftlichen Schäden des 
hansischen und des preußischen Handels. Dem Orden boten diese 
Bedrohungen durch die Vitalienbrüder die Begründung, er hätte 
die erzbischöflichen Güter nur besetzt und den Hafen von Salis 
sperren lassen wegen der dauernden Bedrohungen durch die 1500 
Vitalienbrüder. Der vertriebene Erzbischof, Johann von Sinten, 
gewann endlich durch Versprechungen den römischen und den 
polnischen König für eine Fürsprache beim Hochmeister auf der 
Matienburg. König Wenzel verlangte dazu auch die Wiederein- 
setzung der gefangenen Domherren und ernannte die Könige des 
Nordens zu Konservatoren des Erzstiftes. 

Inzwischen hatte der Ordensprokurator den größeren Erfolg. 
Er erreichte durch Bestechung der Kardinäle und Befriedigung der 
päpstlichen Habsucht eine völlige Umstellung zugunsten des Or- 
dens. Er überließ nämlich alle Einkünfte des Erzbistums — nach 
Abzug der Posten für die Beschirmung des Landes und der not- 
dürftigen Zehrung derer, die den Gottesdienst versahen — der 
päpstlichen Kammer und übersandte auch gleich einen Vorschuß 
darauf in Höhe von 5000 Gulden. Die Wirkung war eine überaus 
günstige Entscheidung für den Orden. Der dem Orden so verhaßte 
Erzbischof wurde seiner Würde enthoben und zum Patriarchen 
von Alexandtien ernannt. Alle Ordensbrüder erhielten Verzeihung 
wegen der gegen den Erzbischof verübten Gewalttaten und als 
Reuige Befreiung von der Exkommunikation. Bonifaz IX. verlieh 
das Erzbistum Riga einem Bruder des Hochmeisters Konrad, Jo- 
hann von Wallenrodt. Dieser mußte die deutsche Ordenstracht 
annehmen und ebenso jedes der neuernannten Glieder des riga- 
ischen Kapitels, und zwar wegen der kriegerischen Verdienste des 
Ordens. Das Erzstift wurde damit ein Stift des Deutschen Ordens, 
und die Bischöfe traten zum Landmeister in dieselbe Stellung wie 
die preußischen zum Hochmeister. Als der Papst (1397) bestimmte, 
daß nur ein Geistlicher des Deutschen Ordens den erzbischöflichen 
Stuhl besteigen sollte, schien der Orden endlich die Staatsidee über 
die Kitchenidee in Livland durchgesetzt zu haben. 

Die nächsten Jahrzehnte zeigten freilich, daß auch enge Ver- 
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12. Der Burghof des Schlosses Heilsberg mit zweigeschossiger Vorlaube. Schwer 

wölben sich die kurzen, dicken, viereckigen unteren Pfeiler. Im oberen Geschoß 

steigen von dünnen, achteckigen, höheren Säulchen die Spitzbogen fast bis zum 
Dachansatz an. (Photo: Kunstgesch. Seminar, Marburg.) 
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wandtschaft keine Bindung für eine dauernde Aussöhnung zwi- 
schen Orden und Geistlichkeit bot. Die Domherren hielten keine 
Eintracht und fügten sich keiner schiedstichterlichen Beilegung der 
Klagen, sondern drohten mit Klagen beim Konzil. Der Erzbischof 
Wallenrodt entzog sich der Gewalt des Ordens. Noch 1416 ver- 
suchte der Ordensprokurator den Zwist zwischen Kirche und 
Orden beizulegen, das scheiterte aber an den unbilligen Forde- 
tungen der Geistlichkeit. Die Kirche konnte nicht den autonomen 
Ordensstaat und einen Landeshetrn, der über sie bestimmte, er- 
tragen. Immer wieder wechselte die Geistlichkeit hinüber auf die 
Seite des Papstes und versuchte, sich vom Orden zu befreien, 
namentlich in den schweren Jahren nach der Schlacht von 
Tannenberg und in der Zeit vom ersten bis zum zweiten Thorner 
Frieden. Sie zeigte wenig Einsicht und liebte ihre kirchlichen 
Rechte mehr als ihre staatlichen Pflichten. Sie hätte an der Seite 
des Staates mithelfen können, die Stufen zum künftigen deutschen 
Einheitsstaat zu bauen. Aber ihr galt ihr eigenes Recht höher. 
Darüber wurden die besten Güter unseres Volkes vergessen: die 
Kräfte, die es zu sammeln und zu ordnen galt, Kräfte der Ein- 
heit und der Zucht, der Weisheit und der Treue. 

Zu dem Machtgefüge des Ostens tritt die Überschneidung der 
Ordensmacht mit den politischen Kräften der Hanse und den not- 
dischen Staaten. Der Stralsunder Friede brachte der Deutschen 
Hanse die Bestätigung ihrer dänischen und nordischen Privilegien 
und sicherte Handel und Schiffahrt in den nordischen Reichen. Mit 
politischer Klugheit hatte sich die hansische Politik unter Führung 
Lübecks die Königin Margarete von Dänemark verpflichtet, als 
sie sich im Kampf um die nordischen Kronen auf die Seite der 
dänischen Königin stellte. Der Kopenhagener Vertrag (1389) ent- 
schied den schwedischen Thronstreit zwischen Margarete und 
ihrem mecklenburgischen Gegner, König Albrecht, zugunsten der 
Königin, und erneut ernteten die deutschen Hansestädte als Lohn 
für ihre kluge Zurückhaltung die Bestätigung ihter nordischen 
Privilegien. 

Die Herrschaft des Ordens von westlich Danzig bis nach Narwa, 
die ein großes Stück der südlichen und östlichen Ostseeküste um- 
faßte, zwang den Orden, mit Rücksicht auf seine Handel treibenden 
Städte, in den Fragen des Handels und der Schiffahrt mit der Ge- 
samthanse zu gehen und an den nordischen Privilegien teilzu- 
nehmen. Die Haltung war die eines politischen Staates, der selbst 
entscheidend und selbst handelnd in die nordische Politik eingriff. 
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Sie ist in den achtziger und neunziger Jahren des 14. Jahrhunderts 
oft wenig durchsichtig gewesen. Der Orden ließ seine Städte ihre 
eigenen Wege gehen, sie gemeinsam mit der Deutschen Hanse be- 
schließen und handeln. Bei der schwedischen 'Thronfolgefrage und 
auch in dem schwedischen Thronstreit übte er starke Zurückhal- 
tung, weil die polnisch-litauische Frage seine Kräfte beanspruchte 
und ein tätiges Eingreifen in die skandinavische Politik von selbst 
verbot. Jede Stellungnahme für König Albrecht konnte die Kö- 
nigin von Dänemark durch ein Bündnis mit Polen beantworten, 
und polnischer Druck auf die preußischen Grenzen mußte die Or- 
denshaltung in der nordischen Frage beeinflussen und die Ostsee- 
politik des Ordens hemmen. Dazu kam die Stimmung der preu- 
Bischen Kaufleute: Erbitterung dutch den Kaperktieg der Vitalien- 
brüder gegen die dänische Königin! Der Orden mußte jede heraus- 
fordernde Haltung vermeiden. 

Hochmeister Konrad von Jungingen war bestrebt, dutch den 
ständig drohenden Krieg mit Polen-Litauen seine Kräfte inner- 
halb des Landes fester zusammenzufassen, also auch die Politik 
seiner Städte zugunsten des Ordensstaates zu lenken. So traten die 
Ordensgesandten neben den hansischen Unterhändlern nachdrück- 
licher auf und taten damit dar, daß die nordische Frage ebensoseht 
eine Frage des Ordensstaates wie eine der Deutschen Hanse war. 
Bei dem Vergleich vom Jahre 1395 gewährleisteten die Hanse- 
städte als Pfandinhaber Stockholms auf drei Jahre den Frieden. 
Von den sieben Städten, Lübeck, Stralsund, Greifswald, Thorn, 
Elbing, Danzig und Reval, die Stockholm als Pfand besetzt hielten, 
waten über die Hälfte Ordensstädte, Diese Städte des Ordens hat- 
ten durch die bewährte hansische Kunst des politischen Verhan- 
delns eine Selbständigkeit erworben, die sie von dem Hochmeister 
als dem Landeshertn stark abhob. Zu Zeiten verstand es der Hoch- 
meister, geschickt seine Auseinandersetzungen mit Margarete von 
Dänemark hinter der Sache der gemeinen Hansestädte zu verber- 
gen. Die Tatsache, daß die Königin von Dänemark den mecklen- 
burgischen König von Schweden besiegt und gefangengenommen 
hatte, wirkte sich in der Politik aus: Margarete wat die tatsächliche 
Herrin der nordischen Reiche. Damit waren die ganzen Länder- 
massen am nördlichen Rande des Ostseebeckens in einer Hand zu- 
sammengefaßt und für den Ordensstaat als Ostseemacht eine stän- 
dige Bedrohung, wenn diese nordische Machtkonzentration sich 
zu einem Bündnis mit Polen und Litauen zusammenfand. Es ent- 
sprach daher durchaus dem Vorteil des Ordensstaates, wenn er 


Besetzung der Insel Gotland 191 


durch seine Städte, die zugleich dem hansischen Bunde angehörten, 
Teil hatte an den Sonderrechten’der Deutschen Hanse für ihren 
Handel und Verkehr mit den skandinavischen Reichen. 

In diesem Zusammenhang mit der nordischen Frage erhält das 
gotländische Unternehmen des Ordens für die Seegeltung der 
Deutschen im Osten einen besonderen Sinn. Auf keinen Fall sollte 
die Nordische Union die Handelsgeltung der Deutschen in der 
Ostsee zerstören dürfen. Wiederholt wurde aber darüber geklagt, 
daß die Königin Margarete von Dänemark und die Herzöge von 
Pommern offen und heimlich die Seeräuberei begünstigten. Auf 
keinen Fall jedoch durfte im Ostseeraum die Freibeuterei ein ent- 
scheidendes Werkzeug in der Handelspolitik werden und die 
deutsche Wirtschaft im Ostseeraum stören und gefährden. Als sich 
zeigte, daß die von der Hanse unter Führung Lübecks ausge- 
sandten Friedensschiffe zur Bekämpfung der Seeräuberei nicht aus- 
reichten, beschloß der Ordenshochmeister im Einvernehmen mit 
seinen Städten eine Strafexpedition gegen die Seeräuber. Eine 
Flotte von achtzig größeren Schiffen mit fünfzig Ordenstrittern und 
viertausend Gewappneten vom Landesaufgebot steuerte im Früh- 
jahr 1398 die Weichsel hinaus. Schnell wurde die Insel besetzt, die 
Raubburgen der Seeräuber wurden ausgeräuchert und Wisby vom 
Orden besetzt. Der in Wisby zum Schein regierende Herzog 
von Mecklenburg schloß mit dem Hochmeister einen Übergabe- 
vertrag und stellte dem Orden die Insel Gotland mit der Haupt- 
stadt Wisby zur Verfügung. Ein Ordensvogt mit 200 Mann Be- 
satzung und r00 Pferden übernahm die Verwaltung. Tatsächlich 
war mit der Besetzung Gotlands die Reinigung der Ostsee von den 
Seeräubern erreieht. Und der Orden hatte die Insel militärisch fest 
in der Hand. 

Der diplomatische Kampf um Gotland begann. Die Insel war 
wegen ihrer Verkehrslage von der Königin Margarete in gleicher 
Weise begehrt. Der ehrgeizige Litauerfürst Witowd brauchte wegen 
seiner Machtpläne in Rußland ein gutes Einvernehmen mit dem 
Deutschen Orden. Er hatte gerade zu der Zeit, als der Deutsche 
Orden das Gotlandunternehmen plante, auf dem Sallinwerder mit 
dem Orden ein Abkommen getroffen, durch das diesem Samaiten 
durch eine Linie vom Sallinwerder südlich bis zur Tscheschuppe, 
Netta, Bober und Narew zufiel. Von der russischen Einflußsphäre 
sollte Pleskau an Livland fallen und Groß-Nowgorod dem litau- 
ischen Großfürsten gehören. Dieser litauische Fürst, der sich nun 
von Gottes Gnaden Oberster Herzog von Litauen nannte, brachte 
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auch mit Unterstützung des Ordens die Stadt Smolensk in seine 
Hand, suchte aber nach der furchtbaren Niederlage an der Worskla 
wieder eine Verständigung mit dem König Wladislaus. Da Wi- 
towd keine legitimen männlichen Erben hatte, schloß er mit dem 
Polenkönig im Jahre 1401 eine Union zu Wilna: diese sicherte ihm 
in Litauen und in seinen übrigen Ländern für die Dauer seines 
Lebens die Oberherrschaft. Nach seinem Tode aber sollten alle 
seine Besitzungen an Wladislaus und die polnische Krone fallen. 
Der litauisch-polnische Block war also wieder eine Bedrohung des 
Ordens geworden. 

Inzwischen hatten im Deutschen Reich die Kurfürsten den 
König Wenzel abgesetzt (1400) und den Pfalzgrafen Ruprecht zum 
römischen König gewählt. Aber König Sigismund von Ungarn 
fühlte sich als der Sohn Karls IV. berufen, in die deutschen An- 
gelegenheiten einzugreifen, sich in den Besitz der Länder seines 
Bruders Wenzel zu setzen und diesem dann gleichzeitig die Kaiser- 
krone zu verschaffen. Er selber wollte als Reichsvikar in Deutsch- 
land regieren. Woher aber sollte er das Geld für diese Pläne 
nehmen? Sein brandenburgischer Besitz sollte herhalten, die Gelder 
für die stets offenen Hände des Papstes und der Kurfürsten zu be- 
schaffen. Die Neumark wollte er verpfänden. Es war nur ein Schein- 
manöver, als er dieses Land dem Herzog von Pommern-Stolp und 
auch dem Polenkönig als Pfandobjekt anbot. Damit wollte er nur 
den Deutschen Orden gefügig machen und ihn zur Hergabe einer 
größeren Pfandsumme bewegen. Denn wenn die Neumark in die 
Hände der Polen geraten wäre, so war damit Preußen vom Reiche 
abgeschnürt und jede militärische Hilfe vom Landwege her un- 
möglich gemacht. Schweren Herzens zahlte der Orden 63 200 un- 
gatische Gulden Pfandgeld für die Überlassung der Neumark; 
dabei war noch nicht abzusehen, was für sonstige Abfindungssum- 
men an den Markgrafen Jobst von Mähren, an den Herrn von 
Meißen und an pommersche und ee re Herren noch 
zu zahlen waren. 

Für den Orden als Handelsstaat war der Kauf der Neumark von 
größtem Vorteil. Der polnische Handel war an die Weichselstraße 
gebunden, und nun kam durch Erwerbung der Neumark der Unter- 
lauf der Warthe und der Netze in die Gewalt des Ordens und damit 
auch Großpolens Handelsverkehr nach der Oder. Der Polenkönig 
erhob Ansprüche auf die Grenzfesten Driesen und T’zantoch, und 
der Adel der Neumark zeigte wenig Bereitschaft, sich dem straffen 
Ordenstegiment einzufügen. Die Königin Margarete, Herrin der 
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drei nordischen Reiche, verlangte die Herausgabe Gotlands und 
erkannte die Abmachung des Ordens mit dem König Albrecht von 
Schweden nicht an, wonach der Hochmeister gegen eine Zahlung 
von 10000 Mark lübisch die ganze Insel von Albrecht in Pfand 
genommen hatte. 

Die Vermittlungsvetsuche der Hansestädte, der Lübecker, der 
Hamburger und Stralsunder Sendboten, führten zu keiner Eini- 
gung, ebensowenig eine Zusammenkunft Margaretes mit den Ab- 
geordneten des Ordens und der preußischen Städte. Die Vermitt- 
lung der Hanse scheiterte, und dänische und schwedische Truppen 
besetzten im Spätherbst 1403 die Insel Gotland ohne großen Wider- 
stand; nur die Stadt Wisby hielt sich durch die tapfere Verteidi- 
gung der deutschen Bürger. Die Rüstungen des Deutschen Ordens 
führten im Frühjahr 1404 zu einer Heerfahrt nach Gotland. Die 
Dänen wurden um Mitte Mai entscheidend geschlagen. Außerdem 
etfochten die Preußen noch einen glänzenden Sieg über die für 
Gotland bestimmte dänische Flotte. Bifrig bemühten sich die han- 
sischen Sendboten um einen Waffenstillstand, da sie in der Fort- 
führung des Krieges eine ernste Gefahr für den Ostseehandel über- 
haupt sahen. Sie erreichten durch ihre Vermittlung am 1. Juli zu- 
nächst einen Frieden. Dieser ne die Entscheidung über Got- 
land auf ein Jahr. 

In eben diesem Sommer einigte sich der Hochmeister Konrad 
von Jungingen mit König Wladislaus und dem Großfürsten Wi- 
towd in einer Zusammenkunft zu Radzianz. Der Orden überließ 
die Landschaft Dobrezin mit der Burg Zlotery dem König von 
Polen, und der Großfürst Witowd versprach dem Orden, bei der 
Beruhigung des samaitischen Landes zu helfen. Aber Ruhe trat in 
Samaiten nicht ein, immer wieder entflammten Aufstände. Nach 
zwei Seiten, gegen die nordischen Reiche und gegen Polen und 
Litauen, in Waffenbereitschaft zu sein, mußte die militärischen 
Kräfte des Ordens erschöpfen, und außerdem litt der Handel der 
preußischen Städte unter den unsicheren Verhältnissen. 
Konrad von Jungingen starb am 30. März 1407 und erlebte die 

Verständigung zwischen Dänemark und dem Ordensstaat nicht 
mehr. Den diplomatischen Künsten des Stralsunder Bürgermeisters 
Wulf Wulflam gelang es endlich, den Streit um Gotland beizu- 
legen. Zu Helsingborg kam es am 15. Juni 1407, zu einer Einigung 
zwischen dem König Erich von Dänemark und den Abgesandten 
des Ordens und der preußischen Städte. Gotland und Wisby wur- 
den gegen eine Zahlung von 9000 Nobeln als Entschädigung für 
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die vom Orden aufgeführten Bauten an König Erich abgetreten, 
und dieser bestätigte datür die Privilegien Wisbys. Die Hanse- 
städte, zu denen sich auch die Preußenstädte rechneten, wünschten 
für ihren Überseehandel dringend Frieden. Es ist, als wäre die 
aktive Ostseepolitik des Ordens bereits von der polnisch-litauischen 
Frage überschattet worden. Ständig und zunehmend lastete von 
Polen und Litauen her der Druck auf den preußischen Grenzen. 
Die militärischen Kräfte des Ordensstaates durften sich nicht 
weiterhin zersplittern. Der Entscheidungskampf mit Polen war un- 
vermeidlich geworden. Für ihn mußte der Ordensstaat gerüstet 
sein. 


ACHTES KAPITEL 


Bauern, Kaufherren und Ordensstaat 


Alle geschichtlichen Bewirkungen im osteuropäischen Raum emp- 
fingen im letzten Jahrtausend ihre Richtung durch den deutschen 
Menschen. Er gab den .geschichtsschwachen Kleinvölkern des 
Ostens durch die Tat überhaupt erst die Anregungen und das Vor- 
bild für eine Eigenkultut und ermöglichte ihnen wirtschaftliches 
und kulturelles Leben, das immer wieder aus dem deutschen Westen 
Anregung, Verjüngung und Form empfing. Kräfte deutschen 
Volkstums gingen in eine Umwelt ein, deren Bevölkerung die 
neuen Zuwanderer aufnahm und sich an ihnen aufrichtete, weil 
ihre eigene Geschichtskraft nicht ausreichte, sich mit zielklarem 
Selbstvertrauen der gesamteutopäischen wirtschaftlichen und kul- 
turellen Entfaltung beizuordnen. Sie glichen sich den staatsauf- 
bauenden Zuwanderern aus dem deutschen Westen an und blieben 
durch die Jahrhunderte dem herkunftssicheren Deutschtum ver- 
Pflichtet. Im 12., 13. und 14. Jahrhundert erfüllte sich in den Rand- 
ländern der Ostsee die Sendung des deutschen Menschen so, daß, 
wo immer wit dem lebendigen Lebensstrom geschichtlicher Tat 
begegnen, wir überall auf dem weiten Ostraum die Rechtsschöp- 
fungen deutscher Art an den Anfang jeder kulturellen und wirt- 
schaftlichen Erschließung zu setzen haben. Jene weiträumige Land- 
Schaft jenseits der Elb- und Saalelinie empfing ihre Rechtseinheit 
und staatliche Beglaubigung allein von dem Deutschtum, das in 
harter Kriegs- und Kolonisationsarbeit die Einheit des Ostens in 
wirtschaftlicher und kultureller Richtung formte. 

Nur aus diesem Gesamtgebilde eines Raumes ist bis in unsere 
Tage der Weg des Völkergeschehens im Osten recht zu ersehen. 
Man datfwohlsagen— und es ist ebenso entscheidend für den Osten 
wie für den Westen Europas —, daß jener Rückstrom deutschen 
Wesens zum Osten hin auf breiten Straßen des Handels und der 
Wirtschaft aus dem westlichen deutschen Raum erfolgte, und zwar 
mit all den Kräften bäuerlicher Tüchtigkeit und planenden Kauf- 
Mannsgeistes, die in jenen unentwickelten Volkssplittern des Ost- 
taumes erst die Fähigkeit starker Gemeinschaftsbildungen weckten 
und ihnen die Vorbilder gaben für eine klare und gesunde Ord- 
nung in Wirtschaft und geistiger Wesenheit. Auf jenen breiten 
Straßen, denen deutsche Erinnerung den Beinamen die »Königs- 
Sttaßen« gab, wanderte mit der deutschen Wirtschaft das deutsche 
Recht gen Osten. Wer erinnert sich noch des Brückenkopfes 
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Magdeburg im 9. Jahrhundert, der dem osteuropäischen Raume 
das allgemeingültige Recht vermittelte? Eike von Rebkow ordnete 
es und zeichnete es in seinem Sachsenspiegel auf. Sein Rechtsbuch 
wurde für deutsches Wollen und Handeln im osteuropäischen 
Raum die Grundlage für die Rechtswahrung und Rechtsförderung. 
Magdeburger Oberhofurteile überliefern Entscheidungen auf An- 
fragen aus Thorn, Kulm und Schlesien, und der Großtaumidee 
des Ostens entsprach die Strahlungskraft deutscher Rechtsgebung, 
daß sie dem weiträumigen Osteuropa die bodenwüchsigen deut- 
schen Kräfte spenden konnte für Wirtschaftsaufbau und staatliche 
Ausrichtung. Es ist, als hätte sich die Fülle der gesamten deutschen 
Volkskraft wie ein Strom auf dürres, hungerndes Land ergossen und 
dieser Erde erst jene seelische Tatkraft geliehen, der alle wirtschaft- 
liche Betätigung des Landbebauens und des Handels mit den aus der 
Erde gewonnenen Gütern ihren Anfang verdankt. Ostpreußen, 
Schlesien und Österreich waren die Bastionen neu erstehenden 
Volkstumes. Sie gaben den Vorfeldern des Ostens neue Impulse 
und weckten eigenes Volkstum der Randvölker und gaben ihrem 
völkischen Selbstbewußtsein überhaupt erst den Atem. 

Jene Kulmische Handfeste, die Magdeburger Rechtsbegriffe den 
rechtlichen Erfordernissen des Ordenslandes anpaßte, zeichnete 
mit dem lübischen Recht die Wege des deutschen Bauern und die 
des deutschen Kaufherrn nach Osten auf. Magdeburger Stadtrecht 
hielt Einzug in die Landschaften des Ostens bei der Entstehung der 
Städte Krakau, Lemberg und Warschau, wie es über Schlesien 
hinaus die östliche Rechtstaumeinheit bestimmte. Budapest, Czer- 
nowitz, Kiew und Poltawa bilden den Schwingungsbogen im Süd- 
ostraum, wie es im Nordosten auf dem Weg über Polodsk, Goro- 
dok, Dünaburg und Nowgorod seine geschichtliche Sendung er- 
füllte. Jene starke Politik, wie sie Hermann von Salza und sein 
Kaiser für den Ostraum trieben, ist untrennbar mit der Ausbrei- 
tung der Deutschen Hanse und des Deutschen Ritterordens ver- 
bunden. Sie gaben altem germanischem Volksboden wieder die 
Formen deutschen Volkstums zurück. Bauern und Bürger, Ritter 
und Geistliche waren die Träger dieses geschichtlichen Weges. 
Jene Mönche im Soldatenrock, die, frei von den Bindungen der 
Familie, mit der Besiedlung eines neuen Lebensraumes begannen, 
waren zugleich Träger der Staatsgewalt. Sie hatten in ihrem Lande 
die größere Verfügungsgewalt, da ja dem Bischof nach den Ab- 
machungen der Kirche nur ein Drittel des Landes, dem Orden 
aber zwei Drittel gehörten. Nach dem letzten großen Preußenauf- 
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stand in den achtziger Jahren des 13. Jahrhunderts hatte der Or- 
densritter den entscheidenden Schritt zum Aufbau eines eigenen 
Staates im Osten vollzogen, als er die bäuerlichen Siedler aus dem 
Altreiche aufnahm und mit Bauern deutschen Blutes und deutscher 
Zunge nach wohlüberlesten Plänen im Lande ansetzte und damit 
dem Ordensland das deutsche Gesicht prägte. 

Nur in der Überschau des Geleisteten erschließt sich die große 
Linie der Siedlungsplanung des Ordens, die, wo immer sie den 
deutschen Bauern ansetzte, in eine umfassende Neugestaltung der 
ganzen Landschaft einmündete. Bei der Entstehung eines deutschen 
Dorfes vollzog sich der Siedlungsvorgang meistens so: Der Orden 
wählte sich einen tatkräftigen und umsichtigen Mann zum Schul- 
zen und verlich ihm dutch die Handfeste den ganzen Ort zu Kulmer 
Recht. Dieser Unternehmer erhielt von den Hufen gewöhnlich 
den zehnten Teil zu freiem, erblichem Besitz. Dafür war er ver- 
pflichtet, das Dorf in Höfe von zwei bis drei Hufen aufzuteilen und 
mit deutschen Bauern zu besetzen. Neu gegründeten Dörfern 
wurden je nach der Güte des Bodens sechs bis zwölf Freijahre, also 
Freiheit von jeder Zinsabgabe, gewährt. Der Siedlungsunterneh- 
mer, der Schulze, war von Abgaben und Lasten ganz frei. Er hatte 
nur das Pflugkorn zu leisten, von jeder Hufe Landes je einen Schef- 
fel Roggen und Weizen abzuliefern; außerdem übte er die niedere 
Getichtsbarkeit aus und erhielt von der höheren ein Drittel der 
etwa anfallenden Einkünfte. Das Schulzenamt war an das Schul- 
zengrundstück gebunden und erblich. Die Bauern des Dorfes hat- 
ten außer dem Pflugkorn von jeder Hufe eine halbe bis eine Mark 
und zwei Hühner als Zins zu zahlen (eine preußische Mark = 
4 Firdung = 24 Skot = 720 eiserne Pfennige). 

Diese Siedlungsleiter, die in der lateinischen Rechtssprache der 
Zeit Lokatoren genannt wurden, genossen durch die Kruggerech- 
tigkeit noch eine wirtschaftliche Bevorzugung. Rittermäßige Sied- 
lerführer durchzogen als Bauernwerber Nieder- und Mitteldeutsch- 
land und brachten auf dem Land- oder Seewege die aus dem Mut- 
terlande kommenden Siedler. Aus Urkunden und Archiven ent- 
nehmen wir die Herkunft der Siedler aus zwei großen Sprach- 
gebieten: Niederdeutsche wurden der Weichsel und der Nogat ent- 
lang sowie an der Haffküste angesiedelt, Mitteldeutsche indessen 
in dem Gebiet der Städte Seeburg, Heilsberg, Wormditt, Mühl- 
hausen, Elbing, Preußisch-Holland, Marienburg, Friesenburg und 
Freistadt. Auf schlesische Siedler gehen die Geschichten von 
Riwezogl, dem schlesischen Rübezahl, zurück. 
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Altes Kulturland stand in den meisten Fällen für den Aufbau 
der Dörfer nicht zur Verfügung, sondern in mühseliger Arbeit 
entstanden aus den weitgedehnten Waldungen die Rodedörfer, in 
denen der deutsche Bauer als besonderes Vorrecht den » Eisernen 
Pflug« führen durfte. In klarer Grundform wurden die deutschen 
Dörfer als Angerdörfer angelegt, meist verlief die doppelte Gehöft- 
reihe in der Ostwestrichtung, wie zum Beispiel bei den Dörfern 
Grünheyn (Kreis Wehlau), Almenhausen (Kreis Pr.-Eylau), Gutten- 
feld (Kreis Pr.-Eylau), Wolfhagen (Kreis Rastenburg), Groß- 
Schönau (Kreis Gerdauen). Die Nordsüdrichtung finden wir in 
den Angerdörfern Königsdotf (Kreis Mohrungen), Döbern (Kreis 
Pr.-Holland) u.a. Unverändert hat sich bei vielen preußischen 
Bauernhäusern bis in unsere Tage das »westgermanische Wohn- 
stallhaus« erhalten, bei dem Wohnung und Pferdestall unter einem 
Dach liegen. 

Das niederdeutsche Bauernhaus, das mit der Giebelseite zur 
Straße stand und ein großes Einfahrtstor auf dieser Seite besaß, 
war in der Gegend der Elbinger Höhe und im nördlichen Ermland 
verbreitet. Auf dem Dorfanger, jenem Raum zwischen der dop- 
pelten Gehöftreihe, lagen die Gebäude, die für alle Dorfbewohner 
eine Sammelstätte bedeuteten, der Krug, die Schmiede, die Kirche, 
das Backhaus und in späteren Jahrhunderten auch die Schule. Die 
Bauern eines Angerdorfes bildeten eine Siedlungsgemeinschaft. Sie 
waten aufeinander angewiesen beim gemeinsamen Brunnenbau, 
beim Häuserrichten, beim Wegebau, bei der Ernte, wenn es galt, 
Heu oder Getreide schnellstens vor den Launen des Wetters in die 
Scheunen zu bringen. In jenen ersten Jahrhunderten des Siedlungs- 
aufbaues scharte sich die Bevölkerung eng zusammen, um feind- 
liche Überfälle leichter abwehren zu können. Zu einem Angerdorf 
gehörten 60 bis 80 Hufen Landes. Nur in den Masuren waren 
kleinere Angerdörfer bis zu 30 Hufen Feldmark. In den Rode- 
dötfern kann an der Besitzverteilung verfolgt werden, wie die Feld- 
mark allmählich gerodet wurde und die Bauern dann das im Laufe 
der Jahre neu erschlossene Utland unter sich verteilten, so daß sie 
jahrhundertelang durch dieses Nacheinander der Feldmarkerschlie- 
Bung verstreuten Besitz hatten. Man achtete auf eine gerechte Ver- 
teilung für alle Bauern des Dorfes; jeder erhielt in gleicher Weise 
gute und schlechte Stücke Land bald nah und bald fern von seinem 
Bauernhof. 

In Brache, Winterung und Sommerung war die gesamte Feld- 
mark eingeteilt. Wald, Wiese und Hütung waren Gemeineigentum 
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der Dorfgenossenschaft. Genaue Zeiten waren für Feldbestellung, 
Aussaat und Ernte festgelegt. Einer konnte nur säen, wenn alle’ 
säten, einer nur ernten, wenn alle ernteten, weil es für die einzelnen 
Felder keine Zufahrtswege gab. Wer die Aussaatzeit versäumt 
hatte, lief Gefahr, daß ihm die anderen Bauern bei der Ernte sein 
noch nicht reifes Korn niedertraten. Der Dorfschulze hatte bei 
diesem » Flurzwang« anordnende Gewalt. Sorgfältig bewachte der 
Gemeindehirte das Vieh in den Hürden, das erst nach der gemein- 
samen Ernte auf die Stoppel getrieben wurde. 

Zwischen den Fluren der deutschen Bauerndörfer, den Gütern 
der rittermäßigen Herren und den Otdensgütern bestand eine 
räumliche Scheide durch ein mehr oder weniger breites Stück Un- 
land. Durch Jahrhunderte zeigte die bäuerliche Dorfgemarkung ein 
unverändertes Gesicht, da der Bauer den Hof auf seinen ältesten 
Sohn vererbte und die übrigen Erben abgefunden wurden. Die 
Handfeste war die Urkunde, die die Größe der Dorfflur, die Zahl 
der Freijahre und den Umfang der Feldmark bestimmte. Sie sicherte 
in rechtlicher und wirtschaftlicher Hinsicht das Dorf. Der Lokator, 
auf dessen Namen die Handfeste gewöhnlich ausgestellt war, ver- 
trat die Interessen des Dorfes. Er übte, wie schon gesagt, die kleine 
Gerichtsbarkeit aus, sammelte den Zins ein, und führte ihn an den 
Grundherrn ab. Als ewige Leihe empfing der Bauer seinen Grund 
und Boden von dem Orden oder den Bischöfen. Von den Ab- 
gaben für die Nutzung des Bodens wurde schon gesprochen. Dieser 
Zins war weniger eine Belastung oder Besteuerung, sondern mehr 
eine Anerkennung der Hertschaft des Landesherrn. »Schalwen- 
korn« mußte geliefert werden für die Burgen im Schalauerlande. 
Oft war in den durch die litauischen Einfälle grenzgefährdeten Ge- 
bieten eine regelmäßige Feldbestellung nicht möglich, daher muß- 
ten die Bewohner der Burg durch ihre Anlieger aus dem Hinterland 
versorgt werden. 

Die Zeit des Hochmeisters Lutter von Braunschweig war be- 
sonders vorbildlich in der Kolonisierung. Nicht nur erweiterte er 
die Rechte schon vorhandener Orte, wie der Städte Chtistbutg, 
Deutsch-Eylau und Saalfeld, sondern er legte zahlreiche Güter neu 
an. Größere Landstriche wurden ganzen Sippen übertragen, die 
dann durch Erbteilung kleinere Gütereinheiten schufen. Der Land- 
meister Friedrich von Wildenberg verlieh so im Jahre 1321 an Peter 
von Heselecht und seine Verwandtschaft, eine schlesische Sippe, 
einen großen Komplex im Lande Sachsen. Dieserumfaßte 4Quadrat- 
meilen. Im Laufe der Zeit entstanden darauf 30 Güter und Dörfer. 
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Das Siedlungswerk, das wie eine Kette Generationen umspannt, 
lebte aus der lebendigen Tradition mit der Heimat und gab diesem 
Lande seine deutsche Grundbevölkerung, die es volkstumsmäßig 
sicherte. Nur der Bauer kann diese nationalpolitische Aufgabe lei- 
sten, dem das Recht auf freie Vererbung und auf Freizügigkeit be- 
sonderes Kennzeichen seiner Freiheit ist. Heinrich Harmjanz, der 
die bäuerliche Entwicklungsgeschichte der preußischen Landschaft 
unter der Ordensherrschaft bis zum Wiederaufstieg des Bauern- 
tums unter den preußischen Königen als rechte Volksgeschichte 
ansicht, unterscheidet neben diesen Bauernsiedlungen — zu denen 
auch die sogenannten » Gärtner« gehören, die neben der Bebauung 
ihres Gartenlandes zusätzliche Arbeit auf den Bauernhöfen lei- 
steten — noch die »erhebliche Menge an Bevölkerung, die nicht 
deutscher Zunge war: die Preußen«. Es entsprach ganz dem Zeit- 
geiste, daß für die Behandlung der preußischen Bevölkerung die 
Frage entschied: Zugehörigkeit zum Christentum oder nicht. Der 
schon erwähnte Vertrag von Christburg aus dem Jahre 1249 gibt 
darüber Aufschluß. Die Preußen in den Gauen Pogesanien, War- 
mien und Natangen wurden zu freien Menschen erklärt und et- 
hielten ein bestimmtes Erb- und Erwerbsrecht, wenn sie den Orden 
als Landesherrn anerkannten und das Christentum annahmen. Sohn 
und Tochter waren erbberechtigt, wenn aber kein Erbe vorhanden 
wat, fiel der Besitz an den Orden. Vor geistlichen und weltlichen 
Gerichten konnten sich die Preußen als freie Menschen selbst ver- 
treten. Der große Aufstand von 1260 freilich veränderte ihre Lage 
von Grund auf. Die Preußen, die dem Orden nicht die Treue ge- 
halten hatten, wurden unfrei. Diese preußische Bevölkerung wurde, 
getrennt von den Deutschen, in Dörfern angesiedelt. Sie besaßen 
als Unfreie ebenfalls Land, aber es gehörte unmittelbar dem Orden. 
Der unfreie Preuße besaß als Bauer etwa 2 bis 3 Haken Land, ein 
Haken war etwa zwei Drittel so groß wie die Kulmische Hufe. Von 
jeder Hake wurden genau soviel Abgaben wie von einer Kul- 
mischen Hufe verlangt. Die Bezeichnung Haken bedeutete zugleich 
das Ackergerät der Preußen, den hölzernen Pflug. Der eiserne 
Pflug war allein ein Vorrecht der deutschen Bauern. Die unfreien 
Preußen hatten weder Erb- noch Besitzrecht und auch keine Frei- 
zügigkeit. Dagegen waren sie vermögens- und techtsfähig, also 
keine Unfreien oder Leibeigenen im vollen Sinne des Wortes. Im 
Gegensatz zu dem geschlossenen Angerdotf der Deutschen, das 
seinen Wehrcharakter nicht verleugnete, lebten die Preußen in 
Haufendörfern, die keinen inneren Zusammenhang als Ortschaft 
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hatten. So fehlte ihnen auch die Selbstverwaltung der deutschen 
Dörfer. Sie hatten keinen Schulzen und auch keine Handfeste. Noch 
heute finden sich im Samland solche altpreußischen Dörfer, zuib, 
Nadrau, Quettnau, Germau u.a. Wo neben einem preußischen 
Dorf ein deutsches Angerdorf gegründet wurde, trat dazu der 
unterscheidende Zusatz Deutsch- bzw. Preußisch-, z. B. Deutsch- 
und Preußisch-Bahnau, Deutsch- und Preußisch-Tiehrau u. a. Den 
preußischen Dörfern fehlte auch die geregelte Dreifelderwirtschaft 
der deutschen Bauerndörfer. Außerdem gab es noch eine größere 
Bevölkerung preußischer Volkstumszugehötigkeit. Sie diente auf 
Gütern und Dörfern als Knechte, Mägde, Hirten usw. 

Eine Gruppe Preußen, die preußischen »Freien«, erfreute sich 
besonderer Freiheit. Ihre Söhne waren erbberechtigt, ihre Besit- 
zungen kleinere Bauerngüter, die ihnen der Landesherr als Eigen- 
tum gab, die sie aber nicht verkaufen durften. Bei Landesverrat, 
Treubruch oder Dienstversäumnis wurden ihnen die Güter ab- 
genommen. Diese »freien« Preußen leisteten als leichte Reiterei 
dem Orden Kriegsdienst. Der Erbe des Hofes mußte den Reiter- 
dienst mit übernehmen. Sie zahlten auch einen geringen Zins als 
Anerkennung der Ordensherrschaft, hatten aber als Soldaten und 
Reiter keine Scharwerksdienste zu leisten. Diese leichten preu- 
Bischen Reiter bildeten den Grenzschutz und stellten die Vort- 
posten. Im Schutze ihrer Dienstgutstellen entstanden neue deutsche 
Bauernsiedlungen. | Besonders zuverlässigen Preußen wurde bei der 
Verschreibung eines solchen preußischen Freigutes der Zusatz ge- 
währt, daß der Inhaber des Gutes auch in ein kulmisches, das heißt 
deutsches Bauerndorf als Insasse eintreten konnte. Dort erhielt er 
dann die gleiche Menge Land und Vieh, wie er auf seinen Dienst- 
gütern besessen hatte. Die »freien« Preußen unterschieden sich also 
rechtlich wenig von den deutschen Bauern. Nur wurde ihr Bauern- 
land nach Haken und nicht nach Hufen gemessen. Wenn in den 
Urkunden bis in die Zeiten der Reformation von »Bauern« ge- 
sprochen wird, so waren damit die freien deutschen Bauern ge- 
meint, die auf Grund ihrer Deutschblütigkeit die persönliche Frei- 
heit besaßen. Das kulmische Recht regelte ihr Besitzrecht wie das 
der Herren auf den Gütern und das der Bürger in den Städten. 

Diese Siedlungsarbeit des Ordens, die mit Axt und Säge, Hacke 
und Pflug leere Räume der Wildnis in Kulturland umwandelte, 
hat keinen Vorgang in der deutschen Geschichte. Gewiß steht sie 
im Zusammenhang des großen Kolonisationswerkes, der breite 
Schichten Deutschlands nach dem Nordosten und Südosten Euro- 
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pas führte und den Ostlandschaften überhaupt etst die gesteigerten 
Formen des staatlichen Daseins ermöglichte. Das gilt es, recht zu 
begreifen und sich daran zu erinnern, daß es z. B. vor dem deut- 
schen Siedler in Polen überhaupt keinen Bauernstand gab, der sich 
der pfleglichen Bearbeitung seines Grund und Bodens hätte vor- 
zugsweise widmen können. Auf dem polnischen Bauern lasteten 
Burgen- und Brückenbau, Wächterdienste, Vorspann- und Fuhren- 
dienste, Botendienste und Polizeipflichten dazu. Hart wurde die 
polnische Grundbevölkerung von den Landesherren durch die Ab- 
gaben von Naturalien, wie Honig, Getreide und Vieh, belastet. Zu 
allem anderen hatte er noch als Helfer der fürstlichen Jäger die 
Nester der Falken und den Bau der Biber zu bewachen und mußte, 
wenn es nötig wurde, den ganzen Troß an Jägern, Falknern, 
Hunde- und Pferdewärtern aufnehmen und sie und ihr Vieh ver- 
pflegen. Den polnischen Fürsten brachte der Acker durch Hof-, 
Pflug- und Friedenssteuer Zinsen und dazu noch alle Regalien an 
Zoll, Münze, Salz, Märkten, Krügen, Mühlen, soweit nicht durch 
Verpfändung andere diese Abgaben eintrieben. 

Unbebaute Wald- und Wiesenflächen fanden keine Bewohner, 
die sich diesem Ausbeutungssystem fürstlicher Mißwirtschaft ein- 
gefügt hätten. Als die Fürsten des Ostens die deutschen Siedler ins 
Land tiefen und ihnen die Ansiedlung zu deutschem Recht auf dem 
ihnen verliehenen Grund und Boden gewährten, war damit eine 
Entwicklung von weltgeschichtlicher Tragweite angebahnt. Der 
wirtschaftliche Aufschwung wurde gesichert; eine geordnete Land- 
wirtschaft führte regelmäßige Einnahmen herbei, die auch durch 
eine noch so rücksichtslose Jagdwirtschaft niemals hätten erreicht 
werden können. Der ins Land gerufene Deutsche war mit Aus- 
nahme des Blutbannes von den fürstlichen Gerichten befreit. Die 
Deutschen hatten freien Markt und waren befreit von den vielen 
Formen der Frone, die den polnischen Bauern drückte. 

Wer anders als der Einsatz deutscher Menschen konnte im 12., 
13. und 14. Jahrhundert den Nordosten und Südosten Europas so 
erschließen, daß die Äcker zu reichem Ertrage gebracht wurden, 
Städte wuchsen, die bisher nie gekannte Steuern dem Landesfür- 
sten einbrachten und auch die Schätze an Edelmetall förderten, die 
in den Bergen ruhten. Deutsche Zuwanderung von Bergleuten und 
Bürgern, von Deutschen aller Stände, gab dem Osten sein Gesicht 
bis in unsere Gegenwart, und in diesem Zusammenhang erscheint 
das Siedlungswerk des Ordens in Preußen durch die straffe Or- 
ganisation seiner Planungen in dem klaren Aufbau der Stadt- und 
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Dorfanlagen von besonderem Gewicht. Diese preußischen Dörfer, 
von deutschen Bauern auf Wald- und Heideboden, aus wilder 
Wurzel geschaffen, blieben der zähe Nährboden des Deutschtums 
in den Ostlanden, für die deutsche Flurverfassung und deutsches 
Recht galten. Sie wurden geradezu eine unabweisliche Notwendig- 
keit für eine Aufwärtsentwicklung und für die wirtschaftliche und 
kulturelle Erschließung, der weiten Lande. 

Der Deutsche Orden führte in den Preußenlanden großzügig und 
folgerichtig in Burgenbau, Dorfsiedlung und Städtegründung ein 
Kulturwerk auf, wie es sonst in seiner starken Durchgliederung im 
Europa des Mittelalters nicht bestand. In den Ordensburgen la- 
gerten große Mengen von Kriegsmaterial, Geschütze, Kugeln, 
Pulver, Rüstungen, Armbrüste, Schwerter und Spieße, und die 
ständige Kriegsbeteitschaft gegen die Litauer sicherte in den Zei- 
ten, als der Orden auf der Höhe seiner Macht stand (Hochmeister 
Winrich von Kniprode 1351—1382) Dörfer und Städte. Etwa am 
Ende des 14. Jahrhunderts hatte die preußische Dorfsiedlung die 
Deime-Alle-Guber-Linie erreicht. Mit dem großen Moosbruch am 
Kurischen Haff begann »die große Wildnis«, die nach Osten bis 
an den Narew reichte. Im Nordosten dehnte sie sich weit hinein in 
das Samaitische Hochland; im Norden dieser großen Wildnis und 
im Bereich des Großen Moosbruches dehnten sich große Sumpf- 
flächen aus, die zunächst jedes Vordringen und jede Kulturarbeit 
verhinderten. Doch in der Mitte, am Nordende der Masutischen 
Seenkette, wurde die Siedlungsarbeit weiter vorgetrieben. Im Jahre 
1384 war das südliche Neidenburg entstanden, 1405 entstand Nor- 
denburg, 1403 Drengfurth und 1407 Sensburg. 

Auch Masowier wurden als Siedler angesetzt. So entstand bei der 
Ortelsburg das Dorf Beutnersdorf, dessen Einwohner Waldbienen- 
züchter waren. Zu einer Hufe Acker mit einem Zins von einer 
halben Mark hatten sie die Verpflichtung zu Scharwerk und zur 
Bienenwacht. Die masowischen Kleinfürsten, die eigentlich besser 
den Namen von Stammeshäuptlingen verdienen, lebten von den 
Pfandsummen, die ihnen der Orden vorschoß. So kamen die Ma- 
sowier. gern in das Ordensland, wo eine starke Staatsgewalt den 
Bürger und Bauern noch immer vor Ausnutzung dutch über- 
mütige Herren oder Geistliche schützte. Namentlich kamen sie aus 
dem zwischen Weichsel, Drewens und Skrwa gelegenen Lande 
Dobrczin. - 

Diese Einwandrer waren geschickte Waldarbeiter und Bienen- 
väter, die besonders zum Siedlungseinsatz in der Wildnis geeignet 
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waren. In der Wirtschaft jener Tage stand die Wildbienenzucht in 
hoher Blüte, weil bei dem Mangel an Zucker der Honig zum Süßen 
und das Wachs für die zahllosen Altarlichte sehr begehrt waren. 

Der Siedlerstrom aus dem deutschen Mutterlande brach gewalt- 
tätig dutch ein Naturereignis ab, das über Europa wütete: den 
»Schwarzen Tod«. Die Pest oder der Schwarze Tod als Natutereig- 
nis ist in seiner großen Wirkung bisher nie deutlich genug als fol- 
genschweres Geschehen betrachtet worden. Es erscheint sicher, daß 
in den Jahten 1345 bis 1350 mindestens ein Drittel der Mensch- 
heit der Pest erlag. Nach anderen Schätzungen soll es sogar die 
Hälfte gewesen seih. Eine Statistik des Papstes Clemens VI. setzte 
für die ganze Welt eine Verlustziffer von über 42 Millionen Men- 
` schen an. Als Mann auf schwarzem Rosse oder als schwarzer durch 
die Straßen schreitender Riese, dessen Haupt über die Dächer 
ragte, sah das Volk den Schwarzen Tod. Aus China wanderte sie, 
diese furchtbare Seuche, auf den drei damals bestehenden Handels- 
straßen über Indien, Persien und Rußland nach Europa. Unter 
Sturm und Erdbeben — so erzählen die Chronisten — nahm sie 
ihren verheerenden Zug über die Küsten des Mittelmeeres nach 
Italien und Frankreich, zog über England, Island und Grönland 
nach den skandinavischen Reichen, wanderte durch die Ostsee- 
lande und breitete sich über Rußland aus. In Erfurt schaufelte man 
um 1350 elf große Leichengruben und warf über 12000 Leichen 
hinein. Ein Grabstein in Nürnberg aus dem Jahre 1347 erzählt: 
»war das nicht eine sehnlich und jämmerliche Plag: ich starb aus 
meinem Haus, selb-dreyzehnd auf Ein’m Tag.« In Lübeck starben 
auf Laurentius — an einem Tage von einer Vesper bis zur andren — 
über 2500 Einwohner, in Danzig während eines Jahres nach » einem 
weichen, regnigten Winter« 13 000, in Thorn über 4000 Personen. 
In Elbing und Königsberg starben nicht weniger Menschen, und 
auch der Orden hatte starke Verluste. Chroniken und Annalen 
. jener Tage blieben unvollendet, und die Geschichtsschreibung ist 
auf spärliche Nachrichten aus dieser Zeit angewiesen, in der Kir- 
chen und Klöster verödeten, die deutschen Bauhütten ausstarben, 
die Freude am Bauen erlahmte, weil die Verzweiflung die ratlosen 
Menschen packte und selbst der wagende Kaufmann keine Freude 
mehr am Handel fand. Detmar, der Lesemeister im Franziskaner- 
kloster St. Kathatinen zu Lübeck, erhielt erst im Jahre 1385 von 
dem Rat der Stadt den Auftrag, die Stadtchronik fortzusetzen, 
nachdem die alte infolge des Schwarzen Todes seit 36 Jahren unter- 
brochen war. 
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Es wattet noch immer die Frage auf geschichtliche Klärung, wie 
das Ereignis des Schwarzen Todes die Entwicklung des freien 
Bauerntums in den Ostlanden hemmte oder vielleicht sogar in jene 
absteigende Linie zwang, die dem deutschen Bauern das Recht der 
Freizügigkeit nahm, das Recht, seinen Hof zu verkaufen und zu 
verlassen, wenn er seine Verbindlichkeiten gegenüber dem Grund- 
hertn, wie Zins, Pflugkorn und Scharwerk, erfüllt hatte, wie es aus- 
drücklich das kulmische Recht vorschrieb. Sicher ist es der Ent- 
völkerung durch den Schwarzen Tod zuzuschreiben, wenn gegen 
das Ende des 14. Jahrhunderts in einigen Handfesten für deutsche 
Bauerndörfer Zusätze auftauchten, wonach der Bauer nach Ein- 
lösung aller seiner Verpflichtungen gegen den Grundherrn vor 
seinem Abzuge für einen Ersatzmann zu sorgen hatte. Der Grund- 
herr konnte sich für den Bestand seiner- Wirtschaft keine brach- 
liegenden Hufen gestatten. Auch die Abwanderung in die Städte, 
in denen es für den tüchtigen, wagenden und unternehmenden 
Menschen aussichtsteichen Aufstieg gab, wurde unterbunden. Hein- 
rich von Plauen bestimmte im Jahre 1412 in einem Gesetz, daß die 
Städte keine Hufenbauern oder Gättner aufnehmen durften ohne 
den sogenannten »Abschiedsschein«, der auswies, daß der Bauer von 
seinem Grundherrn nach gütlicher Verständigung geschieden war. 

Gründe außenpolitischer Art traten hinzu, als die dreizehnjährige 
Hedwig, die Tochter des Ungarnkönigs, ihre Verlobung mit dem 
Herzog Wilhelm von Österreich auf Betreiben ihrer Mutter lösen 
und den fast vierzig Jahre älteren Witwer Jagiellö, den Großfür- 
sten von Litauen, heiraten mußte, um die kleinrussische Frage zu 
lösen, die Vereinigung allet russischen und litauischen Gebiete mit 
Polen — also Litauens mit Weiß- undSchwarzrußland, der Ukraine, 
großer Teile von Polesien, Wolhynien und Podolien. Man plante 
ein Großreich, das als christlicher Staat den Heidenkampf des 
Ordens überflüssig machen würde. Man wünschte ein chtistliches 
Litauen und freiwillig zum Christentum übergetretene Litauer im 
Bunde mit Polen — dem Jagiello versprochen hatte, Pommerellen 
und andere Gebiete Preußens wieder zurückzuerobetn —, eine 
chtistlich-polnisch-litauische Einheitsftont stand gegen den Orden, 
Deutschtum gegen.das Slawentum. Der Papst änderte seine Stel- 
lung zum Orden. Er trat auf die Seite der polnisch-litauischen Ein- 
kreisung des Deutschtums. Noch schob die Ordensfreundlichkeit 
der Königin Hedwig und die weitsichtige, friedliche Politik des 
Hochmeisters Konrad von Jungingen einen Zusammenstoß der 
beiden Mächte auf. 
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Polen-Litauen, in ihrem städtischen Aufbau und auch in ihren 
blühenden landwirtschaftlichen Bezirken allein von der deutschen 
Wirtschafts- und Rechtsverfassung getragen, hatten zwar für ihre 
slawische Bevölkerung deutsche Lebensformen übernommen und 
aus dieser Entlehnung ihre beste Staatskraft geliehen, aber die 
Gegensätze waren bei der immer größer werdenden Spannung ge- 
wachsen. Das Slawentum schloß sich wie eine Mauer um den die 
. Ostseeküste umsäumenden Ordensstaat. Bevölkerungspolitisch 
hatte der Schwarze Tod die verheerende Wirkung, daß in den 
weiten Räumen des Ordenslandes der deutsche Nachschub aus- 
blieb, der in diesem Nordostpfeiler des Deutschtums dem Bauern- 
tum eine immerwährende Stärkung und Ausbreitung hätte geben 
können. Deutschtum als führende Macht des Abendlandes im Ost- 
seeraum ist immer nur zu denken in enger Verflechtung mit dem 
Wachstum der Städte, die von Lübeck aus in ihrem genossen- 
schaftlichen Zusammenschluß als eine völkische Verkehrs- und 
Wirtschaftsfront diese weiten Osträume durch Handel und Ver- 
kehr überhaupt erst erschlossen. Ohne die Einwanderung des west- 
deutschen Kaufmanns nach Osteuropa und die damit angebahnte 
hansische Großraumwitrtschaft, die von Flandern bis Nowgorod 
und im Süden bis zum Schwarzen Meer reichte, ist eine wirtschafts- 
geschichtliche Betrachtung des Mittelalters undenkbar. Die Städte, 
die im Gebiet des Ordens. lagen, waren Träger deutscher Handels- 
tüchtigkeit. Dem weiten Ostseeraum von Lübeck bis Riga und 
Reval gab der Genossenschaftsgeist der Hansestädte mit seiner 
einheitlichen wirtschaftlichen Leistung und der stets bereiten Tat- 
kraft des deutschen Bürgers das eigentliche mittelalterliche Ge- 
präge. Ordensstaat und Bürgertum, ritterliche und wehrhafte Lei- 
stung überschnitten sich mit dem bürgerlichen, hansischen Han- 
delseinsatz. Ohne diese beiden Träger deutscher Kolonisation ist 
die Geschichte dreier Jahrhunderte bis zur Reformation undenkbar. 

Hansische Bürgerinitiative war an der Gründung Memels betei- 
ligt. Lübisches Recht holten sich Elbing wie Memel zum Aufbau 
ihrer städtischen Verfassung, und der auf selbständiges Handeln 
hinzielende Bürgergeist in den preußischen Städten war eng ver- 
bunden dem Gesamtgeist der Deutschen Hanse, der in enger blut- 
mäßiger Bindung mit dem westlichen Mutterlande wurzelte. Die 
Handelsstraßen des Kaufmanns wurden die Votmarschstraßen 
deutscher Kultur in dem Maße, wie die Heereswege der ritterlichen 
Kämpferscharen in den weiten Räumen des Landes der Bauern- 
siedlung den Raum erkämpften. Um die Wende des 14. Jahrhun- 
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derts erfahren wir aus einem Antwortschreiben des Landmeisters 
Meinhard Querfurt (April 1295) an die Städte Rostock, Greifs- 
wald und Stralsund, daß er und die preußischen Städte mit ihnen 
gemeinsam beim dänischen König die Abschaffung der neuen 
Zölle und die Beachtung der Strandrechtsptivilegien durchsetzen 
wollen. f 

Die Verlegung des Hochmeistersitzes von Venedig nach der 
Marienburg (1309) gab dem Ordensstaat nach außen hin einen 
sinnvollen Ausdruck seiner Macht. Zu eben dieser Zeit trat Danzig 
in Wettbewerb mit dem bis dahin führenden preußischen Seehan- 
delsplatz Elbing. Preußische Ratssendboten, unter denen Danzigs 
Abgesandte bald die Führung eroberten, wirkten auf den Tagfahr- 
ten der Deutschen Hanse von 1356 und 1358 mit an der Neuord- 
nung der Handelsbeziehungen in Flandern und an dem Umbau des 
Brügger Kontors. In jenen Jahren wurde der Weltmarktplatz 
Brügge der große Umschlageplatz für die Einfuhrgüter des Ostens, 
und auf dem Städtetag zu Lübeck (1366) standen die preußischen 
Städte zu diesem hansischen Beschluß: »Kein anderer als ein deut- 
scher Bürger aus einer Stadt der Deutschen Hanse darf die Frei- 
heiten und Privilegien der Deutschen genießen, und nur ein solcher 
darf Aldermann in Flandern oder in Bergen sein.« 

Als sich in Brügge im Jahre 1347 die Kaufleute vom Rhein bis 
Livland als Körperschaft der Deutschen Kaufleute zusammen- 
schlossen und sich unter genauer Festlegung der flandtischen Han- 
delsfreiheit als »De ghemeenen Koeplude uten Roomschen Rike 
van Almanien« bezeichneten, waren ihre Satzungen eine handels- 
rechtliche und handelspolitische Regelung im Verkehr an diesem 
Platze. Alle der Genossenschaft zugehörenden Deutschen erlangten 
Ermäßigung im Zolltarif. Das Fremdenrecht wurde freier gestal- 
tet. Abmachungen über die Waage, die Maklertaxen und anderes 
verhinderten die Ausbeutung dutch die einheimische Bevölkerung. 
Die Genossenschaft gruppiette sich in einer Dreiteilung: um das 
lübisch-sächsische, das westfälisch-preußische und das livländisch- 
gotländische Drittel. Warenaustausch zwischen Ost und West, 
zwischen Westfalen und Preußen, begründete den engeren Zu- 
sammenschluß dieser beiden Gebiete. Bertram Sudermann aus 
Dortmund hatte die Führung in den Verhandlungen und beteiligte 
Sich mit seinen vier Brüdern an großen Geldgeschäften in Geldern. 
Von den vielen Erklärungen, die über den Zusammenschluß des 
westfälisch-preußischen Drittels versucht wurden, hat die Annahme 
die größte Wahrscheinlichkeit, daß der große Metallhandelsplatz 
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Dortmund mit Preußen in dem östlichen Handelsgebiet Sonder- 
interessen teilte, was die enge Verbindung erklären würde. 

Die Angehörigen des Ordens genossen in Krakau Zollfreiheit. 
Thorn durfte dort ein städtisches Kaufhaus errichten (1259) und 
war durch seinen Kupferhandel nach Flandern bald danach mit der 
Dortmunder Metallindustrie in Berührung gekommen. Die sehr 


reiche Dortmunder Familie Sudermann, die auch am norwegischen 


Kupferhandel beteiligt war, hatte — und das ist wieder ein Hin- 
weis auf die deutsche Wirtschaftsführung im slawischen Ost- 
raum — Angehörige unter den ersten Rats- und Schöffenfamilien 
Krakaus. Die wichtige Handelsstraße von Krakau zur Ostsee ging 
über Thorn. Dortmunder Patrizier, wie die Hengstenberg und 
Hericke, wurden Mitglieder des 'Thorner Rates. In Thorn und in 
Dortmund gab es einen Artushof. In dem Thorner Hof war die 
Reinoldibank, die ihren Namen nach dem Schutzpatron der Stadt 
Dortmund und ihrer Fernkaufleute trug. Die Reinoldibank um- 
faßte die nicht zum Rate gehörenden Kaufleute, Schiffer und Kahn- 
führer. Thorner Händler gehörten zu den »Koepluden van Ostlande, 
die vom Meere kommen«, denen (1313) in Dordrecht Zollfreiheit 
bewilligt wurde; Westfalen und Preußen waren an der Sicherung 
und der möglichen Zollfreiheit des langen Handelszuges zwischen 
Flandern, England und Krakau gleicherweise interessiert. Als Ver- 
bündete der preußischen Kaufleute standen Dortmunds Bürger in- 
direkt unter dem Schutze der Deutschordensmeister, und umge- 
kehrt zogen die Preußen aus den Verträgen ihrer westfälischen 
Handelsfteunde Vorteile aus dem Nowgoroder Kontor, von dem 
sie sonst ausgeschlossen waren. Vereint konnten sich Preußen und 
Westfalen als einflußreiches Drittel im Brügger Kontor den säch- 
sischen und wendischen Städten zur Seite stellen. 

In der großen Auseinandersetzung mit Dänemark, die von der 
Deutschen Hanse durchgekämpft werden mußte, um die Inter- 
essen des deutschen Ostwesthandels gegenüber dänischem Macht- 
begehten zu sichern, wurde es den Städten Preußens schwer, ihre 
Handelsinteressen als Mitglieder der Deutschen Hanse gegenüber 
der preußischen Politik des Ordens auszugleichen. Solange der 
Deutsche Ritterorden aus den Handelsinteressen seiner Städte und 
deren Zugehörigkeit zur Gesamthanse Vorteile ziehen konnte, die 
seinem besonderen Staatsinteresse nicht entgegenliefen, blieb ein 
gutes Einvernehmen zwischen dem Hochmeister und seinen Städ- 
ten gewahrt. In dem Maße abet, wie die zielbewußte Stärkung des 
Staatsgedankens die Ordensmacht in die Reihe der europäischen 
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Mächte erhob, die Verweltlichung der Staatsidee sich durchsetzte 
und der christliche Kreuzzugsgedanke zurücktrat, mußte eine rück- 
haltlose Staatsdisziplin auch die Wirtschaftsleitung straff in die 
Hand nehmen und die Stadtwirtschaft sich dem wehrhaften Or- 
densstaat eingliedern. Dieser richtete seinerseits in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts alles auf eine geplante Wirtschafts- und 
Finanzpolitik aus. Die Initiative der preußischen Städte mußte sich 
der Wirtschaftspolitik des Ordens eingliedern und einem Wirt- 
schaftssystem dienen, das wir in einer Betegelten Marktordnung 
und einer vom Staate bestimmten Wirtschaft als preußische Staats- 
taison kennen. Der staatliche Ordenshandel trat mit seinen eigenen 
Städten in den wirtschaftlichen Wettstreit und warf seine politische 
Macht zu seinem Vorteil in die Waagschale. Als die Deutsche 
Hanse im Wirtschaftskampf gegen Flandern die Handelsspetre ver- 
hängte, beklagten sich die Hansestädte, daß vom Orden ein großes 
preußisches Schiff dem Herzog von Burgund überliefert worden 
wäre und der Marienburger Großschäffer Johann Tiergart in Flan- 
dern flämische Tuche eingekauft hätte, 

Die Deutsche Hanse gab auch den besonderen Wirtschaftsbe- 
dürfnissen des Ordens nach, gestattete 1389 dem Großschäffer von 
Königsberg, weiße Laken aus Mecheln für den Bedatf der Ordens- 
kleidung zu kaufen und als Gegengut preußischen Bernstein ab- 
zugeben. Der Ordensstaat setzte also gegenüber der Gesamthanse 
seine eigenstaatlichen Handelsinteressen durch. Sie waren in der 
Hauptsache mit denen der preußischen Städte gleichgerichtet. Die 
baltische Kornschiflahrt war auf die für den Export arbeitende 
Textilindustrie in ihrem Leistungsaustausch angewiesen. Das preu- 
Bische Korn spielte eine entscheidende Rolle für die Holländer, 
und die holländische Schiffahrt brauchte eine freie Fahrt durch den 
Sund nach Preußen, wenn sie zum direkten Getreideeinkauf nach 
Osten fuhr und sich nicht mit dem Zwischenhändler Lübeck ver- 
ständigen wollte. Preußen und Holländer hatten gemeinsame Wirt- 
Schaftsinteressen, die denen der übrigen Hansestädte entgegenlie- 
fen. Als die Vitalienbrüder im Zusammenhang der Kämpfe zwi- 
schen dem Herzog Albrecht von Holland und den friesischen 
Häuptlingen die Nordseeküste unsicher machten, verbot der Ot- 
denshochmeister im April 1398 im Einvernehmen mit den Hanse- 
städten vorübergehend die Schiffahrt nach dem Swin und nach 
Holland. Der Hochmeister war aber nicht gesonnen, sich durch die 
Gesamthanse in einen verschärften Gegensatz zu den Holländern 
hineindrängen zu lassen; im Gegenteil, wenn auch Konrad von 
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Jungingen auf drei Jahre den Holländern das Laden und Löschen, 
also den gesamten Frachtverkehr, in Preußen verbot und ihnen das 
Geleit entzog, so setzte er doch im Jahr 1407 alles ein, um für den 
Handelsverkehr mit Holland Sonderptivilegien zu erwerben. 

In ähnlicher Weise ging die Ordenspolitik im Gegensatz zur 
Hanse ihre eigenen Wege in den Beziehungen zu England. Der 
direkte Verkehrsweg Flandern—Hamburg—Lübeck nach dem 
Osten wurde durch eine Verständigung zwischen dem Orden und 
den Engländern bedroht. England hatte in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts durch seine Umstellung, die begehrte und kost- 
bare englische Schafwolle nicht mehr in Flandern verarbeiten zu 
lassen, sondern in eigener Tuchindustrie zu verarbeiten, die Roh- 
stoffeinfuhr Flanderns abgedrosselt und begonnen, sich eigene 
Märkte im Osten Europas, im Baltikum (unter Umgehung der 
Deutschen Hanse), zu erschließen. Englisches Tuch wurde ge- 
tauscht gegen preußisches Holz und Getreide, das für die englische 
Volksernährung immer unentbehrlicher wurde, je mehr die Acker- 
wirtschaft zugunsten der Weidewirtschaft wegen der erhöhten 
Wollerzeugung zurücktrat, und Holz, das für die Schaffung eng- 
lischen Schiffsraums, für den Neubau von Handelsschiffen dringend 
benötigt wurde. So entwickelte sich abseits, befehdet von den ge- 
nossenschaftlichen Bestrebungen der Städtehanse, ein steigendes 
Austauschbedürfnis zwischen England und Preußen. Gefördert 
wurde diese Handelsbeziehung durch die ritterlichen Herren- 
schichten der beiden Länder. Reisen nach Litauen, auf denen eng- 
lische Ritter und Prinzen ihre ritterlichen Ehren gewannen, waren 
zu der Zeit eine adlige Mode. Es fehlte daher jede Behinderung 
durch die Staatsführung, wenn die preußischen Städte mit ihren 
Sonderinteressen besondere Handelswege nach England anbahn- 
ten. Der Orden förderte sie sogar. 

Der Piratenstreich englischer Ktiegsschiffe, die im Mai 1385 
sechs preußische Schiffe im Swin ausplünderten, führte vorüber- 
gehend zu einem Bruch zwischen Preußen und England. Der Or- 
denshochmeister Konrad Zöllner von Rothenstein ließ englisches 
Gut in Höhe des erlittenen Schadens beschlagnahmen, und preu- 
Bischen Schiffern wurde die Verfrachtung englischer Ware nur 
gegen Sicherheitsleistungen für ihr Schiff gestattet. Als die Ver- 
gleichsverhandlungen scheiterten, verschärfte Hochmeister Konrad 
Zöllner die Maßnahmen gegen England. Er untersagte alle Einfuhr 
von Tuch und anderen Waren aus England und spertte alle see- 
wärts gerichtete Ausfuhr von Asche, Pech, Teer und Holz jeder Art. 
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Im August 1388 kam endlich zwischen König Richard von Eng- 
land und der Ordensregierung ein Vertrag zustande. Den Eng- 
ländern wurde Freiheit des Verkehrs und des Handels im Preußen- 
lande zugesichert. Aber die den Preußen versptochenen Zollver- 
günstigungen wurden nicht eingehalten. Vielmehr zog die eng- 
lische Regierung die deutschen Kaufleute zu neuen und erhöhten 
Zollzahlungen heran, so daß die preußischen Städte als Entgelt von 
den in Preußen weilenden Engländern eine Steuer im Betrage 
dieser unrechtmäßigen Mehrbelastung zu erheben versuchten. 

Die allgemeine politische Entwicklung in Preußen wär einer 
Ausbreitung der englischen Kaufleute im Ordenslande günstig. 
Die preußischen Städte versuchten zwar den Engländern das. Bür- 
ger- und Niederlassungsrecht zu verweigern und sich durch einen 
Zoll zu schützen. Doch auf einen Bruch mit England durfte es der 
Orden nicht ankommen lassen. Die Bischöfe in Livland verhielten 
sich ordensfeindlich und suchten Rückhalt mit ihrer Gegnerschaft 
bei Witowd von Litauen. Auch der neue König in England, Hein- 
tich IV., hatte im eignen Lande Schwierigkeiten, so daß ihm auch 
an einem Ausgleich mit dem Ordenshochmeister lag. 

Als sich die Klagen häuften, daß hansische Schiffe durch eng- 
lische Seeräuber ausgeplündert würden, kam es zwar zu einer An- 
näherung zwischen den wendischen und den preußischen Städten, 
und auf dem Lübecker Hansetage vom März 1405 wurde der Han- 
del mit englischem Tuch untersagt und die Ausfuhr von Pech, 
Teer, Asche, Bogenholz, Schiffsbauholz, Flachs, Leinwand, Zwirn 
und Garn untersagt. Aber dieses Verbot wurde nie recht verwirk- 
licht, weil die preußischen Städte gegen die übrigen Hansestädte 
mißtrauisch waren und befürchteten, daß die preußischen Ausfuhr- 
güter auf dem Umwege über die wendischen Städte doch nach Eng- 
land gelangen könnten. Darum versuchten die preußischen Städte 
wieder den Verkehr mit England zu eröffnen, indem sie behaup- 
teten, daß zum Schaden der Preußen andere Städte sich nicht an 
das Handelsverbot kehrten. 

Besonders stark trat der Gegensatz zwischen den preußischen 
und wendischen Städten bei den Verhandlungen hervor, die seit 
August 1407 in Dordrecht und im Haag von den Engländern ge- 
führt wurden. Es fehlte nicht an diplomatischen Versicherungen 
über die Solidarität des Ordens und der Hansestädte. Die Preußen 
und auch die Livländer ließen sich aber von den Engländern zu 
einem Sondervertrag überreden, bevor mit den übrigen Hanse- 
städten die Schadenersatzansprüche geregelt waren. Dabei gelang 
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es den Engländern zwar nicht, in Preußen und Livland besondere 
Privilegien für sich durchzudrücken. Der Orden stand wohl auch 
da hinter dem englandfreundlichen Verhalten seiner Städte. Die 
weltanschauliche Beziehung zwischen den Ordensherren und dem 
König und Adel von England war dabei maßgebend. Bei seiner 
politischen Spannung zu Polen und Litauen vermied es der Orden, 
sich bei der verminderten politischen Aktionsfähigkeit der wen- 
dischen Städte zugunsten einer Stärkung der Macht Lübecks ein- 
zusetzen. 

Es ist angebracht, noch einmal zu überdenken, daß in der zweiten 
Hälfte des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts kein europä- 
ischet Staat im Besitze so reicher Geldmittel war wie der des Or- 
dens in Preußen. Dabei bewährte sich die straffe Zentralisation der 
Ordenswirtschaft, denn die Quellen dieses Reichtumes flossen im 
Lande selbst aus den Abgaben der Untertanen an ihren Landes- 
herrn. Nur zum kleineren Teile wurden die Abgaben in Geld, die 
Hauptmasse jedoch in Naturalien aller Art, wie Getreide, Heu, Ge- 
flügel, Schweine usw., geleistet. So war der Orden von Anfang an, 
ehe die Unterwerfung Preußens vollendet war, auf Handel ange- 
wiesen. Seine besondere regelmäßige Einnahmequelle war der 
Bernstein. Die Strandherren mußten gegen Erstattung der geringen 
Sammelkosten an ihre Untergebenen den Berhstein an die Groß- 
schäfferei in Königsberg abgeben. Jede Niederlassung eines Bern- 
steinarbeiters sowie jeglicher Verkauf von Bernstein war im Or- 
denslande verboten. Auf unerlaubten Besitz oder auf Hinter- 
ziehung von Bernstein stand der Tod durch den Strang. 

Anfänglich, als es noch dem Orden mit seinen mönchischen und 
seinen militärischen Pflichten unvereinbar schien, Handel zu trei- 
ben, hatte ihm der Papst Alexander IV. 1257 die Handelserlaubnis 
gegeben, indem er sie mit der Armut des Ordens begründete: Er 
sollte in allen Ländern undanallen Orten seine Waren verkaufen und 
»fremde Bedarfsgüter dafür einkaufen dürfen und sich dazu beson- 
ders vom Orden bestellter Persönlichkeiten bedienen«. Doch sollte 
dieser Handel niemals um des Gewinnes willen geschehen. Dem 
Deutschen Ordenshettn war also Handel im eigentlichen Sinne des 
Wortes verboten. Wie Handeln zunächst ein Tauschen zum Zwecke 
der Versorgung der Menschen mit den geschaffenen oder zu schaf- 
fenden Gütern ist und sich erst später zum Handeln im Sinne von 
Wirtschaften entwickelte, so konnte dieser vom Papste gesegnete 
Zustand nur ein Anfang sein, denn Wirtschaften ist in erster Linie 
ein Werken und in zweiter erst ein Versorgen. Und das wirtschaft- 
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liche Gedeihen eines Landes hängt nun einmal von dem Güter- 
umlauf und den dabei erzielten Umsätzen ab. In dem Maße, wie der 
Orden sich als Staatswesen verweltlichte, wandte er sich auch dem 
Handel zu. 

Eine Gesellschaft geistlicher Ritter, die zum Kampfe gegen die 
Ungläubigen und zur Pflege der kranken Glaubensgenossen ge- 
stiftet war, stand im Dienste der Kirche und veteinte Mönchtum 
und Rittertum, die beiden Ideale des Mittelalters, in sich. Also 
mußte, wie das im Mittelalter unter ähnlichen Umständen unbe- 
denklich geschah, die Handelsurkunde von 1257, die angeblich der 
Papst Alexander IV. gegeben hatte, mit einer im Jahre 1263 er- 
lassenen päpstlichen Bulle in Beziehung gesetzt werden, indem sich 
diese zweite Urkunde wörtlich an die erste vom Jahre 1257 an- 
schloß, aber die Hauptsache wegließ, nämlich das Verbot, um des 
Gewinnes willen Handel zu treiben. Sie war eine einfache Fäl- 
schung, trotz der daranhängenden unverdächtigen Bleibulle. Sie 
enthielt eben nicht die Worte: dum modo id causa negotiandi 
non fiat. , 

Namentlich zur Zeit des Hochmeisters Werner von Orselen 
(1324—1330) wurde die dem Handel dienende Organisation aus- 
gebildet. Die Handelsämter des Ordens waren die Großschäffe- 
reien zu Marienburg und Königsberg. Die Schäffer waren die Han- 
delsbeamten des Ordens. Sie lieferten, wenn sie außer Landes 
gingen, ihrem Vorgesetzten die Rechnungsbücher ab. Die Ober- 
leitung hatten die Großschäffer. Sie waren Vollordensbrüder. Erst 
nach der Schlacht von Tannenberg rückten durch Menschenmangel 
in diese Stellen geeignete Halbbrüder oder Laien ein. Der Groß- 
schäffer von Marienburg unterstand unmittelbar der Aufsicht des 
Großkomturs und des Ordenstreßlers, des Finanzministers. Diese 
beiden wohnten im Haupthause des Ordens. Der Großschäffer in 
Königsberg unterstand dem dortigen Ordensmatschall. 

Ursprünglich hatten die Großschäffer die Aufgabe, die Natural- 
einkünfte des Ordens, soweit sie nicht zur Bestreitung des Eigen- 
bedarfes notwendig waren, in das Ausland zu entsenden und gegen 
Güter zu tauschen, die für die Bedürfnisse des Ordens verwendet 
oder weiter verkauft werden konnten. Handelsgüter waren zu- 
nächst Getreide und Bernstein. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts, 
als der östliche Landesteil (die sogenannten Niederlande mit Kö- 
nigsberg) noch weniger urbar war als der Westen, wurden dott bei 
weitem nicht solche Riesenmengen an Getreide erzeugt, wie sie 
aus den Weichselgegenden in die Speicher des Ordens flossen. Da- 
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gegen hatte Königsberg das landesherrliche Bernsteinmonopol für 
den samländischen Küstenstrich, den Hauptfundort des Bernsteins. 
Der Ordensbernstein ging dann auf zwei Wegen zu Lande über Lem- 
berg nach dem Orient, zur See nach Lübeck und Brügge. Der Über- 
landhandel wurde durch die ständig sich verschärfenden Gegen- 
sätze mit Polen am Ende des 14. Jahrhunderts so eingeschränkt, daß 
et im 15. Jahrhundert fast ganz aufhörte. Dafür wurden aber die 
Paternosterzünfte von Lübeck und Brügge Großabnehmer. Eine 
große Anzahl von Gehilfen und Vertrauensmännern standen dem 
Orden in den Liegern, Wirten und Dienern zur Verfügung. Die 
Lieger waren die von den Großschäffern gestellten Bevollmäch- 
tigten, die selbständig disponieren durften. Sie unterhielten ein 
Watenlager zum Vertrieb, verkauften unter günstigen Gelegen- 
heiten zu den von ihnen festgesetzten Preisen, kauften anderes dafür 
ein und regelten den Transport der eingekauften Waren nach Preu- 
Ben. Oft waren sie sogar dutch eine Geschäftseinlage mit einem 
entsprechenden Gewinn am Umsatz beteiligt. Diese Handelsbe- 
auftragten, die Lieger, hatte der Königsberger Großschäffer in 
Preußen selbst in Elbing, Thorn und Danzig und außerdem außer- 
halb des Landes in Lübeck und Brügge. 

Der Marienburger Großschäffer war in Lübeck nicht vertreten. 
Die Wirte dagegen hatten die Aufsicht über die dem Orden ge- 
hörenden Waren, durften aber weder ohne Auftrag verkaufen noch 
Einkäufe auf eigene Hand tätigen. Der Königsberger Großschäffer 
beschäftigte solche Wirte im Kneiphof in Königsberg selbst, dann 
in Elbing, Marienwerder, Marienburg, Gilgenburg, Dirschau, Grau- 
denz und endlich auch in Lemberg. Die » Diener« entsprachen ein- 
fachen Handlungsgehilfen. Sie übten im Solde des Ordens neben den 
Liegern und den Wirten eine untergeordnete Tätigkeit aus. Das 
Bernsteingeschäft des Großschäffers in Königsberg war sehr be- 
trächtlich. Für den Südosten vermittelte es der Lieger in Lemberg. 
Da die Paternostermacher in Brügge auf den Bernstein als Roh- 
material angewiesen waren, war Bernstein als Ausfuhrgegenstand 
für Flandern ein sehr begehrtes Tauschmittel. Er wurde dort von 
den Agenten des Ordens für Tuche und Leinen, Salz, Zucker, 
Rosinen, Mandeln, Reis, Ingwer, Zimt und andere Gewürze ge- 
tauscht. Einen Teildieser Waren behielt der Konvent zu Königsberg 
zur Deckung des Ordensbedarfes. Die restlichen Posten wurden 
zum Vertrieb an die städtischen Kaufleute abgegeben. Allmählich 
wuchs der Warenaustausch der Ordensbeamten so, daß dieser 
Großhandelsbetrieb des Deutschen Ordens zu einer verschärften 
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feindlichen Spannung zwischen dem Orden und der Deutschen 
Hanse führte. Besonders erregte den Unwillen dieser genossen- 
schaftlichen Vereinigung der Städte, daß dieser Ordensfürst, der 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts sich mit allem Glanz eines Für- 
stenhofes umgeben hatte, für sich und seine Handelsbeauftragten 
den Mitgenuß der Handelsvorrechte beanspruchte, die sich die 
Städtehanse durch Selbsthilfe und Leistung in harten Kämpfen er- 
rungen hatten. Unbillig erschien den Hanseleuten, daß die den 
Handelszielen des Ordensstaates dienenden Beamten überall die 
gleichen Vorteile wie die Bürger der Hansestädte genossen. Von 
den Lasten, die alle Glieder der Hanse um der Allgemeinheit willen 
auf sich nahmen, wollte der Deutsche Orden keine tragen. Er wollte 
am Ende des 14. Jahrhunderts, als seine Macht politisch wie witt- 
schaftlich erstarkt war, auch nicht dulden, daß seine noch zur 
Hanse gehörenden preußischen Städte zu diesen hansischen Lei- 
stungen mit herangezogen würden. Die preußischen Städte waren 
in einer Zwickmühle. Die politische Macht des Ordens bedrohte 
ihre städtische Freiheit und noch mehr die Unternehmerfreude der 
bürgerlichen Kaufherren. Von Jahr zu Jahr sahen diese mit Be- 
sorgnis die staatliche Handelskonkurrenz wachsen und verspürten 
auch immer mehr den staatlichen Druck, der ihren freien hansischen 
Handel ausschalten und die städtische Wirtschaft unter staatliche 
Kontrolle setzen wollte. Das führte zu der Entfremdung zwischen 
Bürgertum und Ordensregierung, die sich später nach der Schlacht 
von Tannenberg sehr zuungunsten einer starken Regierungsge- 
walt der Hochmeister entwickeln sollte, 

Ein Zwischenfall aus den neunziger Jahren des 14. Jahrhunderts 
zeigt, wie sich die Korporation der Deutschen Hanse gegen den 
Großschäffer von Königsberg wandte, weil er sich den hansischen 
Abmachungen nicht fügte. Das Kontor zu Brügge schloß den 
Königsberger Großschäffer und alle, die mit ihm in Handelsver- 
bindungen standen, aus dem Rechte des gemeinen Kaufmanns 
wegen seiner Übertretungen aus. Das Schreiben des Hochmeisters 
an das Kontor ist uns überliefert. Der Hochmeister verwahrt sich 
gegen die Ausschließung des Großschäffers aus dem Rechte des 
gemeinen Kaufmanns. Denn ein Mitglied des Ordens sei diesem 
niemals unterworfen gewesen. Er bittet um Beibehaltung des alten 
Verhältnisses, da seine Vorgänger und er selbst stets getan hätten, 
was dem gemeinen Kaufmann lieb gewesen sei. Die Beamten des 
Ordens seien nicht Mitglieder der Korporation der deutschen Kauf- 
leute, aber sie hätten deren Beschlüsse zu beobachten undnähmenan 
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ihrem Recht teil. Die Verpflichtung zur Befolgung der hansischen 
Beschlüsse würde vom Orden nicht bestritten. 

Als man im Jahre 1415 einem Vertreter des Großschäffers ver- 
botenes Gut nach Schottland nachsandte, wurde dieses in Brügge 
beschlagnahmt, und der Hochmeister sandte ein Entschuldigungs- 
schreiben. Dagegen kam der Orden in Nowgorod nie recht ins 
Geschäft. Im Jahre 1381 schlug eine Versammlung zu Lübeck den 
Antrag des Großschäffers auf Zulassung der Ordensdiener zu dem 
Rechte der Kaufleute ab. Später erklärten die Hansestädte zwar die 
Kaufleute der preußischen Städte für teilhaftig aller Rechte des 
Kaufmanns, aber nicht diejenigen, die mit dem Geld geistlicher 
oder weltlicher Herten handeln wollten. Das hansische Kontor zu 
Nowgotod hielt an dieser Bestimmung fest. Als einmal dem Orden 
gehöriges Silber trotz vorangegangener Warnung von einem Kauf- 
mann nach St. Peter gebracht worden war, wurde es mit Beschlag 

“belegt und erst auf besondere Vermittlung der livländischen Städte 
wieder freigegeben. Der staatliche Handel des Ordens hatte eine 
starke Ausfuhr nach Polen. Hauptsächlich gingen Tuche nach War- 
schau, Krakau, Lublin und Kalisch. Masowien, Kujawien und Ga- 
lizien waren die Hinterländer für den Königsberger Großschäffer. 
Die mächtige Verkehrsader, der Weichselstrom, machte diese 
Lande zu Hauptabsatzgebieten des Ordens. Um 1400 freilich hörten 
diese Verbindungen wegen der politischen Haltung Polens und 
Litauens auf. Doch blieb die Verbindung nach Breslau noch lange 
erhalten. Der Großschäffer handelte dort Tuch gegen hartes Kup- 
fer, Silbergerät und Pferde ein. Mit den skandinavischen Staaten 
stand der Großschäffer von Marienburg in Geschäftsverbindung. 
Die Königin von Dänemark war seine Schuldnerin, und ebenso 
streckte er Bürgern zu Bergen in Norwegen und zu Stockholm in 
Schweden Gelder vor. Von Danzig wurde Salz an Stockholmer 
Bürger gesandt und Mehl nach Bergen gehandelt. Von dort wurden 
die Stockfische bezogen wie aus Schweden der Osemund. Im In- 
lande des Ordensstaates verkaufte der Großschäffer Tuche aller 
Artt, Salz, Hetinge, Pfeffer und andere Gewürze und kaufte dafür 
Roggen, Weizen und Mehl für die Ausfuhr auf. Seine Geldüber- 
schüsse legte er in Häusern und Grundstücken an. Aus den Rech- 
nungen des Jahres 1404 geht z. B. hervor, daß der Großschäffer in 
Danzig ein Haus verkauft, ebenso die Mühle zum Strisse an den 
Abt von Oliva. 1404 kauften Engländer von dem Großschäffer in 
Danzig. Weizen. Auch nach Schottland wurden Weizen, Mehl, 
Roggen und Malz gehandelt. Nach Flandern sandte der Groß- 
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schäffer seinen Handelsbevollmächtigten Osemund, Holz, Wagen- 
schoß, Knatrholz, Klapperholz, Dielen, Asche, litauisches Pelz- 
werk, Hermelin, Teer, Wachs, Hederichsöl, Seehundsschmer, He- 
tinge, Weizen, Roggen, Mehl. Als Tauschgut kamen zurück: Salz, 
Salpeter, Pfeffer, Tuche sowohl zum Bedatf der Ordenstitter als 
auch zum Weiterverkauf, ebenso allerlei Gewürze, wie Ingwer, 
Mandeln, Rosinen, Zucker, Muskat, Kaneel, Reis, Datteln, Nel- 
ken, griechischer Wein, toskanischer Saffran und lombardisches 
Papier. Brügge war die Börse für den Zahlungsausgleich. Der Bi- 
schof von Kulmsee erhielt dort für östliche Austausthgüter das 
Gold, das er für sein Bistum nach Rom senden wollte. Wachs und 
Pelzwerke aller Art waren Ausfuhrgut gegen Tuche und Woll- 
gewebe aller Art, die in Flandern und in England hergestellt waren. 
Zwar stand das kanonische Verbot vom Zinsennehmen dem Geld- 
leihgeschäft und der Geldmakelei des Großschäffers entgegen. In 
der Blütezeit seines Großhandels verfügte er aber stets über flüssige 
Gelder, konnte jederzeit Darlehen geben und durch seine Verbin- 
dungen mit dem Auslande den Bewohnern Preußens durch Lie- 
ferung von Landesprodukten Zahlungen nach dem Auslande ver- 
mitteln. Das Zinsverbot wurde umgangen dutch Käufe von 
Renten aus Häusern und Grundbesitz. Geliehenes Kapital wurde 
auf das Grundstück gegen eine jährlich zu zahlende Rente ein- 
getragen. Diese konnte sogar durch Verkauf in beliebige andere 
Hände übergehen. Dann bot die Kursberechnung der verschiede- 
nen Geldsorten einen ertragreichen Gewinn. Beim Ausleihen von 
Geldern wurde bestimmt, in welcher Geldsotte zurückgezahlt 
werden sollte. Wenn die Rückzahlung nicht erfolgte, so sollte der 
Kurs in einer bestimmten Höhe gerechnet werden, so daß für den 
Verleiher oft ein beträchtlicher Überschuß herauskam. 

Zuweilen wurden Zinsforderungen auch verschleiert durch 
Schadenersatzansprüche, die durch Überlassung des Kapitals ent- 
standen sein sollten. In den Briefen des Großschäffers ist zu lesen, 
wie er beim Geldausleihen seinen Vorteil auszunutzen verstand. 
So verlangte einmal Michel Küchmeister für neunzig Mark, die er 
auslich, mehr als 205 ungarische Gulden oder für jeden Gulden 
eine halbe Mark. Also bekam er statt neunzig Mark mehr als 
102 Mark zurück. Häufig lesen wir: »tenetur 1o marc, do sol her 
uns ı martc van czinsen. tenetur 30 marc berechentisgeldis, hiervor 
sal her uns czinsen 3 marc, tenetur zo marc, do sol her uns czinsen 
alle jar 2 marc uff Weynachten.« Ei lieh also einfach Geld zu 8 bis 
10%, Zinsen aus. Über die Forderungen und Verbindlichkeiten 
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führten die Großschäffer genau Buch. Dadurch konnten die Vor- 
gesetzten und die Rechnungstevisoren die Tätigkeiten der Handels- 
beamten genau kontrollieren. Es sind uns leider nur neun Rech- 
nungsbücher des Großschäflers zu Königsberg aus den Jahren 
1390 bis 1423 erhalten, ferner drei Rechnungsbücher seiner Lieger 
in Flandern aus dem letzten Jahrzehnt des 14. und dem ersten 
des 15. Jahrhunderts sowie Rechnungsbücher des Marienburger 
Großschäfters aus den Jahren von 1404 bis 1418. Die Rechnung 
des Michel Küchmeisters bietet eine anschauliche Übersicht von 
den Handelsbeziehungen durch die Titel: Altstadt Thorn, Neu- 
stadt Thorn, Danzig, Elbing, Königsberg, Bartenstein, Schippen- 
beil, Liebstadt, Gilgenburg, das Land Masowien, Soldau, Neiden- 
burg, das Eisenwerk Synnen hinter Neidenburg, Eylau, Schwetz, 
Neuenburg, Stangendorf, Dirschau, Kalisch, Lemberg, Troppau, 
Leopoldschütz, Livland, Lübeck und Brügge. 

Es wird aus Mangel an Quellen immer unmöglich sein, auch nur 
eine annähernd genaue Statistik des Ordenshandels herzustellen. 
Doch lassen die Aufzeichnungen von der Marienburger Groß- 
schäfferei auf großen Umsatz auch im Auslande schließen. Außen- 
stände waren in Flandern, Schottland, England, Lübeck, Gotland, 
Kalmar, Masowien und Stolp. Setzen wir bei ganz vorsichtiger 
Schätzung den Wert der preußischen Mark etwa auf das Fünfund- 
dreißigfache gegenüber dem heutigen Markwert an, so erhalten 
wir ein annähernd richtiges Bild. 1379 war an barem Gelde in der 
Sakristei und im Tressel und was der Großschäffer schuldig blieb 
20909 Matk, 1392 zählte das Betriebskapital der Königsberger 
Großschäflferei 24000 Mark. Es stieg im folgenden Jahre auf 26000 
und 1396 auf 30000 Mark. Dem Großschäffer war die Verpflich- 
tung auferlegt, den Betrag, der die Summe von 26000 Mark über- 
stieg, an den Marschall auszuzahlen. Auch findet sich die Über- 
weisung von Geschenken an Ordensbeamte verzeichnet — z.B. 
an den neuen Marschall Ulrich von Jungingen —, um dieselben 
»zu ehren«. Aus den vorrätigen Summen ihres Amtes wurden 
dann und wann den Vorgesetzten Geschenke gemacht. Dennoch 
hinterließ Küchmeister seinem Nachfolger Waren und Forde- 
tungen im Werte von mehr als 54000 Mark, außer den in Flan- 
dern stehenden Forderungen von fast 10000 Mark. Bei einem neuen 
Wechsel des Großschäffers betrug der Schatz 1406 mehr als 
58205 Mark, außer den an den Marschall geliehenen sooo Mark. 
Mit bei den Lübecker Liegern stehenden 3366 Mark und den in 
Flandern stehenden Forderungen von 10342 Mark betrug die Ge- 
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und dem Priesterbruder, der sich unter den Wahlherren befand. 
Von allen Seiten erschienen dann die Ehrenboten der Städte, den 
neuen Herrn zu begrüßen. Sie wurden als Gäste in den Herbergen . 
der Stadt untergebracht. Die berufenen Gebietiger und Komture 
aber bezogen die ihnen als Gäste vorbehaltenen Gemächer: der 
Meister von Deutschland des Großkomturs Firmarie, der Meister 
von Livland das alte Schnitzhaus und die Komture die Gastkam- 
mern des mittleren Hauses oder Wohnungen in der Vorburg. Der 
Meister aber trat in den Besitz der hochmeisterlichen Hofburg, 
seine Wohngemächer lagen in der mittleren Burg des Ordens- 
haupthauses. Fünf Fenster erhellten sein eigentliches Wohngemach, 
des »Meisters Gemach«. Ein Kamin und ein Ofen im Fußboden 
hielten im Winter den Raum wohnlich warm. Zwei Pfeiler trugen 
das Gewölbe, und in den Gewölbebogen zierten Freskomalereien, 
grünendes Weinlaub mit reifenden Trauben, die Mauern. An den 
Wänden hingen die Bilder berühmter Ordensbrüder und zwischen 
den Fenstern Wappenschilde. Ein kleineres Wohngemach schloß 
sich daran, ebenfalls durch Kamin und Ofen im Fußboden erwärmt 
und ähnlich geschmückt, des »Meisters Stube« genannt. Das war 
det Raum der stillen Besinnung. Eine Seitentür führte in des Mei- 
sters kleinen Remter, ein schönes Gewölbe, das, auf einem einzigen 
Pfeiler ruhend, sich wie ein Himmelsbogen weitete. Durch vier 
Fenster fiel reichlich Licht in diesen Raum, der gastfreundlicher 
Geselligkeit diente. Dorthin zogen sich die vertrauten Gäste des 
Meisters zurück, die Gebietiger, Komture des Landes, Gäste aus 
der Landesritterschaft oder fürstliche Freunde. Eine Schenkbank 
an der Seite diente für Speisen und Getränke. An den Wänden 
hingen die Bilder der Hochmeister, die auf der Burg gewohnt hat- 
ten, in Ritterrüstung und zu Roß dargestellt. Sie waren die Mahner 
großer Vergangenheit. Ein großer Remter schloß sich daran in 
fürstlicher Pracht. Hier erschien der Hochmeister als das allgebie- 
tende Oberhaupt des Ordens, als berufener Träger der deutschen 
Ordensmacht, der das Gefüge des Ordensstaates zusammenhält, so 
kraftvoll, wie der einzige, mächtige Granitpfeiler in der Mitte des 
weiten Raumes das hochaufstrebende und weitverzweigte Gewölbe 
trägt. Josef von Eichendorff sagte von ihm: »Wenn oben in Mei- 
sters großem Remter die von dem einen Granitpfeiler strahlen- 
gleich sich aufschwingenden Gewölbgurten wie ein feuriges Helden- 
gebet den Himmel zu stürmen scheinen, so gleicht der weite, zarte 
Dom des Konventremters dem Himmel selbst in einer gedankenvol- 
len Mondnacht, die hier und da milde segnend den Boden berührt. « 
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samtsumme also 76913 Mark, das ist die höchste uns aus den Quel- 
len überlieferte Summe. 

Dieser wirtschaftlichen Blüte und der Machtstellung, die der 
Orden im Osten errungen hatte, entsprach um die Wende zum 
15. Jahrhundert die Hofhaltung des Hochmeisters, die sich an 
Glanz und Würde mit-den Fürstenhöfen Europas messen konnte. 
Wenn es galt, dem Orden einen neuen Hochmeister zu geben, und 
wenn der Ruf zur Neuwahl die Meister von Deutschland und Liv- 
land, die Ordensgebietiger, die obersten Beamten und Komture 
nach Marienburg berief, begann die Wahl mit einem Festgottes- 
dienst in der Schloßkirche zu Marienburg. Dort wurden den Brü- 
dern die auf die Wahl bezüglichen Regeln und Gesetze vorgelesen 
und dann die Messe vom »Heiligen Geiste« gesungen. In allen 
Ordensburgen wurden zur selben Stunde Messen gelesen, und im 
Haupthause mußten 13, in jeder anderen Ordensburg drei Arme 
für die Wahl eines Gott wohlgefälligen Meisters beten. Nach der 
Feier gingen die Gebietiger mit den Brüdern in den Kapitelsaal. 
Dort ernannte der Statthalter in Übereinkunft mit dem Konvente 
des Haupthauses einen Wahlkomtur. Dieser erkor einen Wähler, 
beide zusammen dann den dritten. Diese drei den vierten, diese den 
fünften und so fort, bis 13 Wähler ernannt waren, worunter sich 
ein Priesterbrudert, acht Ritterbrüder und vier dienende Brüder be- 
finden mußten. Das Kapitel bestätigte die Wähler, und diese 
schwuren dann auf das Evangelium bei ihrer Seele, »daß sie weder 
durch Minne noch durch Haß noch durch Furcht, sondern mit 
lauterem Herzen den wählen wollten, der ihnen der Würdigste und 
der Beste dünkte zu einem Meister und der Allervollkommenste zu 
diesem Amte, daß er der Berichter und Bewahrer sei der anderen«. 
Gleichfalls schwuren dann alle versammelten Brüder, den Erwähl- 
ten willig als ihren Meister anzuerkennen. In einem besonderen 
Gemach schtitten dann die 13 zur Wahl. Der Wahlkomtur hatte 
den ersten Vorschlag, die anderen folgten. Die Mehrheit entschied. 

War aber der neue Hochmeister gewählt, dann ging Glocken- 
geläute von Burg zu Burg dutch das ganze, Land. Im Kapitel 
stimmten die Priesterbrüder feierlich den Lobgesang an: »Herr 
Gott, dich loben wir.« In der Kirche empfing der erwählte Hoch- 
meister von den bisherigen Statthaltern dutch Darreichung eines 
Ringes und des Ordenssiegels die Ordenshetrschaft. Der Hoch- 
meister gelobte darauf, die Gesetze des Ordens zu fördern, damit 
er einst am Jüngsten Tage vor Gottes Urteil bestehen möge und 
bekräftigte sein Gelöbnis dutch den Bruderkuß mit dem Statthalter 
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Dort empfing in den Vormittagsstunden der Meister hohe Gäste. 
Die Königin von Dänemark war dort, die Herzogin von Litauen 
mit einem Gefolge von 4000 Pferden. Aus dem Osten kamen der 
Gtoßfürst von Moskau, aus allen Teilen des Reiches die Fürsten, 
so Herzöge von Geldern und Bayern, der Markgraf von Baden, der 
Burggraf von Nürnberg, der Graf von Henneberg und viele andere, 
ferner Gesandte aus England und allen europäischen Ländern. An 
den hohen Empfangstagen trug der Hochmeister das kostbare 
Staatskleid: die Schaube, ein mantelartiges Gewand von feinstem 
schwarzen Atrastuch, das bis an die Knöchel reichte und mit gol- 
denen Borten besetzt war. Oft war sie mit Zobelpelz gefüttert und 
von einem mit Silberwerk besetzten Gürtel zusammengehalten. 
Das glänzende Festmahl nach der Wahl versammelte die Gäste dem 
Range nach an den Tafeln. Dem Hochmeister zunächst saßen die 
beiden Landmeister aus Deutschland und Livland, neben jenen der 
Großkomtur, der Ordensmatschall, der Ordensspittler, der Ordens- 
trapier und der Treßler. Der Kornmeister von Marienburg half dem 
Kellermeister bei der Heranschaffung der Getränke. Den Küchen- 
meister unterstützte der Tempelmeister, der über das große Vor- 
ratshaus zu bestimmen hatte. Der Pferdemarschall, der junge Kar- 
wansherr von Marienburg und der Karwanshetr von Grebbin und 
zwei junge Ritterbrüder reichten die Gerichte von der Schenkbank 
herüber. Waldmeister, Mühlenmeister und Viehmeister mühten 
sich, die geleerten Becher zu füllen, 

Durch die hohen Fenster blitzte die Sonne über die prächtige 
Tafel in den silbernen Kannen und Bechern, Denn vor jedem Gaste 
standen die Trinkbecher, meist übergoldet und mit Bernstein ge- 
schmückt, und ebenso blitzte das silberne Licht über Messer, 
Löffel, Teller und Schüsseln aus purem Silber, funkelte in gemalten 
Gläsern, in silbernen Schalen mit Südfrüchten und in übergoldeten, 
mit Silber beschlagenen Straußeneiern. Nach der würzigen Suppe, 
die mit Mohrrüben, Schoten, Petersilienwurzel und Knoblauch ge- 
würzt war, brachten der Pferdematschall und seine Gesellen allerlei 
Gemüsearten, Kohl, Möhren und Kumst, bald Kresse, Meerrettich 
und Erbsen. Danach aß man Karpfen, Lachs, Maränen, Lampreten 
oder Gerichte von Aal, Hecht oder vom Stockfisch oder Bergner 
Fisch oder auch Krebse. Dann folgten die gewichtigeren Fleisch- 
gerichte, wie Pökelfleisch, Rinder-, Kälber-, Schöpsen- und 
Schweinebraten, Schinken, Hühner-, Gänse- und Entenbraten. Es 
wurde pokuliert, und manches ernste Gespräch parodierte der 
Natr, der von allen Seiten geneckt wurde und keinen verschonte. 


14 HE. RI 


222 Tafelfreuden 


Wieder füllte sich die Schenkbank. Mehlspeisen wurden herum- 
gereicht und danach die mannigfaltigen Wildpretbraten: Reh-, 
. Hirsch- und Elenbraten und als Leckerbissen Eichhörnchen, Reb- 
hühner, Stare und Kraniche. Die Trinkfreude zu erhöhen und den 
Durst zu mehren, reichte man Neunaugen oder die fetten Rücken 
der Heringe aus Schonen oder auch Käse, den man in den feinsten 
Sorten aus Schweden und England bezog. Nüsse, Äpfel, Birnen, 
Kirschen, Erdbeeren oder Weintrauben bildeten das Nachgericht 
und allerlei köstliches Konfekt den Beschluß des Mahles: köst- 
liche und heute kaum noch erinnerliche Konfektarten: Kaneel- 
Kardamom, Koreander und Aniskonfekt, Paradieskörner, Rosinen, 
Datteln, Mandeln und Pfefferkuchen! 

Die mittelalterlichen Herren waren trunkgeübte und weinerfah- 
rene Herren. Mit März-, Weiß- und Weizenbier begann es. Es 
wurde zu den hohen Festtagen aus Wismar, Danzig und Elbing 
bezogen. Auch den alten deutschen Met vergaß man nicht. Er war 
sehr stark, wurde aus Riga bezogen und aus hohen Gläsern wäh- 
rend der Mittelgerichte in ziemlichen Mengen getrunken. Danach 
wurde in den silbernen und vergoldeten Trinkbechern zu den 
Nachgerichten der Wein gereicht. Es gab zunächst den selbstge- 
zogenen aus den Weingärten bei Thorn, Riesenburg und Marien- 
burg, dann folgte der edlere Rheinwein, den der Komtur von Ko- 
blenz geliefert hatte. Endlich wurde in Mischung mit Eiern und 
Milch der alte, blumige Rheinfall, den der Landkomtur von Böh- 
men sandte, getrunken; im Wechsel etfreuten sich die feinen 
Zungen an Griechen- und Malvasierwein. Zu andern Zeiten war 
den Ordensrittern der Lutertrunk, eine Art gebrannten Weines, 
dem Kognak verwandt, verboten, der an Fürstenhöfen und bei 
den vornehmen Ständen damals gern getrunken wurde. Kostbar 
waren die Tischgeräte und 'Trinkgeschirre, würdig der höchsten 
Ansprüche fürstlicher Pracht. Die Messer der obersten Gebie- 
tiger waren silbern, und die des Meisters waren kunstvoll mit - 
Gold ausgelegt. Beiwerfe wurden die Gabeln genannt. Die Trink- 
gefäße wechselten für die verschiedenen Getränke. Je edler das 
Getränk, um so edler und kostbarer das Gefäß. Bier wutde in zin- 
nernen Flaschen und eisernen Kannen aufgetan. Met in silbernen, 
der edle Rheinwein in übergoldeten Kannen. Eine große silberne 
Kanne prangte vor dem Hochmeister. Aus ihr wurde das über- 
goldete Bisonhotn gefüllt, aus dem der Meister den Wein trank. — 
Der köstliche Rheinfall wurde aus Alabasterschalen getrunken. Die 
silbernen Karken und silbernen Stutzchen und silbernen Köpfe 
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— so nannte man damals die Trinkbecher — waren meist vergol- 
det und auch mit Bernstein geschmückt. Um 1400 hatte der Hoch- 
meister seine eigene Ordenskapelle von 32 Mann. Oft vermehrten 
noch die »Fiedler« aus der Stadt Marienburg die Schar der Musiker. 
Wie bei den Fürstenversammlungen und glänzenden Hoffesten in 
Deutschland fanden sich Spielleute, Pfeifer und Trompeter ein. Da- 
mals schon gab es Musikanten aus Böhmen, und man hörte im 
Ordenshaus die »Fiedler aus Prag« und »Pfeiffer des Königs von 
Böhmen«. Es kamen auch die Posaunenbläser und Paukenschläger 
des Erzbischofs von Gnesen, Spielleute des Herzogs von Stolp 
oder Fiedler des Königs von Polen, die der Meister mit neuen 
Röcken beschenkte. Als im Jahre 1407 Ulrich von Jungingen Hoch- 
meister wutde, spielten vor ihm zwei Pfeifer, zwei Fiedler und 
sechs andere Musiker, zwei Lautenschläger, dazu die Fiedler des 
Hauses, zehn Posaunen- und Paukenschläger des Erzbischofs von 
Gnesen und des Großfürsten von Litauen. 

Noch lebte die Dichtkunst weit mehr im Munde als in Schriften, 
noch genoß man das Lied lieber dutch den Mund in Sang und 
Klang als mit dem Auge beim stillen Lesen. Darum erschienen auch 
die Liedsprecher des Grafen von Wertheim, des Herzogs von 
Brieg, des Markgrafen von Meißen, des Landgrafen von Thüringen 
und vieler anderer Fürsten und Herren in des Hochmeisters Hof- 
burg, um hier die Ritter bei ihren Festgelagen zu erfreuen. Es fehl- 
ten auch hicht der Bärenführer und der Tierbändiger, der die 
Künste seines zahmen und abgerichteten Hirsches vorführte. Herr 
Pischer, der Hofnarr des Großfürsten von Litauen, verdiente sich 
durch sein Possenreißen einen neuen Narrenrock. Er kostete den 
Hochmeister fünf Mark. Einmal überließ der Hochmeister seinen 
Hofnarren Henne dem Großfürsten von Litauen, und dieser schlug 
den Narren zum Spaße zum Ritter unter der Bedingung, daß er 
vormittags Ritter sein und Ritterrock und Ritterrüstung tragen 
dürfe, nachmittags aber den Geckenrock anziehen und die Narren- 
kappe aufsetzen müsse. 

Einfacher und stiller vollzog sich das Leben des ar eea 
zu anderen Zeiten. Es ist von eigenem Reiz, die Vorschriften, »ein 
Regiment des Lebens«, zu lesen, die ein berühmter Arzt dem Hoch- 
meister vorschrieb: »Wenn ihr umfahrt in eurem Lande, so schickt 
es, wenn die Luft sehr feucht oder kalt ist, daß ihr stetig bei euch 
habt einen Apfel des Sommers und des Winters. Wo ihr reitet und 
ziehet, und an dem riechet in solcher Luft oder auch in der pesti- 
lenzialischen Luft. Wo ihr liegen sollet, so lasset das Gemach wohl 
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rein machen und ein gut Feuer von dürrem Holze daselbst bereiten, 
ehe ihr darein kommt. Lasset stetig im Winter euer Gemach be- 
täuchern mit Einbeeren, Myrrhen, Weihrauch oder Bernstein oder 
Tost (Dostenkraut) oder mit Essig und frischem Wasser.« Ein 
eigenes Licht wirft auch diese ärztliche Vorschrift auf die Wohn- 
kultur dieser Zeit: »Gehet in eurem Gemache auf und nieder, daß 
ihr warm werdet, ehe ihr euch zum Essen begebet, und dasselbe 
tuet auch vor dem Abendessen. Es ist eine böse Gewohnheit bei 
Hofe, daß man alsobald nach der Mahlzeit reitet mit vollem Bauche. 
Auch mit nichten sollt ihr euch schlafen legen mit vollem Bauche, 
sondern ergehet euch ja, daß ihr keine Beschwerung der Speisen 
oder Getränke spüret.« 

Im Sommer lebte der Ordensmeister am liebsten in den Garten- 
anlagen, die er sich nach italienischem Muster gepflanzt hatte. Dort 
reifte ein Teil der süßen Südfrüchte, die an der Tafel verzehrt wut- 
den, dort hatte er auch seine Weinpflanzungen. In einem beson- 
deren Tiergarten hegte er nicht nur Hirsche und Rehe, sondern 
auch einen Löwen. Fünf große Auerochsen hatte ihm der Groß- 
fürst von Litauen für zwei Last wismarisches Bier als Gegenge- 
schenk überwiesen. In festen Zwingern wurden mehrere Bären und 
verschiedene Arten von Affen gehalten. 

Inmitten dieser Gartenanlagen, in dem Teile, ‘der »des Meisters 
Garten« hieß, befand sich sein Sommerhaus, in dem der Hoch- 
meister in einem Sommerremter seine Gäste bewittete. 

Des Hochmeisters Falkenschule war berühmt. Das Federspiel 
mit Falken aus Preußen galt in ganz Europa als die vorzüglichste 
Unterhaltung, und es war Brauch der Hochmeister, die Fürsten und 
Könige Europas mit wohlabgerichteten Falken zu beschenken. 
Auch Jagdvergnügen gehörten zu der Unterhaltung des Hoch- 
meisters. Seine Jagdhunde, Hühner- und Leithunde richteten zu- 
weilen solchen Schaden an, daß einmal 21 Schafe, ein andermal 
17 Gänse den Eigentümern zu vergüten warem Hohes Wild, wie 
Hirsche und Rehe, wurden eingegarnt und durch die gedungenen 
Treiber zusammengetrieben. Für Tagelohn bestellte arme Leute 
mußten bei der Jagd auf Eichhörnchen die Tiere aus ihrem Lager 
aufscheuchen. Dieses Jagdvergnügen war freilich nur dem Meister, 
den obersten Gebietigern und Komturen erlaubt. Kein anderer 
Ritterbruder durfte sonst Jagdhunde halten oder Federspiel und 
Weidwerk betreiben. 

Musik am Klavikordion gehörte zum Zeitvertreib des Hoch- 
meisters. Eine reiche Bibliothek wurde angelegt, in der die Chronik 
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von Preußen, die Chronik von Livland, das Speculum historiale als 
besondere Quellen der Belehrung und Erholung galten, aus denen 
vorgelesen wurde. Zahlreiche Schreiber wurden mit der Nieder- 
schrift und dem Ausmalen kostbarer Handschriften beschäftigt. 
Der Hofmaler schmückte Gesangbücher mit »Gepaytireten«, Buch- 
staben. Solche kostbaren Bücher wurden vom Meister gern als 
Gastgeschenk den Besuchern mitgegeben oder als Prachtgeschenke 
versandt. Zu den Künstlern im Hause gehörten Bildhauer, Bild- 
schnitzer, Orgelmacher, Uhrmacher und der Goldschmied, der das 
silberne Tischgerät herzustellen und die vielen silbernen Kirchen- 
geräte für die Kapellen der Ordensburgen kunstvoll zu hämmern 
verstand. Dem Hochmeister allein war es erlaubt, um Geld zu 
spielen, und der Treßler bezahlte dann die Spielschuld. Dagegen 
war den anderen Ordensbrüdern alles Spielen um Geld in den 
Remtern untersagt. 

Englisches weißes Tuch wurde für den Rittermantel des Mei- 
sters verwendet, der im Winter viel Pelzwerk brauchte, Er trug 
nicht nur einen großen weißen Umschlagpelz, sondern auch seine 
übrigen Kleider waren stark mit Pelz gefüttert. Enge, um den Leib 
anschließende Pelzleibchen wurden aus Fuchsfellen hergestellt. 
Fuchsdecken dienten zur Erwärmung der Füße. Im Sommer sah 
man ihn mit einem mit Seide gefütterten, in Danzig hergestellten 
Strohhute spazierengehen, oder er trug einen der sogenannten 
großen Herrenhüte, die von Russen in Marienburg hergerichtet 
wurden. Tuchmützen, die im Winter mit feinem Pelz gefüttert 
waren, schützten vor Kälte. Und zur Erwärmung bei strenger 
Winterkälte waren Wärmflaschen oder sogenannte Löwen im Ge- 
brauch. Zu seiner Leibwäsche ließ der Meister westfälische Leine- 
wand über Lübeck zur See kommen, und außerdem verwendete er 
viel Seidenzeug, Taft, Atlas, golddurchwirkte Tücher, seidene und 
goldene Borten. Den Ordensbrüdern war nach dem Gesetz ein ein- 
faches Ruhelager vorgeschrieben. Der Meister allein machte eine 
Ausnahme. Im Winter ruhte er in einem Flaumfederbette, im Som- 
mer auf Bettkissen mit Bettbezügen von sämischem Leder. Gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts hatte der Hochmeister eine besondere 
Reitpost, die nur für ihn und die Ordensbeamten vorhanden war. 
Hofpostmeister war der oberste Pferdemarschall zu Marienburg. Er 
hatte besondere Reitpostpferde. Sie wurden damals » Briefschwei- 
ken« genannt. In jeder Ordensburg wechselte man den Briefjungen 
(Postillion) und das Postpferd. Aufs genaueste wurde auf der 
Adresse des Briefes angegeben, zu welcher Stunde ein Brief beim 
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Komtur des Hauses angekommen und von ihm weiter gesandt 
worden wat. Eine besondere Art von reitenden Boten waren die 
Wittinge. Sie genossen ein besonderes Vertrauen und wurden zu 
solchen Geschäften gebraucht, für die Treue und Pünktlichkeit 
unerläßlich waren. Wenn Bestellungen zu seiner Reise notwendig 
oder rückständige Zinsen einzufordern waren oder wenn eines 
fremden Fürsten Botschafter begleitet werden mußte, so wurden 
die Wittinge damit beauftragt. Wenn die Reisigenscharen aus 
Deutschland oder England beim Meister zu Gast waren, che sie 
ihre Fahrt gegen Litauen unternahmen, so waren die fremden Ritter 
Gäste des Schlosses. Ehe sie auf die Heidenfahrt gingen, empfingen 
sie in der Schloßkirche das heilige Abendmahl. Überall in den Wer- 
dern blitzten dann Waffen aus dem Grün, nickten hohe Helm- 
büsche in der Morgensonne, glänzten und klirrten Schild und 
Schwert, indes die Glockenklänge von der Kirche den Ausfahren- 
den das Geleit gaben, die Ritterscharen aber fromme Lieder sangen 
zum Preise Marias, der Mutter Gottes, der besonderen, schützenden 
hehren Frau, unter deren hoher Gnade jedes Waffenwerk im Kampf 
gegen das Heidentum unternommen wurde. 

Reich und mächtig, im Glanze wetteifernd mit den Fürsten 
Europas, erschien der Hochmeister als der Träger der Ordensherr- 
schaft. Noch galt im Aufbau des Ordens das geistliche Gesetz, aber 
ein neues, innefes Gesetz, das des Staates, wuchs heran, hinter dem 
eine Bevölkerung stand, die aus Preußen und Deutschen zu einem 
Volke zusammenzuwachsen begann. Waren die Ordensbrüder und 
das Volk, das den Ordensstaat trug, zu einer Einheit fest ineinan- 
dergewachsen, dann konnte der Orden die geschichtliche Verant- 
wortung erfüllen, die jede Volksgemeinschaft stellt und stellen muß. 
Die Geschichte stellt diese Schicksalsfrage an jedes staatliche Da- 
sein. Die Stunde dieser Entscheidung kam auch für den Ordens- 
staat mit dem neuen, dem 15. Jahrhundert. 


NEUNTES KAPITEL 


Der Verrat von Tannenberg und seine Folgen 


Seit der Vereinigung Polens mit Litauen konnte der Orden dem 
Papste nichts mehr bieten. Die päpstliche Bulle vom Jahre 1403 
nahm dem Otden sein Kampfziel gegen die Litauer und Heiden. 
Was wollte es besagen, daß die Annahme des Christentums durch 
den litauischen Adel und die zwangsweisen Massentaufen des Vol- 
kes nur als Vorwand dienten? Es war die Linie des Verrates am 
Reich wie beim letzten Staufer, der, ein Kind noch, sein Haupt auf 
dem Richtblock von Neapel verlieren mußte, weil die Kitche dutch 
ihren französischen Lehensmann, Karl von Anjou, das »Öttern- 
gezücht«, das sie selbst einst in die Reichsleitung eingeführt hatte, 
vernichtet sehen wollte. Der Heilige Vater in Avignon mußte und 
wollte es selbst, weil die Franzosen keinen festgefügten macht- 
vollen Staat im Osten des Reiches dulden wollten, damals nicht 
wie auch in späteren Jahrhunderten nicht. Im Ordensstaat aber 
lebte die Idee des Reiches als Aufgabe. Der Hochmeister Konrad 
von Jungingen hatte es verstanden, das polnisch-litauische Pro- 
blem immer wieder friedlich auszugleichen. Vielleicht hatte auch 
der vorausschauende und allen Möglichkeiten hart ins Auge 
schauende Hochmeister erkannt, daß dieser Masse von halbbarba- 
tischen Slawen sich nur ein Staat entgegenstellen konnte, der ein 
Heer aufgebaut hatte, das dutch seine Mannschaftsstärke und die 
Tüchtigkeit der Krieger im rechten Verhältnis zu der weiten Aus- 
dehnung der Grenzen gegen Litauen und Polen stand. Rüstung 
und Ausbau der Grenzbefestigungen in steinernen Burgen und die 
Bereitstellung größerer Kampfgruppen wären ein Weg der Siche- 
tung gewesen. 

Am 30. März 1407 starb Konrad von Jungingen. Vor seinem 
Tode hatte er zweien der einflußreichsten Ordensritter das Gelöb- 
nis abgenommen, daß sein Bruder Ulrich von Jungingen, der da- 
malige Ordensmatschall, der allein durch einen sofortigen rück- 
sichtslosen Krieg die Entscheidung gegen die Verschwörer Polens 
und Litauens herbeiführen wollte, nicht zu seinem Nachfolger er- 
nannt würde. Es schien dem Hochmeister, nachdem eben erst das 
gotländische Abenteuer beglichen war, nicht die Stunde geeignet 
für den unvermeidlichen Entscheidungskampf mit Polen und Li- 
tauen. Drei Jahre nach dem Tode Konrads von Jungingen wählten 

die Ordensherren dennoch Ulrich von Jungingen zum Hoch- 
meister. Aber für Polen wurde diese Wahl entscheidend. Die beiden 
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slawischen Nachbarn des Ordens, Polen und Litauen, rückten ein- 
ander näher. Zwar hatten sich in dem Vertrage von Sallinwerder 
der Deutsche Orden und der Großfürst Witowd über die Inter- 
essensphären in den an Livland grenzenden russischen Ländern 
verständigt. Pleskau sollte dem Orden, Nowgorod dem Großfür- 
sten zufallen. Aber an den Bestand dieser beiden Stadtstaaten war 
der Großfürst Wasili von Moskau, der Schwiegersohn Witowds, 
interessiert. Der Orden hatte auch den Litauerfürsten durch Hilfs- 
truppen bei den Feldzügen gegen Nowgotod unterstützt. Jetzt vet- 
ständigten sich Moskau und Litauen, und bald sollte der Orden 
spüren, daß der Großfürst Witowd sich mit dem König von Polen 
geeinigt hatte, um gemeinsam gegen den deutschen Nachbarn zu 
handeln. 

Schwer läßt sich bestimmen, was eigentlich die äußere Veran- 
lassung zum Kriege wurde. Die Polen behaupteten, die Ritter hät- 
ten dutch dieses Ereignis den Frieden gestört: In Litauen herrschte 
durch schlechte Ernte im Jahre 1408 Getreidemangel. König Wla- 
dislaus schickte aus dem reichen Kornlande Kujawien Hilfe. Zwan- 
zig mit Getreide beladene Lastschiffe gingen die Weichsel hinunter, 
fuhren an der Ostküste des Ordenslandes bis zur Mündung des 
Njemen entlang und gelangten bis zu der an diesem Flusse gelegenen 
Festung Ragnit, die der Orden eben erst durch Steinbau befestigt 
hatte. Die Ordenstitter hielten die polnischen Lastschiffe an, weil 
eine große Menge Waffen in den Fahrzeugen verborgen sein sollte, 
die für die Aufrührer in Samaiten bestimmt waren. Auf Anordnung 
des Hochmeisters beschlagnahmten die Ritter die reichen Korn- 
ladungen. 

Nachrichten trafen am Anfang des neuen Jahres auf der Marien- 
burg ein, daß überall in Samaiten Vorbereitungen zum Aufstand 
getroffen wurden. Die Wege wurden verhauen und durch Fall- 
gruben für die Reiter gesperrt, in großen Haufen sammelte sich das 
Volk zum Auszuge mit Speer und Schild, und überall wiegelten 
Geheimboten des polnischen Königs und des litauischen Groß- 
fürsten zur Empörung auf. Angriff war die beste Verteidigung 
gegenüber einem offenen Feinde im Rücken. Am 6. August sandte 
der Ordenshochmeister dem König von Polen den Absagebrief. Es 
kam zwar nicht zu größeren Schlachten, doch besetzten die Ordens- 
truppen das Herzogtum Dobrezin und erstürmten Bromberg. Noch 
schien die Waffentüchtigkeit der Ordensritter zu entscheiden. 

In Deutschland unterstützte kein Kaiser das Diplomatenspiel des 
Hochmeisters, der die Figuren auf dem politischen Schachbtett zu- 
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gunsten des Ordens zurechtzurücken suchte. Kaiserrecht und Kö- 
nigsrecht mit entschiedener Führung fehlten. König Ruprecht, der 
mit den Kurfürsten zerfallen war, behauptete sich zwar neben 
Wenzel von Böhmen. Dieser war seit langem mit Polen verbündet, 
als er aber vom Orden die für die Zeit hohe Summe von 60000 Fl. 
als »gelobtes Geld« empfing, schwenkte er zugunsten des Ordens 
um. König Sigismund von Ungarn, seit 1396 Generalvikar für 
Deutschland, zeigte auch eine offene Hand und versprach dem 
Orden Hilfe, wenn der christliche Polenkönig im Bunde mit Rus- 
sen, Tataren und Litauern Preußen angreifen würde. Der Entschei- 
dungskampf zwischen König Wladislaus und dem Ordensheer bei 
Bromberg wurde noch einmal aufgeschoben. Wenzel von Böhmen 
spielte mit seinem Abgesandten, dem Herzog Konrad von Öls, in 
allen ritterlichen Formen den Parlamentär und stiftete einen Waf- 
fenstillstand auf neun Monate. Wenzel entschied, Dobrczin wäre 
den Polen zurückzugeben, und Samaiten sollte der Orden behalten. 
Ein böhmischer Treuhänder sollte beide Länder verwalten, bis alle 
Streitfragen bereinigt sein würden. 

Am Johannistage 1410 ging der Waffenstillstand zu Ende. Beide 
Parteien hatten die Zeit zu großen Rüstungen benutzt. Kreuzfahrer 
und Gottesstreiter gegen die Heiden kamen nicht mehr nach Preu- 
Ben. Der Orden mußte durch die Lockungen seines Geldes Söldner 
anwerben. Diese wurden aus dem deutschen Osten, aus Meißen, 
Thüringen, dem Vogtlande, den Lausitzen und Schlesien geworben 
und erschienen unter adliger Führung in der Zahl von etwa 5000 
Söldnern. Der Meister von Livland versagte, er hatte angeblich mit 
dem Großfürsten Witowd einen Waffenstillstand abgeschlossen. 
Der alte Streit mit dem Erzbischof von Riga spielte auch dazwi- 
schen. Der Herzog von Stettin entsandte seinen Sohn Kasimir mit 
600 Rossen. Alle Ritterbrüder und ihre Diener, das Landesauf- 
gebot, waren zu den Waffen gerufen. 

Der Ordenshochmeister beschränkte sich zunächst auf die De- 
fensive. Ein starkes Heer auf dem linken Weichselufer, in der 
Komturei Schwetz, sollte den Stoß der Polen auffangen. An der 
Süd- und Ostgrenze sollten kleinere Heeresgruppen überraschende 
Einbrüche der Polen abwehren. Der tschechischen Bewegung 
gegen das Deutschtum gehörten böhmische Hilfstruppen unter 
dem Hussitenführer Ziska an. Sie vermehrten das bunte Völker- 
gemisch, das die Slawen gegen das Deutschtum des Ostens auf- 
gebracht hatten. Aus Podolien, aus der Moldau, der Walachei und 
Bessarabien kamen Hilfstruppen für das polnische Heer. Der 
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christliche polnische König nahm sie alle auf: Schismatiker, Mo- 
hammedaner und Heiden, wenn sie nur gegen das gefährliche 
Deutschtum kämpfen wollten! König Sigismunds von Ungarn 
Unterhandlungen und Vermittlungsversuche halfen nur dazu, daß 
der polnische König den Aufmarsch seiner Truppen planmäßig 
durchführen konnte. Dieser vereinigte sich nach Überschteitung . 
der Weichsel mit den Großpolen und den.litauischen Heereshaufen. 
Der Hochmeister hatte, um einem polnischen Vorstoß auf die Süd- 
ostecke des Kulmerlandes zu begegnen, die Drewensübergänge bei 
Kauerlick stark besetzt. Tatsächlich überschritten die Polen am 
6. Juli bei Lautenburg die preußische Grenze, bogen nach Soldau 
ab und nahmen eine Woche später nordwärts Gilgenburg, die mit 
Flüchtlingen überfüllte Stadt. 

In Löbau erreichten den Hochmeister die Nachrichten von der 
grausamen Hinschlachtung der Einwohner Gilgenburgs und der 
Flüchtlinge. Im Eilmatsch erreichte seine Vorhut am Morgen des 
15. Juli das gras- und baumlose Blachfeld zwischen Grünfelde und 
Tannenberg. Die Nacht zuvor floß der Regen in Strömen, Ge- 
wittersturm hatte die Zelte umgeworfen und' den Kriegern keine 
Nachtruhe gegönnt. Das polnische Heer war am Morgen östlich 
vom großen Damrausee nach Norden vorgerückt und hatte sich 
auf den Höhen von Ludwigsort in Schlachtordnung aufgestellt. 
Das Ordensheer, vom Nachtmatsch und von den Wetterunbilden 
ermüdet, stand in der prallen Sonne auf unübersichtlichem Ge- 
lände. Der Hochmeister zögerte mit dem Angriff, ließ aber dann 
nach mittelalterlicher Rittersitte den Gegner durch Herolde zum 
Kampf herausforndern. Auf der ganzen Linie rückten die Polen an. 
Auf dem rechten Flügel stieß der Großfürst Witowd gegen die 
Ordenstruppen mit Ungestüm vor und wurde zurückgeworfen. 
Der Hochmeister drückte mit seinem verstärkten linken Flügel 
nach und verfolgte die Litauer. Dadurch riß der linke Flügel des 
Ordensheeres ab; Mitte und rechter Flügel standen nun einem 
zahlenmäßig überlegenen polnischen Heere gegenüber. Die pol- 
nischen Ritter waren gut ausgerüstet und hielten als überlegene 
Mehrheit den Anstürmen der Ordensritter stand. Dreimal stürmten 

: die schwer gerüsteten Reiter gegen die Reihen der Feinde, dreimal 
' durchbrachen die Kampfgeschwader des Hochmeisters die pol- 
nischen Reihen. Schon war das polnische Hauptbanner niederge- 
'worfen, und an der Schlachtlinie der Deutschen erklang der Sieges- 
gesang » Christ ist erstanden«. Da warf König Wladislaus wieder 
und wieder neugeordnete Streitkräfte in die vordere Linie. Im Ver- 
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hältnis von drei zu fünf standensichdie kämpfenden Scharen gegen- 
über: 12000 gegen 20000 Mann. Die leichtbeweglichen Reiter- 
scharen, die immer wieder von den Polen ins Treffen geführt wur- 
den, ermüdeten die Kräfte der einzelnen schwer gepanzerten 
Ordensstreiter. Nie in den Schlachten des Mittelalters kämpften so 
große Scharen gegeneinander; Krulmann verweist auf die Döf- 
finger Feldschlacht im schwäbischen Städtekrieg, bei dem auf jeder 
Seite höchstens etwa 4000 Mann kämpften. Ritter- und Mannen- 
ehre gestatteten kein Zurückweichen trotz Ermüdung und Über- 
macht. Ultich von Jungingen tiß ı5 der tapfersten Fähnlein zu- 
sammen, um die rechte Flanke der Polen zu durchstoßen. Tief in 
die feindlichen Reihen drang seine Kampfschar hinein und stieß 
eine tiefe Gasse in die Reihen der Feinde. Er ahnte nicht, daß er in 
die Hauptmacht des Feindes gestoßen war, die sich nun wie ein 
eiserner Ring um die tapferen Kämpfer schloß. Keiner von diesen 
wankte oder wich zurück. 205 Ritterbrüder und unter ihnen der 
Hochmeister Ulrich von Jungingen fielen. Der Verräter der Kul- 
merländischen Ritterschaft, der Führer der Eidechsengesellschaft, 
der Bannerführer Nickel von Renys, hatte mit dem Banner das 
Zeichen zur Flucht gegeben. Der Hochmeister und die Brüder des 
Ordens hatten im Heldentod ihre kriegerische Ehre gewahrt. 

Es schien, als hätte das Unglück dieser Schlacht jeden Wider- 
stand ausgelöscht. Die Burgen fielen in die Hände der Polen. 
Manch einer zog »zu Fürsten und Herren gen Deutschland und 
klagte den großen Jammer und das Leid, das über den Orden ge- 
kommen war«. Der Polenkönig konnte seine Heeresmassen nach 
Norden führen, gen Marienburg, der Hauptfeste des Ordens, und 
nirgends zeigte sich ihnen ein Feind, der sie am Vorrücken gehin- 
dert hätte. Raubend und plündernd drangen die tatarischen Hilfs- 
völker des Polenheeres in die Stadt Marienburg ein. Sie fanden _ 
eine Stadt in Flammen. Heinrich von Plauen hatte selbst den Brand 

elest. 
i ARNA zeigt sich im Buche des Schicksals die weise Bestimmung, 
daß wackere, selbstsichere, allein auf Tat und Wirklichkeit ge- 
tichtete Art des Handelns unserem Volke stets zur rechten Stunde 
erscheint. Als die Schmach der Niederlage die Herzen det Feigen 
im Lande lähmte, wurde der Weg frei für die Kraft eines Mannes, 
für Heinrich von Plauen. Dieser packte mit kühnem Griff die 
Stunde und sammelte rücksichtslos, aber mit klarem Wollen die 
zersprengten Ordenshaufen. Er gliederte 400 Danziger Schiffs- 
kinder der Volksschar seiner Kampftruppe ein, besetzte die Ma- 
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tienburg und ließ sich von den auf der Burg weilenden Brüdern 
zum Statthalter des Hochmeisters wählen. Das polnisch-litauische 
. Heer stand vor dem Aschenhaufen der Stadt Marienburg. Aber 
auch dieser wurde ihm nun von den Verteidigungstruppen Hein- 
richs von Plauen streitig gemacht. 

Wöchenlang lag der Polenkönig vor der Marienburg. Keinen 
Schritt kam er weiter bei der Belagerung. Indes versuchte der 
Polenkönig mit allen Mitteln der Schmeichelei und der politischen 
List, die Städte Preußens auf seine Seite zu ziehen. Er hatte in 
seiner Gefangenschaft Bürgermeister und Hauptleute der Städte 
Danzig, Marienburg, Elbing, Königsberg und viele andere. König 
Wladislaus entließ die Gefangenen mit dem Auftrag, sie sollten zu 
Hause mit ihren Ratsherren wegen des Übertritts auf polnische 
Seite verhandeln. 

Es rächte sich in dieser Stunde die Entfremdung zwischen den 
Ordensherren und den Ständen. Der inländische Adel sah seine 
Söhne vom Eintritt in den Orden ausgeschlossen, da dieser sich 
nur vom Mutterlande ber, vom Reich aus, ergänzte. Er fühlte sich 
von der politischen Macht bevormundet und zugleich wirtschaft- 
lich geschädigt, weil seinen jüngeren Söhnen die Ordensversor- 
gung verwehrt war. Die Städte waren erbittert dutch die Handels- 
politik der staatlichen Ordenswirtschaft. Ihnen winkte von Polen 
das Versprechen einer freien Wirtschaft, die uneingeschränkt nur 
ihrem Gewinne nachgehen konnte. So kamen die eingeschüchterten 
Bürger der Forderung des Polenkönigs nach und erörterten mit 
ihm die Sicherung ihrer städtischen Freiheiten. Gerade in den 
Tagen, wo Heinrich von Plauen auf der Marienburg zum Statt- 
halter des Hochmeisters gewählt wurde, verhandelten die Ver- 
treter der preußischen Städte Thorn, Elbing, Braunsberg und Dan- 
zig im polnischen Lager. Der Polenkönig fühlte sich schon als un- 
umschränkter Rechtsnachfolger des Deutschen Ordens. Wie sonst 
die preußischen Städte ihre hansischen Interessen vor dem Hoch- 
meister vertraten, so standen dem Polen die gewiegtesten städti- 
schen Politiker, erprobt im Dienst der Hanse, gegenüber: aus 
Thorn Tidemann Hetvelt, aus Elbing Johann II. von Thorn und 
Johann Rode, aus Danzig Arnold Hecht und Kontad Letzkau. So- 
fort wurden ihnen von den vorgelegten sechs Forderungen fünf 
bewilligt. Wie früher behielten Thorn und Danzig die Münze, eine 
wertvolle Einnahmequelle der Städte. Die Entscheidung über die 
Kornausfuhr wurde in die Hände der Städte gelegt. Es war nur die 
Zustimmung des königlichen (polnischen) Hauptmanns einzu- 
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holen. Die Häfen an der Weichselmündung und in der Balge ver- 
walteten weiterhin für die Städte Danzig und Elbing. Auch wurde 
ihnen die freie Kauffahrt in Polen und Litauen gewährt. Auf die 
Forderung Danzigs und Elbings, die Ordensspeicher in städtischen 
Besitz zu überführen, um so künftig den Ritterorden oder auch 
den Polenkönig als Großhändler auszuschalten, wurden die Städte 
auf spätere Verhandlungen vertröstet. Der Chronist findet für 
diesen Abfall von der Landesregierung diese verzeihende Erklä- 
rung für die Städte: »Mit Briefen und Drohungen hatte sie der 
König bezwungen. Er gab den großen Städten besondere Frei- 
heiten, wie sie solche bis dahin nicht besaßen, und machte sie damit 
seinem Gebot willig, wie das der Antichrist in gleicher Weise tun 
wird mit den Leuten, die er nicht zu bezwingen vermag. « 

Aber die Belagerung des Hauptordenshauses, der Marienburg, 
ging nicht vorwärts. Schon dauerte die Belagerung acht Wochen. 
An dem Beispiel Heinrichs von Plauen wurden sie alle zu Helden: 
auf den Wällen stand gepanzert der Ritter neben dem Knecht, der 
Priester neben dem Mönch. Auch tapfere Frauen und Mädchen 
fehlten nicht. An ihrem Entschlusse, zu siegen oder zu sterben, an 
ihrem Heldenmute scheiterte alle Übermacht der Polen. Täglich 
führten diese ihre Tatarenhorden zum Sturm, aber keinen Schritt 
kam der Polenkönig vorwärts. In der ausgeplünderten Umgebung 
der Marienburg fehlte es an Nahrungsmitteln. Ansteckende Seu- 
chen brachen im Polenlager aus. 

Je länger die Belagerung dauerte, desto weniger erreichte der 
»friedliebende« Polenkönig. Selbst die Beschießung des großen 
Marienbildes, von dem der abergläubische Pole glaubte, daß es die 
Burg besonders schütze, nützte ebensowenig wie das Hören dreier 
Messen am Morgen und die Mordbrennerei am Nachmittag. Der 
Widerstand wuchs auch wieder außerhalb det Marienburg. Be- 
waffnete Bauernhaufen unter Führung deutscher Ritter störten die 
Zufuhr von Lebensmitteln und Kriegsbedatf aus Polen. Der Vogt 
der Neumark sammelte die aus dem Westen kommenden Söldner, 
die der Deutschmeister geworben hatte. Kreuzfahter, die wegen 
der Tatarenhilfe, der Heiden, um Gotteslohn gezogen waren, stie- 
Ben zu ihnen. Aus Nordosten führte der livländische Ordensmar- 
schall ein Heer heran. König Sigismund von Ungarn, dem es um 
seine Wahl zum römischen König ging, ließ ungarische Truppen 
in Kleinpolen einfallen. 

Großfürst Witowd sollte den Livländern entgegentreten. Sein 
Heer hatte am meisten durch die Ruhr gelitten. So schloß er mit 
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den livländischen Ordenstruppen einen Waffenstillstand und zog 
.ab. Krakau, die damalige Hauptstadt Polens, schien von den Un- 
garn bedroht. Am 19. September mußte der König von Polen die 
Belagerung der Marienburg aufgeben. Eilig war sein Rückzug und 
glich mehr dem eines Besiegten als dem des Siegers. 

Heinrich von Plauen stieß den Polen nach. Binnen kurzem ge- 
lang die Wiedergewinnung von Städten und Burgen. Nur Stuhm, 
Rheden, Strasburg und Thorn waren zwei Wochen nach Auf- 
hebung der Belagerung noch in polnischer Hand. Aber die Ge- 
meinden von Thorn-Altstadt und-Neustadt rückten von ihren pol- 
‚nischen Peinigern ab, so daß die Burg von dem Orden belagert 
werden konnte. Elbing überreichte dem Statthalter Heinrich eine 
Erklärung des Rates, daß dieser wider Willen zur Huldigung 
gegenüber dem Polenkönig gezwungen worden sei. Burg und 
Stadt Elbing und das Ermland besetzte der livländische Marschall. 

Am 9. November-1410 wurde der Statthalter Heinrich von 
Plauen einstimmig zum Hochmeister erwählt. Er, der unerbittlich 
in der Pflicht der höchsten Anforderungen an sich selbst das Ge- 
schick des Ordensstaates für eine starke Zukunft ausrichten wollte, 
- verfolgte Ziele, die ganz auf Gemeinschaft und vorausschauende 
Staatsführung gestellt waren. Sein schöpferischer Wille hatte den 
Mut, mit der bisherigen Form des Ordens zu brechen und jene 
Losungen: Herrschaft und Dienst, die bei der Gründung des 
Ordens die Glieder der Gemeinschaft verpflichtete, auszuweiten zu 
dem Sinn und der Ordnung der allen übergeordneten Staats- und 
Volksgemeinschaft. Die Idee dieses neuen Staates an der Ostsee, 
von Danzig bis Livland, sollte nicht mehr die bevorzugte Gemein- 
schaft der Gottesstreiter im Ordensstaat sein, Heintich von Plauen 
wollte sie wandeln in diesen Monaten der Not, ausweiten zur völ- 
kischen Staatsidee, die von jedem einzelnen die namenlose Hingabe 
von Leib und Leben, das Opfer für Größe und Macht des Volks- 
tums fordert, um deswillen ein Staat seine Lebensberechtigung hat 
und aus der er wie aus der ewigen Erde seine Kräfte nährt in dem 
Geschehen von heute zu den Leistungen von morgen und für alle 
Zeiten. Dieser Hochmeister griff als starker Einzelner die Aufgaben 
an, die er für seine Staatsgemeinschaft als notwendig vorliegend 
erkannte. Es sollte fernerhin nicht mehr die Kluft bestehen zwi- 
schen den ausgezeichneten Rittern als Herten und den abseits 
stehenden Untertanen, sondern um den Ordensstaat zu retten, 
mußte für sie alle, ob Ordensherr, ob Landestitter, ob Bürger oder 
Bauer, die gleiche Pflicht des höchsten Opfers an den Staat be- 
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stehen. Es galt ihm, dem Hochmeister, der in der Zeit der höchsten 
Bedrängnis als großer Handelnder aus der Menge aufstieg, eine 
Lebensform zu schaffen, die alle Bewohner des Landes für die Ver- 
antwortung an gemeinsamem Schicksal reif machen und sie zu Mit- 
trägern einer neuen Staatsidee formen sollte. 

Der Polenkönig befand sich in Verlegenheit; Heinrich von 
Plauen nutzte das zum Abschluß des Friedens mit dem Polenkönig 
am 1. Februar 1411 aus. Eine Fortführung des Krieges durch an- 
geworbene Söldner war auf die Dauer für den Deutschen Ritter- 
orden unmöglich; sein Staatsschatz war ausgeschöpft. 

Der Orden erhielt zunächst seine Burgen zurück. Dobrczin und 
die Masowische Pfandschaft Sakrze wurden vom Orden zurück- 
gegeben. Das Land Samaiten, das durch den Aufstand verloren- 
gegangen war, sollte beim Polenkönig und dem litauischen Groß- 
fürsten verbleiben, jedoch nur für die Lebenszeit der beiden Für- 
sten. Dabei war der Großfürst Witowd im Vorteil, denn Samaiten 
war sein Einflußgebiet. Der Orden wäre im Augenblick nicht in 
der Lage gewesen, dieses umstrittene Gebiet zurückzuerobern. Da 
beide Herrscher das sechzigste Jahr überschritten hatten, öffnete 
der Anspruch auf Samaiten dem Orden für die Zukunft die Aus- 
sicht, dieses Grenzland zurückzuerwerben. An sich war es auch 
keine Schande, daß der Orden für die bei Tannenberg Gefangenen 
100000 Schock Prager Groschen als Entschädigung versprach. 
Lösegelder waren zu der Zeit allgemein üblich, und bei einer ge- 
tegelten Ordenswirtschaft wäre diese Summe auch ohne Schwierig- 
keiten zu tragen gewesen. Wirtschaftliche und gebietliche Vorteile 
hatten die Polen bei diesem Friedensschluß nicht gewonnen. Aber 
eben diese Tatsache wurde für die nationale Eitelkeit der Polen der 
immerwährende Ansporn, als Lohn für den »Großen Sieg von 
Tannenberg« die alten Ansprüche auf Pommerellen und andere Ge- 
biete mit dem Zugang zur See hartnäckig immer wieder zu stellen.. 

Der Sinn des Ordens — von der Welt abgeschlossen, nach 
seinem Gesetz ritterlich für den wahrhaften König, Christus, zu 
kämpfen — wat durch die Staatsentwicklung längst überholt. Es 
wird zwar immer wieder von eiftigen Schreibern dargelegt, daß 
die Gelübde der Keuschheit, der Armut und des Gehotsams von 
den Ordensbrüdern mißachtet und der Ordensstaat so von itinen 
her unterhöhlt gewesen wäte. Eine solche Verengung der Betrach- 
tung übersieht, daß viel entscheidender die Umwandlung der Or- 
densbruderschaft in eine ständische Gemeinschaft von Kreuzherren 
wat, die ausschließlich das Herrentum der Adligen Deutschlands 
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sammelte, diesem Adel also Versorgung und Hospital sein sollte. 
Dazu bestanden unter den Ordensbrüdern schärfste Gegensätze 
zwischen den oberdeutschen und den niederdeutschen Rittern. 

Des Hochmeisters Heinrich drängender Wille zu einer neuen 
staatlichen Einheit mußte die Schranken durchbrechen, die die rit- 
terliche Herrenschicht des Adels sich als Vorrecht ihrer Herrschaft 
vorbehalten wollte. Die Tatgemeinschaft aller Glieder des Volkes 
sollte und mußte auch eine Opfergemeinschaft aller sein. Heinrich 
von Plauen hatte nicht an die daniederliegende Wirtschaft gedacht, 
an die Not des Bauern und des Kaufherrn, als er die Zahlungsver- 
pflichtung der 100000 Schock Groschen gegenüber dem Polen- 
könig übernahm. Die Kulmer Handfeste hatte ja die Freiheit von 
jeder unmittelbaren Steuer zugesichert. Und eine freiwillige Ab- 
gabe zu zahlen, dazu waren die Städte nicht geneigt; sie verweiger- 
ten sie dem neuen Herrn. Dagegen beteiligten sie sich an der all- 
gemeinen Vermögenssteuer, die der Hochmeister im Februar 1411 
ausschrieb, um den geldlichen Verpflichtungen des Thorner Frie- 
dens nachzukommen. 

Danzig verweigerte diese Zahlung. Der Hochmeister verlegte 
darauf den Stapel von Danzig nach Elbing und sperrte den Dan- 
ziger Hafen zu Wasser und zu Lande, um dadurch die Stadt zur 
Nachgiebigkeit zu zwingen. Die Danziger Bürger befestigten ihre 
Stadt gegen die Burg des Ordens. Der Rat dieser Stadt hatte es in 
den vergangenen Jahrzehnten verstanden, sein Verhältnis zur Lan- 
desherrschaft immer selbständiger zu gestalten. Er bestand aus 
zwei regierenden Bürgermeistern und zehn Ratsherren, die sich 
die laufenden Geschäfte aufteilten und die Stadt nach außen ver- 
traten. Das war der sitzende Rat; der gemeine Rat umfaßte außer- 
dem noch die Gesamtheit aller ehemaligen Bürgermeister und 
Ratsherren. Die alljährlich aus dem sitzenden Rat ausscheidenden 
Ratsherren verblieben im gemeinen Rat. Die Ratshertenstellen 
waren allmählich das Vorrecht einiger weniger Familien geworden. 
Sie herrschten in der Stadt uneingeschränkt, weil in den letzten drei 
Jahrzehnten es der Rat verstanden hatte, das Aufsichtsrecht des’ 
Ordens fast vollkommen auszuschalten. Daß außerdem eine auf 
ihre selbständige Macht bedachte, im Aufblühen begriffene Han- 
delsstadt wie Danzig sich Stapelrechte und Besteuerung der kleinen 
Landstädte für auswärtige Zwecke und wirtschaftliche Vorrechte 
angeeignet hatte, lag in der Richtung der Freiheit einer Selbstver- 
waltung, die von jeher die städtischen Gemeinwesen zu Gegen- 
spielern der staatlichen Obetgewalt machte. 
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14. Die Kapelle der Burg Lochstedt. Lochstedt war einst die mächtige, geschlossene, 
mit Bergfried und Vorburg versehene Ordensburg in dem Winkel zwischen dem 
Haff und dessen jetzt versandeter Verbindung mit der See, dem Lochstedter Tief. 
Sie ist ein köstlicher Ausdruck des hohen künstlerischen Schmucksinnes im Mittel- 
alter und Zeugnis früherer Raumgestaltung. (Photo: Kunstgesch. Seminar, Marburg.) 
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Det Zusammenbruch der Landesmacht lockte die Danziger 
Ratshetten, ihre Vorteile beim König von Polen durch Privilegien 
für einen ungehinderten Handel zu sichern. Der Rat hatte sich 
auch nicht gescheut, bei den Streitigkeiten mit der Besatzung 
der Burg der Ordenstitter Anhänger des Ordens widerrechtlich 
hinrichten zu lassen. Zwar hatten die Ratshetren sich wieder der 
Oberherrschaft des Ordens unterworfen und dem neuen Hoch- - 
meister gehuldigt. Doch die Frage, ob der Landesherrschaft eine 
allgemeine Vermögenssteuer gezahlt werden solle, hatte den Kon- 
flikt zum offenen Ausbruch getrieben und den Orden zu den oben 
geschilderten Absperrungsmaßregeln gezwungen. Als diese die 
städtische Wirtschaft sehr einengten, trat der Rat mit dem neuen 
Komtur von Danzig, mit Herrn Heinrich von Plauen, einem jünge- 
ten Bruder des Hochmeisters, in Verhandlung. Zu gleicher Zeit 
aber rüsteten die Danziger Friedensschiffe aus gegen Söldner des 
Ordens, die angeblich Seeraub treiben sollten. Auch wandten sie 
sich um Unterstützung an die Hansestädte, Als der Vogt von Dir- 
schau auf Befehl des Hochmeisters Danziger Warentransporte an- 
gehalten hatte, sandte der erregte Rat sogar einen Absagebtief. Die 
Erregung wurde auf beiden Seiten bis zur Erbitterung gesteigert. 
Die Danziger Herten pochten auf ihr Recht der Selbstverwaltung, 
und die Deutschen Ordensritter verachteten die Städter, die so 
selbstherrlich und voreilig mit dem Polenkönig gemeinsame Sache 
gemacht hatten. Verdankte doch die Stadt ihre Macht und Größe 
allein der Sicherung des Landes durch die Ordensherrschaft! Die 
Danziger erschienen den Ordensherten als Verschwöter, die alles 
taten, um sich unabhängig zu machen. 

Es wird immer ungeklärt bleiben, wie die aufgeregte Auseinan- 
detsetzung verlief, als der Danziger Komtur die beiden Bürger- 
meister, Konrad Letzkau und Arnold Hecht, und zwei Ratsherren 
zut Verantwortung auf das Schloß bestellt hatte. Die Vertreter der 
Stadt bekannten sich als die Absender des Fehdebriefes. Darauf 
wurden Bürgermeister Konrad Letzkau und Arnold Hecht, sowie 
der Ratsherr Bartelgroß gefangengenommen, in der nächsten Nacht 
als Verräter hingerichtet und im Miste verscharrt. Tagelang war- 
tete der Rat auf die Rückkehr seiner Unterhändler. Erst nach acht 
Tagen wurden die Leichen der erregten Bürgerschaft freigegeben. 
Demonstrativ wurden die drei in der Marienkirche beigesetzt. Um- 
sonst war der erregte Protest der Bürger gegen die Hinrichtung 
ihrer Vertreter. Zwar war der Hochmeister während der Tat auf 
Reisen im Osten gewesen und ohne Ahnung von dem Geschehen. 
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Die Autorität des Staates, der in dieser Stunde um seine Selbst- 
erhaltung rang, forderte von dem Hochmeister Heinrich von 
Plauen feste Geschlossenheit des Willens, wenn er sich nicht selbst 
als Vertreter der Staatsmacht aufgeben wollte. Er stellte sich hinter 
die Tat seines Bruders und griff außerdem scharf zu. Erst in den 
Verhandlungen zu Braunsberg nahm der Hochmeister auf die Für- 
bitte der übrigen Stände die Unterwerfung der Danziger Bürger an. 
Als Buße für die verweigerte Vermögensabgabe mußte die Stadt 
14000 Schock Groschen zahlen und dem Orden erneut huldigen. 
Außerdem beseitigte er die herrschende Familienclique, setzte 
einige von den alten Ratsherren und Schöppen ab und an ihre 
Stelle Mitglieder der Georgenbrüderschaft und Männer aus dem 
Handwerkerstande. Künftig sollte nur ein Bürgermeister und sein 
Amtsgenosse die Amtsführung haben und ohne Zustimmung des 
Ordens kein neues Mitglied des Rates ernannt werden. Heinrich 
von Plauen beließ der ratsfähigen Kaufmannschaft durchaus den 
ihnen gebührenden Anteil an der Selbstverwaltung, ergänzte sie 
nur durch tüchtige Leute aus den Gewerken. Danzig und Thorn 
wurden gleichgerichtet mit der Ordensführung Heinrich von 
Plauens. 

Diesem Führer zu einer neuen, von autoritäten Gedanken ge- 
tragenen Staatsleitung schwebte eine Reichsform vor, die den 
Staat auf den festen Grund der Erde stellen wollte. Das Bewußt- 
sein der weltlichen Pflicht, erstmalig in diesem preußischen Hoch- 
meister erwacht und lebendig geworden, bedingte ein Staats- 
denken, dem alle Angehörige des Staates sich einzufügen hatten, 
Heinrich von Plauens starkes Einigungswirken ist darum nicht zu 
verstehen als eine Teilnahme der Landesvertreter an der Leitung 
des Staates im demokratischen Sinne. Sein groß angelegtes Be- 
mühen, die noch vorhandenen Kräfte des Volkes zusammenzu- 
fassen, geschah aus dem Bewußtsein, daß ein feindlicher Grenzwall 
der katholischen Nachbarn, der Polen und Litauer, und ihre Län- 
dergier diese Sammlung der Kräfte als Voraussetzung staatlicher 
Selbstbehauptung für Preußen notwendig machten. So ist auch 
jener Landesrat anzusehen, den Heinrich von Plauen im Herbst 1412 
mit Zustimmung der Ordensgebietiger als Vertretern des Adels 
und der Städte einsetzte, die nach den Worten des Chronisten 
»mitwissen sollten des Ordens Sachen und für das Land helfen 
raten in Treuen und Ehren«. Jeder, der dem Landesrat angehörte, 
gelobte eidlich, daß er getreulich raten wolle »nach dem besten 
meiner Vernunft Erkenntnis und Wissen, daß Euch und Eurem 
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ganzen Orden und Eurem Lande das Nützeste ist«. Sie waren damit 
eingestellt auf eine Verantwortung, die den einzelnen dem Ganzen 
unterordnete und zu planvollen Maßnahmen für den Einsatz vor- 
sah. Der Dienst am Werk, den der einzelne Bruder am Orden nach 
den alten Satzungen zu leisten hatte, wurde damit übertragen auf 
die Bevölkerung des Landes. Sie sah in einer Pflicht zum Dienste 
am Staat Lebensformen voraus, wie sie später von preußischen 
Königen neu erstrebt wurden und jetzt in unseren Jahren des Auf- 
baues im Einsatz des Gesamtvolkes verwirklicht werden. 

Es zeigte sich, daß die von Heinrich von Plauen erstrebte neue 
Gemeinschaft und sein Vordringen in eine neue Staatsform die 
stärksten Widerstrebungen und Gegenströmungen erleben sollte, 
wie sie von jeher jedem schöpferischen Menschen, jedem starken 
einzelnen, begegneten. Die Standesübereinkünfte und die Standes- 
überlieferungen der Ordensherren stellten sich diesem schöpfe- 
rischen Neuerer in jeder von ihnen abweichenden Haltung hin- 
dernd und lähmend entgegen. Sie stellten das Gebot ihrer Standes- 
gesinnung über das Wohl des Landes. Diese aus dem Adel 
Deutschlands hervorgegangene Herrenschicht verstand nicht die 
kämpferische Gesinnung des starken Einzelnen, der aus seinem 
inneren Führertum für eine neue Staatsform lebendig wirken 
wollte. Sie setzten ihre kämpferischen Kräfte nicht für die Zu- 
kunftsform des Ganzen ein, sondern sie sahen in Heinrich von 
Plauens Streben nut eine Eigenwilligkeit, und sein Schöpfertum 
erschien ihnen als Gefährdung ihrer Interessen. 

So ist jene Schlachtordnung der Verschwörer zu verstehen, 
die im Preußenlande jenem starken Führer der Tat entgegenstand 
und die ihre Treulosigkeit und ihren Verrat gar noch innerlich 
rechtfertigen wollte. Jene Adelsgtuppe, die sich in der Eidechsen- 
gesellschaft als die Heger und Pfleger der Landesinteressen zu- 
sammenfand, hatte das Bild der Eidechse als Abzeichen gewählt, 
um ihrem Ritterverein nach außen den Schein zu geben, daß »alle 
jene, die in diese Gesellschaft kommen sollen, einer dem andern 
beistehen in notwendigen, ehrlichen Sachen, mit Liebe und Güte, 
so man ’s darf, ohne alle Untreue, Falschheit, Verrat und irgend- 
welche Arglist«. Jener Ritterverein war am 21. September 1397, 
am Matthäustage, gegründet worden, die Brüder Nikolaus und 
Johannes von Renys und die Brüder Friedrich und Nikolaus von 
Kynthenau waren ihre Führer. Jenen vier ältesten Mitgliedern 
_ mußte jeder Ritter bei seiner Aufnahme »die Heimlichkeit« der 
Gesellschaft geloben. Es war ein Irrtum Konrads von Jungingen, 
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daß er diesen Rittern ihre Sonderbündelei freundschaftlich gestat- 
tete, sein Nachfolger Ultich von Jungingen sie sogar als die »lieben 
und getreuen Ritter der Eidechsengesellschaft« ansprach. Nikolaus 
von Renys stand als Bannerführer des Kulmerlandes mit im Streit 
bei Tannenberg. Er war jener Verräter, der die Reihen der Ritter 
zum Wanken brachte. 

Diese Kräfte übten jetzt gegenüber der Tatkraft Heinrichs von 
Plauen geheimen Widerstand. Der Komtur von Rheden, Georg 
von Wiersberg, war von Heinrich von Plauen selbst zum Komtur 
von Rheden ernannt und ihm die Verwaltung des Kulmerlandes 
anvertraut worden. Seine Hoffnungen, selbst Hochmeister zu 
werden, wurden enttäuscht. Zwar hatte er versucht, den König 
von Böhmen durch Briefe und Geschenke zu bewegen, daß seine 
Wahl zum Hochmeister gefördert würde. Die Stimmungsberichte 
beim König von Ungarn sollten auch den Eindruck erwecken, als 
ob allein Georg von Wiersberg der berufene Mann gewesen wäre, 
mit seinem Rückhalt im Kulmerland als Hochmeister die Ordens- 
führung anzutreten. Die Wahl Heinrichs von Plauen hatte diesen 
Plan durchkreuzt, mehr noch: vereitelt. Der schnell abgeschlossene 
Thorner Frieden förderte auch nicht die Machtpläne Georgs von 
Wiersberg. Die Obersten der Eidechsengesellschaft fürchteten 
Heinrich von Plauens Tatkraft. Sie verschwoten sich zu seinem 
Sturz. In der Ordensburg Rheden hofften sie einen sicheren Zu- 
fluchtsort zu haben. Friedrich von Wiersberg, der Bruder des Kom- 
turs, sollte 4000 schlesische Söldner ins Land führen, und mit 
diesen wollte man den Hochmeister auf der Marienburg plötzlich 
. überfallen, ihn gefangensetzen und möglichst durch Gift sofort 
beseitigen. In der allgemeinen Verwirrung sollte dann der Komtur 
von Rheden zum Hochmeister ausgerufen werden. 

Diesen Plan verdarb ihnen Heinrich von Plauen gründlich. Er 
war sogleich nach seiner Wahl ins Kulmerland eingefückt. Damit 
unterstanden die schlesischen Söldner nunmehr dem Hochmeister 
selbst, und außerdem wurden sie nach dem Frieden von Thorn ent- 
lassen. Der frühere Großschäffer von Königsberg hatte das Ver- 
trauen des neuen Hochmeisters mißbraucht. Anstatt, wie es Hein- 
tich von Plauen auf der Marienburg tat, alle Kräfte des Landes zu- 
sammenzureißen und sich der Polen mit Zähigkeit zu erwehren, 
hatte er alle Wertgegenstände der Komtureien des Kulmerlandes, 
alles Gold- und Silberwerk der Komturen von Thorn, Strasburg, 
Althaus, Gollub und Nessau an sich genommen. (Es besteht noch 
eine Quittung Georgs von Wiersberg vom 5. März 1411, aus 
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der zu schließen ist, daß die Verschwörer.nach diesem Zeitpunkt 
ihre Tat gegen Heinrich von Plauen vorbereiteten.) Am 16. Juni 
teilte Heinrich von Plauen dem König von Böhmen mit, daß er 
Wiersberg gefangengesetzt habe. 

Heinrich von Plauen hatte zugegriffen und den erieniichen 
Komtur und Nikolaus von Renys gefangengenommen. Die vier 
anderen Hauptverschworenen entkamen und fanden Schutz beim 
König von Polen. Der Verräter Renys bekannte im Gefängnis den 
ganzen Plan und auch, daß der Komtur die Diener des Hochmei- 
sters für die Vergiftung ihres Herrn gewinnen wollte. Allen Rittern 
und Knechten im Kulmerland, die seine Lehensmannen waren, 
ließ der Hochmeister ansagen, daß sie an einem bestimmten Tage 
zu Graudenz versammelt sein sollten. Ebenso erging an die vier 
Geflüchteten eine Vorladung auf den Tag von Graudenz; und 
ebenso eine zweite, sich nach vierzehn Tagen auf der Brücke nach 
Marienburg vor eine Ritterbank zu stellen und dort ihr Gericht zu 

‘erwarten. Als nach ritterlichem Brauche die dritte Ladung über 
zwei Nächte hinweg gleichfalls versäumt wurde, ließ der Ordens- 
meister sie vor dieser Ritterbank richten. 

Der Landtichter fragte: »Was haben die verschuldet, die ein 
solches verratenes an ihrem rechten Erbherrn verübtr« Darauf 
wurde geantwortet: »Sie haben verschuldet, daß ihr Leib in eine 
ewige Ächtung und ihre Güter in der Herrschaft Gnade erklärt 
werden.« Georg von Wiersberg wurde von einem Ordenskapitel 
verurteilt, sein Amt wurde ihm genommen, und mit lebensläng- 
licher Gefangenschaft sollte er sein Verbrechen büßen. Die zum 
König von Polen geflüchteten Bidechsenritter beanspruchten für 
sich Straflosigkeit, weil nach den Friedensabmachungen allen de- 
nen, die dem König von Polen den Huldigungseid geleistet hatten, 
Sicherheit gewährleistet sei und ihres Verbrechens nicht mehr ge- 
dacht werden solle. Es entsprach aber der Ordenszucht, daß Ver- 
räter bestraft wurden und die Ordensbrüder am Beispiel dieser 
Rechtsprechung sahen, was bei Pflichtwidrigkeiten ihrer wartete. 
Der Verrat auf dem Schlachtfelde mußte bestraft werden. Eine 
Quelle des umfassenden Chronisten des Ritterordens, des meister- 
lichen Johannes Voigt, bestätigt diese Annahme: » Herr Nitcze und 
Renys, ein bannerführer im Colmischen Lande, der fürte Im nasten 
Strite die banner nicht als eyn bydermann unde her wart des mit 
rechte obyrwunden, zu Grudentez wart her geköpt.« 

Es war einsam geworden um den Hochmeister auf der Marien- 
burg. Die Gebietiger des Ordens begegneten ihm feindselig und 
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mißtrauisch. Täglich bedrängten ihn die Zahlungsforderungen des 
Polenkönigs, die wie schwere Fron und als unaufbringliche Tribute 
das Land belasteten. Zu alledem kam die Sorge um die Neubeset- 
zung des Bistums Ermland. Heinrich Vogelsang, der frühere Bi- 
schof von Ermland, entzog sich dem von Heinrich von Plauen ge- 
forderten Gerichtsverfahren. Der Hochmeister versuchte, in Rom 
und beim König Sigismund eine Versetzung Heinrich Vogelsangs 
auf einen deutschen Bischofsstuhl sowie die Eingliederung des Bis- 
tums Ermland in den Ordensstaat, um für die Zukunft auch dort 
eine staatserhaltende Kirchenpolitik zu sichern, die jede gegen den 
Orden feindliche Betätigung ausschloß. 

Es war dem Hochmeister unter großen wirtschaftlichen Opfern 
des Landes gelungen, am 10. März die erste und am 24. Juni die 
zweite Rate der Kriegsentschädigung an den König Wladislaus zu 
zahlen. Der Ordensmeister wußte wohl, daß alles diplomatische 
Ringen des Ordens darauf abgestellt war, die heimtückischen Ver- 
suche der Polen um Vernichtung des »Friedebriefes« zu Thorn zu 
vereiteln. Die Polen und die Litauer hatten weder die Gefangenen 
freigegeben noch auch die auf den Friedensverhandlungen zu 
Thorn zugesagte Urkunde über den Rückfall Samaitens ausgelie- 
fert. Heinrich von Plauen hatte auf den Rat König Sigismunds bei 
dem nächsten Zahlungstermin am 11. November die dritte Rate 
der Kriegsentschädigung nicht auszahlen lassen, weil die Polen 
weder die Gefangenen freiließen noch die Urkunde über Samaiten 
auslieferten. 

Heinrich von Plauen wußte, daß es einzig und allein nur auf die 
Macht ankam, ohne die jeder Friedensschluß mit dem Gegner nur 
ein Abstieg zu neuen Demütigungen war. Ihn leitete die Einsicht, 
daß es ohne einen erneuten Waflengang mit Polen nicht gehen 
würde; das Soldbuch weist noch auf zahlreiche Söldnerscharen hin, 
die in Preußen noch eintrafen, »als der Krieg bericht war«. In 
seiner Zuversicht auf einen glücklichen Ausgang eines erneuten 
Krieges mit Polen wurde der Hochmeister bestärkt durch die zwei- 
deutige Haltung des Königs Sigismund. Auf die Versprechungen 
dieses Königs hin war eine prächtige Gesandtschaft nach Ungarn 
entsandt worden. Sie sollte dafür sorgen, entweder den Frieden zu 
einem »ewigen« zu machen oder aber einen Krieg des römischen 
Königs mit dem Orden zusammen gegen Polen herbeizuführen. 
Unter den Mitgliedern dieser Botschaft war Heinrich von Plauen 
der Älteste, weiter gehörten ihr an Obermarschall Michael Küch- 
meister, Oberspittler Konrad von Tettingen, zahlreiche Ritter und 
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die Bürgermeister der ersten Städte des Landes. Trotz der Ehren- 
geschenke und der hohen Geldopfer, die alle in die Tasche des 
Ungarnkönigs wanderten, hatte diese kostspielige Gesandtschaft 
nach Ofen keinen Erfolg, im Gegenteil hatte das Doppelspiel des 
Ungarnkönigs es fertiggebracht, daß den Polen die Neumark als 
Pfand in die Hände gespielt werden sollte. Der Obermarschall 
Küchmeister hatte sich sogar einschüchtern lassen und seine Zu- 
stimmung zu dem Plan einer Verpfändungsurkunde der Neumark 
an die Polen gegeben. 

Begabte Menschen, denen die Kraft eines klaren Willens fehlt, 
bleiben immer mittelmäßige Diplomaten. Sie unterliegen der Kunst 
der dreisten Lüge durch weichherzige Nachgiebigkeit. So wurde 
Küchmeister der heimliche Gegenspieler des Hochmeisters, der 
noch immer darauf vertraute, mit Hilfe des deutschen Adels hin- 
reichende Kriegerscharen für den Kampf gegen die Polen bekom- 
men zu können. Hoffte doch Heinrich von Plauen, mit seinen 
Kriegsrüstungen eher fertig zu sein als der Polenkönig und mit 
Hilfe der Ordensfteunde aus dem Reich die Erinnerung an den 
Verrat von Tannenberg durch einen ehrenvollen Sieg über den 
Polenkönig wieder gutzumachen. Er wollte das Mögliche, ja, das 
Heilsame und Notwendige für die Zukunft des Ordenslandes: die 
Bevölkerung des Ordensstaates sah er als eine volkgewordene 
Einheit an. Es lebte ein reif gewotrdenes Gefühl der Kraft in diesen 
bodenständig gewachsenen Bürgern und Bauern Preußens. Es galt 
nur, dafür die gestaltenden Formen der Mitarbeit zu finden und 
daraus eine Notgemeinschaft aller gegen den äußeren Feind zu- 
sammenzuschmieden. Seinen Landesrat vom 12. Oktober 1412 
hatte Heinrich von Plauen so zusammengesetzt, daß er Männer von 
zuverlässiger Treue als Räte eidlich verpflichtete: zweiunddreißig 
angesehene Ritter und Freie aus den einzelnen Landgebieten. Daß 
er für die sechzehn Ratsmannen der Städte gerade aus den kleineren 
Städten, wie Thorn-Neustadt, Dirschau, Graudenz und Strasburg, 
Bürger als Landesräte berief, beweist nur Heinrich von Plauens 
groß geschene innere Politik, die sich nicht mehr allein auf einen 
bevotrechteten Adel und auf eine städtische Herrenkaste, das Pa- 
ttiziat, stützen wollte. Es zeigt sich auch hier Heinrich von Plauens 
überlegene Führung, wie er trotz der zweideutigen Haltung des 
Königs Sigismund, der mit einemmal nichts gegen die Überlassung 
der Neumark an die Polen einzuwenden hatte, durch Tatkraft und 
angespannteste Opferforderung eine Vermögenssteuer von 31/,% 
aufbrachte, eine Kopfsteuer für die Städte, eine Kuchensteuer von 
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einer Mark und eine Dienstlohnsteuer von 81/,% auf dem flachen 
Land, Beschlagnahme von Gold und Silber aus dem Bestande des 
Kitchengerätes des Ordens usw. und es so fertigbrachte, den Polen 
die gesamte Kriegsschuldsumme rechtzeitig zu bezahlen, so daß 
sie die Schuldverschreibungen und Wirtschaftsbriefe wieder heraus- 
rücken mußten. 

Eine schmachvolle Rolle spielte der Bevollmächtigte des Königs 
Sigismund, Benedikt von Makra, in den Schiedsverhandlungen zu 
Kowno. Er versuchte wie ein Feind des Ordens einseitig zugunsten 
des litauischen Großfürsten und des Polenkönigs zu schlichten. 
Denselben Geist der Böswilligkeit zeigte auch die Urkunde über 
den Rückfall Samaitens nach dem Tode des Polenkönigs Wladis- 
laus und des Litauerfürsten Witowd. Einsam und erbittert war 
Heinrich von Plauen über die ablehnende Haltung des Deutsch- 
meisters und des Meisters von Livland und der Mehrzahl der Ge- 
bietiger, die durch kleinmütige Warnungen des Hochmeisters 
Kriegsrüstungen immer wieder zu stören versuchten. Im Herbst 
1413 wollte Heinrich von Plauen losschlagen. Der Großkomtur, 
Graf Friedrich von Zorn, sein Bruder, der Komtur von Danzig, 
und sein Vetter Heinrich Preuß von Plauen führten die drei Heere, 
die gegen Pommern, Masowien und Großpolen aufgestellt waren. 
Als die Ordenstruppen ins stolpische Gebiet, in die großpolnischen 
und kujawischen Grenzlande einrückten, lag der Hochmeister 
krank in der Marienburg. Da übte der Ordensmarschall Michael 
Küchmeister in Sternberg Verrat an dem ihm vorgesetzten Hoch- 
meister. Die Quellen schweigen über die Einzelheiten dieser Untat. 
Nur einseitig von der Verrätergruppe entstellte Darstellungen 
dieser Vorgänge sind uns überliefert. Ordensmarschall Michael 
Küchmeister rief das Heer des Danziger Komturs zurück, setzte 
mit einem schnöden Rechtsbruch den kranken Hochmeister in 
einen Turm gefangen und nahm ihm die Schlüssel und das Hoch- 
meistersiegel ab (14. Oktober). Schon vier Tage zuvor hatte der 
Verräter Briefe an Freunde und Feinde des Ordens ausgesandt, in 
denen die Absetzung Heinrichs von Plauen verkündet wurde. Des 
Hochmeisters Bruder wurde des Komturamtes in Danzig entsetzt 
und nach Lochstedt in Schutzhaft gebracht. Den abgesetzten Hoch- 
meister schickte man auf die Engelsbutg. Michael Küchmeister hatte 
Eile, seinen Staatsstreich durch Klagen und Versprechungen beim rö- 
mischen König zu beschönigen und dutch eine nachgiebigeFriedens- 
politik den Polenkönig für sich zu gewinnen. Noch im Januar 1414 
ließ er sich von seinem Anhang zum Hochmeister wählen. 


Verfehlte Friedenspolitik 247 


Verbrechen über Verbrechen ersann er, um den Verrat und die 
Gewalttat an Heinrich von Plauen zu beschönigen. Er zwang den 
alten Meister zum Verzicht auf sein Amt. Als Gefangener wurde 
Heinrich von Plauen behandelt, weil er mit den Polen konspiriert 
haben sollte. Briefe seines Bruders, die abgefangen worden waren, 
beschuldigten ihn des Komplottes, weil der Bruder von Lochstedt 
bei Nacht und Nebel über die Neide nach Polen übergetreten war. 
Noch im April 1414 ließ der neue Hochmeister eine neue Ritter- 
bank besetzen, vor der sich die des Landes verbannten Verräter in 
des Hochmeisters Gegenwart nach Ausweisung des Ritterrechtes 
aus des Landes Acht schworen und sich des Verdachtes entledigten, 
um den sie in die Acht gekommen waren. Indessen saß Heinrich 
von Plauen auf dem Ordenshaus Brandenburg als Gefangener, und 
die Ritter, die ihm nach dem Leben getrachtet hatten, gingen frei 
umher und halfen bei dem Narrenspiel einer Anklage gegen den 
gestürzten Meister. Sie gab doch nur ein unwürdiges Bild von der 
Zwietracht im Deutschen Orden und zeigte in Küchmeister einen 
schwächlichen-und entschlußlosen Hochmeister, der mit seinem 
Friedensgewinsel vor dem Polenkönig und durch seine Nachgiebig- ' 
. keit gegen die Stände überall die auf die Schaffung eines volksver- 
bundenen Einheitsstaates gerichtete Politik Heinrichs von Plauen 
hintertrieb und zerstörte. 

Dabei erreichte Michael Küchmeister mit seiner Haltung gegen 
Polen gerade das Gegenteil. Weder nach außen gegen den Polen- 
könig noch auch gegen die inneren Mächte verstand er sich durch- 
zusetzen. Dazu erlebte die Welt auf dem Konzil zu Konstanz, wie 
Volksrecht und Staatsrecht von kirchlichen Parteien mißbraucht 
wurden. Einem unbefangenen Auge bietet sich dieses Bild: Die 
Polen erschienen dort auf dem Konzil als die Angeklagten. Der 
Mordbrand von Gilgenburg, das Blutbad von Tannenberg, das 
Wüten der Tataren in den preußischen Landen (1414) waren in der 
ganzen europäischen Welt bekannt. Alle Verteidigungsbriefe, die 
der Polenkönig dagegen erließ, konnten die Bundesgenossenschaft 
mit den tatarischen Heiden, deren Wüten der päpstliche Legat mit 
eigenen Augen geschen hatte, nicht leugnen. Dem Zeitempfinden 
aber stand diese Haltung des Polenkönigs schroff gegenüber. 

Angriff ist die beste Abwehr. So dachten die Polen. Sie höfften 
dabei, es würde ihnen bei der schwächlichen Haltung des neuen 
Ordenshochmeisters gelingen, was Philipp von Frankreich gegen 
den Templerorden hundert Jahre vorher gelungen war, nämlich 
die Vernichtung der Ordensherrschaft mit Zustimmung der Kirche, 
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Auf dieses Ziel arbeiteten die Polen mit allen Mitteln der Lüge und 
der Bestechung hin, Sollte ihnen das nicht glücken, so wollten sie 
doch wenigstens die Festsetzung eines von der Kirche befohlenen 
ewigen Friedens verhindern, der die alten Grenzen beibehielt und 
den Polen so gar keine territorialen Vorteile brachte. Von der Ge- 
schichtsschreibung wurden diese besonderen Beweggründe meist 
übersehen. Dlugloz, der polnische Chronist dieses Zeitalters, ver- 
steht es meisterhaft, aus der polenfreundlichen Haltung des Königs 
Sigismund Vorteile für Polens Verhalten stimmungsmäßig auszu- 
schmücken und sogar das Märchen von einer Teilung des Ordens- 
landes zwischen dem deutschen König und dem der Polen glaub- 
haft zu machen. Jedenfalls war die Taktik des polnischen Verhal- 
tens auf dem Konzil zu Konstanz vorgezeichnet: Vernichtung der 
Ordensvorrechte und kirchliche Auflösung des Ordens! Glückte 
dieses Ziel nicht, so gab es nur Fortsetzung des Krieges, um dem 
gequälten Orden die begehrten Landesgebiete abzupressen. 

Die christliche Welt erlebte auf dem Konzil zu Konstanz das 
Schauspiel der streitenden Parteien; Polen gegen den Orden, Ver- 
neinung der Berechtigung der Existenz des Ordens! Die Stimmung 
war dennoch im allgemeinen dem Orden günstiger als dem Polen- 
könig, dem man die Tatarenhilfe gegen einen christlichen Staat 
als schwere Verfehlung anrechnete. Das Konzil lobte denn auch 
die Ordensritter (in seinem Beschlusse vom 12. August 1417) (ath- 
letas et pugiles vos exhibetis indefessos) »als die unermüdlichen 
Athleten des orthodoxen Glaubens«, als die kraftvollen und un- 
ermüdlichen Kämpfer für den rechten Glauben. 

Wir Heutigen übersehen allzu leicht das schmückende Beiwerk, 
das dieses große Werk der Einigung der Christenheit in glänzender 
Weise darstellen sollte. In allen christlichen Landen fanden Messen 
und Bittgänge statt, Gottes Gnade und Kraft über die Versamm- 
lung herabzuflehen. An einem Sonntag, dem 28. Oktober 1414, zog 
Johann XXII. in Konstanz ein. Zwei Grafen führten seinen Zel- 
ter, der Konstanzer Bürgermeister und drei Ratsmänner trugen den 
Baldachin über dem Papst, der am ı. November das Hochamt im 
Dom hielt. Als Ordensvertreter waren neben dem Ordensprokura- 
tor, dem ständigen Gesandten am päpstlichen Hofe, der Deutsch- 
meister, der Erzbischof von Riga, der Obertrappier Friedrich von 
Welden und andere erschienen. Der Erzbischof führte allein 60 
Pferde mit. Diese Repräsentation entsprach dem Luxus des prunk- 
liebenden Römerkönigs, der dann sicher auch nicht der einzige 
gewesen sein wird, der beim Abschied wegen der in Konstanz ge- 
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achte Schulden seine Hausgeräte verpfändete. Die polnische Ge- 
sandtschaft repräsentierte nicht minder. Sie wohnte im Hause des 
Bürgermeisters; der naive Chronist weiß vom Bischof von Posen, 
dem Johann Kropidlo, zu berichten, daß er ein Faß Bier mit sich 
führte, das die besondere Freude des Konstanzer Bürgermeisters 
war. Vor diesem prunkvollen Hintergrunde spielte sich der geistige 
Kampf der Parteien ab. Angeklagte waren die Polen: der Mord- 
brand von Gilgenburg und das Blutbad von Tannenberg und das 
Wüten der Tataren. Aus den Folianten lesen wir die Anklagen 
Peters von Wormdit gegen den Polenkönig wegen seiner Heiden- 
bündnisse und der treulosen Überfälle auf den Orden. Der nur zu 
halben Schritten geneigte Hochmeister Michael Küchmeister war 
bei den weiteren Behauptungen zurückhaltender, vor allen Dingen 
aber machte er den großen politischen Fehler, daß er für seine Ge- 
sandten nicht hinreichend Geld flüssig machte, so daß berichtet 
wird, wie die Ordensgesandten vom Konzil und vom Papst zwar 
freundlich empfangen, die mit großem Glanz einteitenden Polen 
dagegen vom Papst höchst ehrenvoll aufgenommen wurden. 
König Sigismund zog in der Christnacht bei Fackelschein mit 
einem Gefolge von tausend Pferden in Konstanz ein und empfing 
wie der Papst von der polnischen Gesandtschaft reiche Geschenke 
und Geldgaben, die sich die verarmten Ordenstitter nicht leisten 
konnten. Es folgte nun ein regelrechter Kampf mit Plakaten. 
Mündlich und schtiftlich hatteder Orden seine Anklagen gegen den 
Polenkönig vorgebracht, wegen der Verbrennung von dreihundert 
Kirchen, wegen der Sakramentsschändungen usw. Dafür schlugen 
die polnischen Gesandten einen sogenannten Scheltbrief gegen den 
Orden an die Kirchentüren. Diese öffentliche Verteidigung des 
Königs Wladislaus gegen den Vorwurf der Sakramentsschändun- 
gen wurde mit Gegenanschlägen des Ordens beantwortet, in denen 
Fürsten, Grafen und Herren ersucht wurden, die polnischen Ritter 
zu ermahnen, von ihren Schmähschtiften abzustehen und die Ent- 
scheidung dem Papste, dem römischen König, der Kitchenver- 
sammlung und den Fürsten und Herren zu überlassen. Verfasser 
der Anschläge gegen die Polen scheint der Ordensprokurator ge- 
wesen zu sein. Es erweckt den Anschein, als ob König Sigismund 
geneigt wat, einen ewigen Frieden auszusprechen und damit eine 
Abschlagszahlung von 4000 Gulden vom Deutschmeister Konrad 
von Iglofistein zu begleichen. Im März erlebte das Konzil die Über- 
taschung, daß in der ersten Frühlingsnacht der Papst, weil er die 
Aufdeckung seiner Sünden und ae fürchtete, verkleidet als 
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Laie mit einer Armbrust auf dem Rücken nach Schaffhausen floh 
und sich unter den Schutz Friedrichs von Österreich stellte. In- 
zwischen ging auch der Prozeß: gegen Johann Hus weiter; am 
6. Juli 1415 wurde dieser Glaubensempörer verbrannt. Überlie- 
ferte Aktensammlungen besagen, wie die polnischen Streitschriften 
beim deutschen König mit lügenhaften Mitteln, ja, selbst mit 
Meineiden arbeiteten, um dem Orden Land und Leute abzunö- 
tigen. Gegenschriften des Ordens verweisen auf den letzten pol- 
nischen Raubkrieg, dessen Schaden mit über 500000 Schock Gro- 
schen angegeben wird. Die Polen unternahmen einen Gegenzug 
und erklärten vor einer Versammlung der Abgeordneten aller vier 
Nationen, sie wollten sich in allem dem römischen König allein als 
Richter unterstellen, also unter Ausschaltung des Konzils. Falls 
beide Parteien, Polen und Ordensgesandte, hierzu nicht die volle 
Vollmacht hätten, sollte eine solche aus Preußen und Polen besorgt 
werden. Verschleppungsmanöver! Es wurde aber nur erreicht, daß 
der römische König vor seiner Abreise sich zwar als Schiedsrichter 
betätigen wollte, aber »mit Rat und Hilfe des heiligen allgemeinen 
Konzils oder des künftigen Papstes«. Ein späterer Brief Sigismunds 
‚aus Paris (8. April 1416) beweist, daß diese Machenschaften nicht 
den rechten Erfolg hatten. Die Verhandlungen schlossen zunächst 
mit einer vollen Anerkennung der guten Sache des Ordens und mit 
einem allgemeinen Unwillen des Konzils gegen das unaufrichtige 
Verhalten und die Kriegslust der Polen. 

Die klare Linie aus den vorhandenen Aktentesten festzulegen, 
heißt, die polnischen Versuche, den Orden aus Preußen zu ver- 
drängen und für die Vernichtung des Ordens die kirchliche Ge- 
nehmigung zu erhalten, unterstreichen. Eine dahingehende Schrift, 
die von der Gewalt des Papstes und des Kaisers handelt, wurde 
gerade als Traktat verbucht, als ein Pole den Vorsitz der germa- 
nischen Nation innehatte. Mit kleinsten Kleinigkeiten, die auf dem 
Wege einer Verhandlung unmittelbar hätten geklärt werden kön- 
nen, arbeiteten die Polen vor dem Konzil gegen den Orden. Es 
wurde sogar die Nachticht von polnischer Seite verbreitet (Ok- 
tober 1415), daß demnächst Griechen und Tataren bekehtt wür- 
den. 

Zu öffentlichen Anklagen gegen den Orden kam es in den Fe- 
bruartagen 1416. Nachdem mit rührsamen Worten über die Süßig- 
keit des Friedens geredet worden war, klagte der Polenkönig zu- 
gleich im Namen Witowds über den Orden, der achtzehn Jahre 
lang in Litauen eingefallen sei, obwohl das Land schon chtistlich 


Ein wankelmütiger König 251 
war. Gewalttätigkeiten des Ordens, Leichenschändungen und an- 
dere Mordtaten wurden unter Verwendung politischer Bilder in 
klassischem Latein vorgetragen. Der Orden sah darin mit Recht 
die Absicht der Polen, »ihre Sichel an eine fremde Ernte zu setzen 
und sich Preußens zu bemächtigen«. In den Entgegnungen des 
Ordens, von denen leider nur Bruchstücke überliefert sind, wurden 
die Vorwürfe des Polenkönigs zurückgewiesen und nochmals auf 
die Einschließung von Frauen und Mädchen in der Gilgenburger 
Pfarrkirche eingegangen. Man schilderte die Mißhandlungen, die 
während der Nacht verübt worden waren, sowie die Anzündung 
der Kirche, in der die Opfer eingeschlossen waren. Man beschrieb, 
wie der Polenkönig die Stadt den Tataren zur Plünderung aus- 
geliefert habe, um sie für den bevorstehenden Kampf willig zu 
machen. Gegen die Klagen der Samaiten erwidert der Orden, daß 
seine Burgen nicht Zwingburgen, sondern Ausstrahlungspunkte von 
Kultur und Sitte waren. Die Polen waren der Redekraft des Ordens- 
prokurators und seiner«vollendeten Ordensverteidigung nicht ge- 
wachsen. In der Redeschlacht unterlagen sie. Indessen hatten sie 
mehr Glück beim König Sigismund. Man räumte dem König Vor- 
teile ein, die lockend waren, Leicht müßte es sein, den Orden zu 
zwingen, daß er dem römischen König die Neumark umsonst über- 
ließe, und außerdem könne der Orden für ihn die verpfändete Zips 
von Polen auslösen. Diese Anerbieten stellten unglaubliche Ver- 
zichtleistungen der Ordensmacht dar und konnten nur von den 
Polen mit der Unterschiebung unternommen worden sein, daß der 
Orden keine Souveränität besitze und ihm keinerlei rechtmäßige 
Form für seine Behauptung als Staat gegeben sei. 

Indes König Sigismund in dem Streit zwischen dem englischen 
und dem französischen König bei den verworrenen Verhältnissen 
sich in der Rolle eines Schiedsrichters Europas gefallen wollte (der 
sogenannte Hundertjährige Krieg zwischen England und Frank- 
teich 1339 — 1453), unterlag dieser römische König, der sich allzu- 
sehr von seinen Stimmungen leiten ließ, den Einflüssen der Polen 
und ihrer Helfer unter den Geistlichen und am französischen Hofe. 
Die Doppelstellung des Ordens, daß dieser unter dem Reiche und 
unter der Kirche stünde, wurde zuungunsten des Ordens ausge- 
nutzt, als wollte sich’ dieser dadurch beiden Machtstellen entziehen. 
So verstand sich der Kaiser zu diesem Verlangen: Der Orden solle 
‚sein Gebiet als Reichslehen und sich selbst als Lehensmann des 
Kaisers erklären, die Zips solle von Polen für den Kaiser ausgelöst 
und die Neumark mit all den inzwischen zur Abrundung hinzuge- 
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kauften Gebieten dem Kaiser als Lohn umsonst dafür überlassen 
werden, daß dieser mit Güte oder Gewalt dem Orden einen siche- 
ren Frieden vor den Polen sichern würde. Der Kaiser und der Burg- 
graf von Nürnberg versuchten diesen gewalttätigen Druck auf den 
Hochmeister des Deutschen Ordens auszuüben. Nach Beratung 
mit dem Landesrat und den Gebietigern lehnte der Hochmeister 
dieses Anerbieten ab. Er erklärte, die 36000 Schock Groschen für 
die Zips nicht aufbringen zu können, dagegen wollte er die Neu- 
mark ohne Dramburg und Schievelbein dem Kaiser überlassen, 
wenn damit ein möglichst gesicherter Friede mit Polen erreicht 
würde. Der Kaiser muß damals sehr gegen den Orden aufgehetzt 
worden sein; jedenfalls erklärte er 1417 und bis ins Jahr 1419 hin- 
ein, er wolle dem Polenkönig gegen den Orden helfen, wenn dieser 
sich nicht allein dem Reiche ergebe. 

Den Ordensgebietigern schien das Versprechen des Kaisers zu 
unsicher. Sie fürchteten für ihr Land das Schicksal anderer Reichs- 
. gebiete, die verschachert, verpfändet oder für angebliche Reichs- 
zwecke gebrandschatzt worden waren. Auf den Schutz der Kirche 
mochte der Orden wiederum auch nicht verzichten. So blieb die 
Schwierigkeit seiner zugleich kirchlichen und weltlichen Souveräni- 
tät für die weiteren Entwicklungen bestehen. Die Polen führten 
inzwischen ihren Traktatenkampf gegen den Orden weiter. Es war 
die Zeit der ersten gelehrten Bildung auf den Universitäten, wo 
alle weltgeschichtlichen Streitpunkte von philosophischen und 
rechtlichen Untersuchungen von den Parteien für ihre Zwecke 
mißbraucht wurden. Ein Traktat des Paulus Wladimiri erschien, in 
dem die These vertreten wurde, der Orden habe kein Recht, gegen 
friedliche Heiden zu kämpfen, dagegen hätten diese friedlichen Hei- 
den das Recht, als Bundesgenossen Polens das christliche Ordensland 
anzugreifen. Der polnische Doktor wußte diese Behauptungen in 52 
schlüssige Sätze zu kleiden, bei denen es auch nicht an Seitenhieben 
gegen die Kaisergewalt fehlte. Der Papst habe Gewalt über das 
Kaisertum, das Imperium, das nur durch Gewalt groß geworden 
sei. Die Polen ließen es sich etwas kosten. Acht verschiedenen 
Doktoren gaben sie Unterhalt und Kost, damit sie ihre Traktate 
gegen den Orden ausarbeiteten, und erbittert stellte der Ordens- 
prokurator, dem es an den notwendigsten Mitteln fehlte, fest, 
daß der Hochmeister sich so stellte, als ob ihn die ganze Sache 
nichts anginge. 

Ein Dominikanermönch schrieb zugunsten des Ordens eine 
scharfe Gegenschrift, in der er brandmarkte, daß die Polen es im 
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Jahre 1410 zum ersten Male gewagt hätten, mit vielen Tausenden 
von Mohammedanern ein chtistliches Land zu überfallen und bei 
Tannenberg Ströme von Christenblut zu vergießen. Johannes Fal- 
kenberg, so heißt dieser Kämpfer gegen die Polen, erklärte in 
einigen seiner Sätze, daß dem Imperium der ganze Erdkreis unter- 
tan zu sein habe und die Kaisergewalt von Gott sei. Er leitet dann 
in langen Ausführungen für den Orden das Recht her, gegen die 
Heiden kämpfen zu müssen. 

Die Heidenhilfe ist ein besonders scharfes Argument, mit dem 
er gegen die Polen zu Felde zieht. Er schreibt in der ganzen über- 
steigerten Art der Zeit, warnt die christlichen Fürsten vor den 
Polen und ihrem Heidengroll: wenn die Polen erst das Preußen- 
land und das Meer gewännen, dann würden sie zu Lande und zu 
Wasser verheerend die Christenheit durchziehen, habe doch bereits 
Witowd, dessen Großvater noch ein Schuster wat, sich gerühmt, 
er würde sein Pferd im Rhein tränken. Es ist uns, als läsen wir 
Pressestreitschriften der letzten Jahre, und dem Schreckbild fügt 
dieser Freund des Ordens, der übrigens Mönch in einem Domini- 
kanerkloster zu Krakau gewesen war, die blutdürstige Aufforde- 
tung hinzu, den Polen und ihrem Könige für ihr Verbrechen nach 
Recht zu entgelten und schließt mit einem herzhaften Amen. 

Indessen wandte sich der Hochmeister mit ergebenen Bitten an 
das Konzil, den Frieden mit Polen zu einem dauernden zu machen. 
Der Polenkönig und Witowd ließen ebenfalls einen Brief im Konzil 
verlesen, in dem sie wieder von der Süßigkeit des Friedens sprachen 
und dabei Seitenhiebe gegen die Ordenstritter austeilten. Das Kon- 
zil beantwortete diese Beteuerungen des Polenkönigs, indem es 
ihm die Verlängerung des Friedens um ein Jahr aufzwang. In- 
zwischen kehrte König Sigismund aus Paris wieder nach Konstanz 
zurück. Seine Friedensvermittlungen zugunsten der besiegten Fran- 
zosen nach der Schlacht von Azincourt waren ihm schlecht be- 
lohnt worden. Die Franzosen haßten ihn, die Engländer feierten 
ihn, und auf dem Konzil gab es daher lärmende Tumulte zwischen 
den französischen und englischen Vertretern. Wie die Stimmung 
auf und nieder ging im Kampf der öffentlichen Meinungen, gibt 
ein von den Kommissionen auf dem Konzil gerügter Auszug des 
Theologieprofessors Johannes Falkenberg wieder. Darin heißt es 
im zweiten Satz: » Die christlichen Fürsten müssen den König und 
das Volk der Polen wenigstens größtenteils vernichten und ihren 
Fürsten an den Galgen im Angesicht der Sonne aufhängen. «Es sei 
verdienstlicher, die Polen zu töten als die Heiden. Wer es tue, ver- 
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diene das ewige Leben, nicht allein die Fürsten, sondern auch alle 
niederen Leute, welche gegen die Polen losziehen. 

Die Polen beantworteten diese Angriffe mit der Anklage auf 
Ketzerei. Sie setzten es sogar dutch, daß Falkenberg im Mai 1417 
verhaftet und eine Kommission zur -Prüfung des Buches bestellt 
wurde. Die Polen wußten, wie man sich beim Kaiser Sigismund 
beliebt machen konnte. Sie sandten ihm im Januar 1417 einen 
Wisent, ferner ihm und den Reichsfürsten viel Pelze, Schauben 
und Geld. Die neuen Ordensgesandten, die im April 1417 eintra- 
fen, hatten daher einen schwierigen Stand. Die Polen schlugen vor, 
der Kaiser solle allein und ohne jemanden fragen zu müssen, »als 
freundlicher Versöhner« mit bindender Kraft einen Ausspruch tun 
können über alles, was zwischen den Parteien strittig war. Dem 
Kaiser schmeichelte dieser Vorschlag, zumal er ihm auch kosten- 
lose Wiedergewinnung der Neumark in Aussicht stellte. 

Die Ordensgesandten fürchteten einen feindlichen Einfall und 
wandten sich an die deutschen Fürsten. Die in diesem Frühjahr in 
großer Zahl in Konstanz versammelten Reichsfürsten zeigten mehr 
Empfinden für eine deutsche Sache als ihr Kaiser. Sie drohten den 
Polen öffentlich, daß sie im Falle eines Polenüberfalles mit ihrer 
Macht den Preußen zu Hilfe kämen. Ihrem bestimmten Eintreten 
ist es allein zu verdanken, daß eine Befürchtung nicht Wirklichkeit 
wurde, daß es nämlich dem Markgrafen Friedrich von Branden- 
burg gelänge, dem Orden die Neumark und die Pommerellen ab- 
zunehmen und den Rest des Ordenslandes dem Kaiser als Lehens- 
herren zuzuspielen. Wie unsicher die Lage und wie stark die Kriegs- 
gefahr war, geht aus einem Appell des Ordens vor dem Konzil am 
12. Mai hervor, in dem der Orden bittet, »es möge den polnischen 
Gesandten ein Termin bestimmt werden, innerhalb dessen sie ge- 
tuhen mögen, die Friedensbedingungen anzunehmen, damit nicht 
etwa nach Ablauf des Waffenstillstandes, der nur noch neun Wo- 
chen (d. i. bis zum 13. Juli) dauert, ein plötzlicher Überfall Preu- 
Bens erfolge«. Es war des Ordensprokurators entschiedene Sprache, 
die es wagte, dem Kaiser vorzuhalten: »Die Polen begehten alles, 
was dem Orden gehört, Länder, die sie nie verlangt, über die noch 
nie ein Zweifel oder ein Streit auftauchte. Sie wollen ferner, daß 
wir auf alle Privilegien und Vereinbarungen ve wichten, und vet- 
weigern, daß irgendeine 'konservierende Sicherheitsklausel einge- 
setzt werde, wie sie früher, als wir über die Form des Kompromis- 
ses verhandelten, ausdrücklich gesagt haben.« Der Kaiser konnte 
darauf dem Hochmeister erzürnt schreiben, der Prokurator habe 
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ihn verworfen. Die Papstwahl stand in Aussicht, und in dieser, Zeit 
des Kampfes zwischen Kaiser und Kardinalskollegien vertrat der 
Ordensprokurator in gleicher gerader Weise die Interessen des 
Ordens gegenüber dem Kardinalskollegium. 

Es war eine Zeit, die derben Witz und entschiedene Schärfe 
liebte. Falkenberg, der heißblütige Mönch, kämpfte mit neuen 
Thesen gegen die »friedlichen Heiden«. Es ging auch derb während 
der Verhandlungen zu. Die Kardinäle versperrten ihre Häuser 
gegen die Häscher Sigismunds. Der Kaiser ließ die Kathedrale 
sperren, um die Sitzungen zu verhindern. Die Polen antworteten 
nach der Verdammung der Satira Falkenbergs mit Gegenschriften 
ihrer acht gelehrten Doktoren, indem sie drei Fragen untersuchten, 
ob die Schenkung der Heidenländer an den Deutschorden durch 
Papst und Kaiser überhaupt gültig und die Schenkungsbriefe echt 
wären, ob die Brüder etwas besitzen dürften und schließlich, ob 
der Ordensstaat überhaupt ein Orden wäre, wie er von der Kirche 
gebilligt werden könnte. Es fehlte nicht an spitzfindigen Spiegel- 
fechtereien bei der Erwägung der Frage, daß weder Papst noch 
Kaiser zusammen noch der Kaiser allein rechtmäßig die Heiden- 
länder verschenken könnte. Sie finden in dem sonderbaren Satz 
ihre Festigung: »Was mein ist aus einem Grunde, kann nicht auch 
zugleich mein sein aus einem anderen.« Natürlich ist der Orden 
eine »preußische Ketzerei«, die schlimmer sei als die der Türken 
und Juden, gotteslästerlich, gegen die Schrift und ohne Prozeß zu 
vernichten. Es wird den Katholiken darum auch erlaubt, den Or- 
den, weil er ketzerisch sei, ohne besonderen Auftrag der Kirche zu 
überfallen und zu bestrafen. Die Polen trieben es bis zum Antrag 
einer Untersuchung gegen den Orden wegen Ketzetei. 

Die Vertreter der Nationen, soweit sie nicht polenfreundlich und 
ordensfeindlich eingestellt, also befangen waren, wurden durch die 
Haltung der Ordensvertreter gewonnen, die sich zu rechtlichen 
Verhandlungen erboten, was die Polen stets ablehnten. Es kam 
dann auch am 12. August zu der Bestätiguhg der Bulle, die die 
Hauptprivilegien des Papstes Gregorius II. vom 15. Dezember 
1220 anerkennt. Damit war wenigstens der bedrohte Orden in 
seinem ehrenvollen Weiterbestehen gesichert. Die Vertreter des 
Ordens schrieben Anfang August dem Hochmeister, daß sie die 
Ordenssache vor die deutsche Nation bringen wollten, »auf daß 
unsere Gerechtigkeit der ganzen Welt offenbar würde«. Vom Kai- 
ser Sigismund, der stets auswich, hatten sie nichts zu erhoffen und 
alles zu befürchten. In demselben Jahre noch sollte der neue Papst 
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gewählt werden. Polen und Preußen erwarteten mit Spannung den 
Ausfall der Wahl. Am ı1. November wurde ein Römer, Otto von 
Colonna, zum Papst als Martin V. erwählt, eine kräftige, willens- 
starke Persönlichkeit, die bestimmt in ihrem Auftreten die päpst- 
lichen Rechte vertrat. Seine erste Regierungshandlung war die 

Entlassung Falkenbergs aus dem Gefängnis. Dieser Dominikaner- 
mönch hatte eine Schrift für die päpstliche Autorität erscheinen 
lassen. Den Polen konnte der neue Papst nicht verzeihen, daß sie 
sich dem Kaiser im Kampfe gegen die Kardinäle zur Verfügung 
gestellt hatten. Die Polen ihrerseits beharrten auf ihren Landan- 
sprüchen, die allein von dem römischen König und nicht vom 
Papste entschieden werden könnten. Ein neuer Vollmachtsbtief der 
Polen vom Februar 1418 sollte eine Entscheidung des Konzils be- 
wußt verhindern. So lange sollte die Vollmacht gelten, als Kaiser 
und Papst beisammen wären. Der Orden erhielt vom Papst die 
Zusage, daß nur Richter eingesetzt werden sollten, die auch wirk- 
lich die Macht hätten, unter Bann Frieden zu gebieten und die 
Polen zu zitieren. Es fehlte jetzt auch nicht an großartigen Unions- 
plänen von seiten der Polen. Sie stellten in Aussicht, die Griechen 
zur römischen Kirche zu überführen. Des deutschen Chronisten 
Lindenblatt Histörchen erzählt, wie Witowd zum Konzil einige 
russische Bischöfe mit wunderlichen Gefährten und absonderlicher 
Kleidung entsandte, Es hieß, daß sie Christen werden und der rö- 
mischen Kirche gehorsam sein wollten. Polnische Bischöfe und 
Prälaten zogen ihnen von Konstanz aus mit großer Pracht entgegen 
und geleiteten sie nach Konstanz. Sie wurden von allen Seiten be- 
wundert und als außergewöhnliche Gäste behandelt und geehtt. 
Aber als man sie schließlich fragte, mit welcher Absicht sie herge- 
kommen seien, da erklärten sie, der litauische Großfürst hätte sie 
hergesandt, sich das Konzil anzusehen. Aber der römischen Kirche 
wollten sie deswegen doch nicht Gehorsam tun und bleiben, was 
sie gewesen: russische Bischöfe und Prälaten. Mit diesem Vor- 
kommnis ernteten die Polen in Konstanz viel Spott und Gelächter. 

Der Papst bestätigte übrigens Anfang 1418. dem Orden alle ihm 
von Päpsten, weltlichen und geistlichen Fürsten verliehenen 
Rechte. Ferner erließen Papst und Konzil Anfang 1418 ein scharfes 
Schreiben an den Polenkönig, in dem dieser aufgefordert wurde, 
Frieden zu halten und sich mit dem Orden zu einigen. Nach der 
Schlußsitzung des Konzils ließ der Papst am 9. Mai noch einmal 
alle Polen vorladen. Sie kamen auch, brachten aber zu ihrem 
Schutze den Kaiser mit. Peter von Wormdit weiß von dieser 
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Sitzung sogar zu erzählen, daß die Polen atrestiert wurden und 
erst auf eiftige Verwendung des Kaisers wieder frei gelassen wur- 
den. So endete in Konstanz trotz aller Bestechungsmanöver die 
Entscheidung zuungunsten der Polen. 

Die Vorteile durch die Gunst des Papstes aber reichten nicht an 
die Erschütterungen der Stellung des Ordens heran, die durch die 
schwankende und gewinnsüchtige Haltung des Königs Sigismund 
hervorgerufen wurden. Der Nimbus, geistige Streiterschar im 
Dienste Gottes im Kampfe gegen die Heiden zu sein, war ver- 
weht. König Sigismund hätte gern den Orden in größere Ab- 
hängigkeit von seiner kaiserlichen Autorität und in ein Lehnsver- 
hältnis zum Reiche überführt. Der Aufstand der Hussiten flammte 
auf. König Wenzels Tod stellte Sigismund vor neue Aufgaben. So 
mußte sich dieses schwankende Reichshaupt etwas nach der öffent- 
lichen Meinung in Deutschland richten und den Kurfürsten ent- 
gegenkommen, die den Bestand der Ordenshertschaft als eine» Vor- 
mauer der Christenheit« erhalten wissen wollten. Auf dem Reichs- 
tag zu Breslau am 5. Januar 1420 bestätigte darum König Sigis- 
mund den Frieden von Thorn vom Jahre 1411 und sicherte ihm 
den gesamten Länderbesitz bis auf Samaiten, das ja auf Lebenszeit 
dem König Wladislaus und dem Großfürsten Witowd überlassen 
war. Auf wie schwachen Füßen aber diese Abmachungen standen, 
zeigte sich, als der Polenkönig ein Bündnis mit dem Kurfürsten 
Friedrich von Brandenburg schloß. Der Hussitenaufstand, die na- 
tionale ’Tschechenbewegung, gefährdete das böhmische Erbland 
König Sigismunds. Daß ein Schutz- und Trutzbündnis der bran- 
denburgischen Kurfürsten mit Polen den preußischen Ordensstaat 
bedrohte und seine Landverbindung mit dem Reiche empfindlich 
störte, ersehen wir aus der Nachgiebigkeit des Ordenshochmeisters 
gegenüber der »Deutschen Hanse«. Gegen Aufgabe des Pfund- 
zolles und gegen Zusicherung der Freiheit der preußischen Städte 
in hansischen Angelegenheiten versprachen die Städte, für den 
Kriegsfall 2000 Gewappnete zur Unterstützung nach Preußen und 
soo nach Livland zu entsenden. Weder Papst noch Kaiser hatten 
aber wirkliche Machtmittel in der Hand, den Orden zu schützen. 
Sie machten schon im nächsten Frühjahr den Vorschlag, durch 
größere Zugeständnisse zu einem dauernden Frieden zu kommen. 
Der Kaiser schlug dem Orden den endgültigen Verzichtauf Samaiten 
vor, und die Kurie riet sogar zur Abtretung der Pommerellen. 

Das also hatte die stetige Nachgiebigkeit eines unfähigen Ordens- 
hochmeisters bewirkt. Sie hatte den Ordensstaat erst recht zum 
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Spielzeug der Ränke gemacht. Dieselben Ordensbrüder, die gegen 
Heinrich von Plauens Reformbestrebungen gestanden hatten, sahen 
nun den Abgrund aufgerissen: es war weder Frieden noch Krieg, 
sondern ein so unsicherer Zustand im Lande, der schlimmer als 
ein verlorener Krieg jeden ruhigen Wiederaufbau und jede Neu- 
ordnung der Landeswirtschaft verhinderte. Heinrich von Plauen 
saß noch gefangen, Michael Küchmeister trat freiwillig von seinem 
Amte am 10. März 1422 zurück, und noch am selben Tage wurde 
sein Nachfolger erwählt, Paul von Rußdorf. Sieben Jahre noch 
war Heinrich von Plauen Gefangener und sah aus dem kleinen 
Fenster seines Burggemaches auf der Burg Lochstedt die Fluten 
des Hafls, den weiten Himmel über der See, und dachte darüber 
nach, wie ein gestürzter Meister in den besten Jahren seines Man- 
nestums ausgeschlossen wat, seinem Orden neue Formen und der 
deutschen Bevölkerung dieses Landes eine Führung zu geben, die 
alle, Orden und Stände, in einem Staate zusammenfaßte. Wenn 
man ihn auch in der letzten Zeit durch die Übertragung eines be- 
deutungslosen Amtes auszusöhnen suchte, sein Werk wurde damit 
nicht zu neuem Leben erweckt, auch nicht durch die Ehrung, die 
man dem Toten erwies, indem man ihn in der Hochmeistergruft 
der Marienburg beisetzte. Josef von Eichendorff nennt diesen Hel- 
den, der arm und vergessen in der einsamen Burg zu Lochstedt 
starb, »ein tragisches Vorbild derer, die, über ihrer Zeit stehen«. 
Der Polenkönig nutzte die Zeit der Hussitenkämpfe und stieß mit 
einem Heere im Sommer bis in das Kulmerland vor. Der wirtschaft- 
lich geschwächte Orden entsandte Vertreter des Ordens und der 
Stände zu Verhandlungen an den Polenkönig. Dieser lagerte am 
Meldensee. Am 27. September wurde der Frieden geschlossen. Mit 
der endgültigen Abtretung von Samaiten erkaufte ihn der Hoch- 
meister. Damals wurden jene Grenzen zwischen Litauen und Preu- 
Ben vereinbart, die 5oo Jahte, bis zum Frieden von Versailles, Gel- 
tung behielten. Eine Bestimmung in dem Friedensvertrage zeigt, 
wie dutchlöchert die Autorität des Hochmeisters bereits war: es 
sollte den Untertanen beider Staaten frei stehen, ihrem Landes- 
herren den Gehorsam aufzukündigen, falls einer der Staaten ver- 
tragsbrüchig würde. Damit wurde den Ständen ein Aufsichtsrecht 
über die-äußere Politik im Ordensstaate eingeräumt. Sie wirkte 
sich in den nächsten Jahrzehnten verhängnisvoll aus. 

Aus wirtschaftlichen Gründen, um der geleerten Ordenskasse 
wenigstens einige regelmäßige Einnahmen zu sichern, trat der neue 
Hochmeister von der Vereinbarung, die ein Bündnis mit den 
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Hansestädten voraussetzte, zurück: det Abschaffung des Pfund- 
zolles. Paul von Rußdorf suchte durch ein Bündnis mit dem Dänen- 
könig Erich seine Stellung gegenüber der Deutschen Hanse zu 
festigen. Die Dänen hatten die Abgaben zu zahlen, die in Preußen 
erhoben wurden, und umgekehrt hatten die preußischen Kaufleute 
die dänischen Abgaben zu leisten. Die beiden Herrscher sicherten 
sich also ihre Einnahmen, der Däne den Sundzoll, der Ordenshoch- 
meister den Pfundzoll. Die Regierung Paul von Rußdorfs war 
ebenso haltlos wie die seines Vorgängers. Sie hatte nicht die Ent- 
schlußkraft eines Heinrichs von Plauen und war darum auch nicht 
fähig, der selbständigen Politik der preußischen Hansestädte ent- 
scheidend gegenüberzutreten. Die Weichsel wurde die große Frei- 
straße für polnisches Holz und Getreide, und ebenso beherrschte 
der Danziger Kaufmann den Handel mit Litauen im Kontor zu 
Kauen, in dem besonders Wachs, Leder und Pelzwerk gegen west- 
liche Industrieerzeugnisse und Salz getauscht wurden. Die-eng- 
lischen und holländischen Kaufleute benutzten die Ohnmacht einer 
unentschlossenen Regierung und faßten in diesen Jahren festen 
Fuß sowohl in Danzig als auch in anderen Orten Preußens. In dem 
Kriege gegen die Union König Erichs von Dänemark versuchte 
der Orden eine neutrale Haltung zu wahren. Aber einen politischen 
Gewinn hatten davon weder der Orden noch die preußischen 
Städte, die dadurch nur in einen größeren Gegensatz zur han- 
sischen Genossenschaft kamen. Die Fahrten größerer Flottenver- 
bände von Danzig aus in den Sund, in dem sich Preußen, Livlän- 
der, Engländer und Holländer gegen unternehmungslustige Aus- 
lieger sicherten, machten die Stellung des Deutschen Ordens zum 
Reich nur noch unsicherer, Einmal noch schien sich dem Orden 
eine Gelegenheit im europäischen Südostraum zu bieten, auf dem 
Balkan in der Abwehr der Türken als Verteidiger der Christenheit, 
um seine ursprüngliche Ordenssendung zu erfüllen. König Sigis- 
mund von Ungarn bot dafür dem Orden als Entschädigung den 
erblichen Besitz der Neumark an. Auf zwanzig Burgen sollten die 
Deutschen Ordenstitter den Grenzschutz gegen die Türken organi- 
sieren und von den Donaufesten zwischen Belgrad und dem Eiser- 
nen Tor das Vordtingen der Türken verhindern. Die Macht König 
Sigismunds aber reichte nicht aus, um den in den Felsenburgen 
sitzenden Ordensrittern hinreichende Hilfe zu geben. Sie unter- 
lagen dem Ansturm der Türken. Im Jahre 1430 huldigten die 
Stände der Neumark dem Hochmeister; damit wurde dieses Land 
vom Orden in erblichen Besitz genommen. 
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Dem Volksempfinden des deutschen Menschen entsprach jene 
Bündnispolitik des Ordens mit König Erich, diesem Zwingherrn 
des Nordens, in keiner Weise. Der in den Städten durch sein Han- 
delswagnis zu Selbstbewußtsein gelangte deutsche Mensch geriet 
in Widerspruch mit Regierungsformen, in denen eine herrschende 
Schicht regierte, die die Länder selbst zu Untertanenländern herab- 
drückte, wo drückende Kriegssteuern und der Zwangskuts eines 
minderwertigen Geldes eine Wirtschaft in Handel und Gewerbe 
am Leben erhalten sollten, die nun einmal nur gedeihen kann, 
wenn eine wirklich starke Gütererzeugung der Verbrauchsnach- 
frage entspricht und die Freude am Handel und Güteraustausch 
ohne zu große Reibungen und Schwierigkeiten lebendig erhalten 
wird. 

Die Hansestädte waren mächtiger, als der Orden sich selbst ein- 
gestehen wollte. Die preußischen und livländischen Städte waren 
wie abgeschlossen von dem binneneuropäischen Markte. Ihre Kauf- 
leute konnten ihre Getreidevorräte lange nicht so gewinnbringend 
verkaufen wie bei einer ungehinderten Verbindung mit den west- 
europäischen Märkten. Hinzukam, daß sich in jenen Jahrzehnten 
die herrschende Aristokratie in den nordischen Ländern, in Däne- 
mark wie in Norwegen und in Schweden, als Träger des Groß- 
grundbesitzes darin gefiel, die schaffenden Gruppen des Volkes, die 
Bauern, Gewerbetreibenden und die Kaufleute, zu unterdrücken. 
In den Preußenlanden schien diese Lage noch doppelt verschärft, 
weil hier eine adlige Herrenschicht, die Ritter des Ordens, allein 
die Herrschaft und alle Gewalt für sich beanspruchte und gewalt- 
tätig zu einer Zeit verfuhr, in der Not und Verarmung durch die 
Polenkriege wirtschaftliche Aufbaumaßnahmen erforderten, die 
jede, aber auch jede Mehrung der Gütererzeugung zum Ausgang 
einer planmäßigen und volksverbundenen Belebung der Wirt- 
schaft benutzt hätte. 

Kühnen Vorsprechern, wenn sie Dinge sagen wollten, die den 
Ordensgebietigern zuwider waren, »verband man die Mäuler«. 
Und die landsässigen adligen Herren standen ihrerseits in Gegner- 
schaft zu den regierenden Ordensherren, mit denen sie ihre eigenen 
Nachkommen niemals zusammenbringen konnten. Ihnen waren 
die Ordensherren eine Herrenschicht, die für sich regieren wollte. 
In Zeiten der Ordensblüte beruhte die glänzende Finanzlage der 
Staatswirtschaft des Ordens zunächst auf den wenig drückenden 
Abgaben der Untertanen an Geld und Naturerzeugnissen, wie Ge- 
treide aller Art, Geflügel, Schweine und Heu. Die neuen Ordens- 
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gebietiger setzten sich über alles hinweg, was bisher im Orden als 
Recht erschien. 

Der Gedanke Heinrichs von Plauen, durch einen Landesrat die 
gesamte Bevölkerung am Wiederaufbau des Landes zu beteiligen, 
wurde vom Adel und von den Ständen Preußens immer mehr zu 
einem Mittel der Überwachung der Ordenstegierung ausgebaut. 
Sie wollten über Steuerbewilligungen entscheiden und als Richttag 
umstrittene Fragen der Privilegien regeln. Die unentschieden zö- 
gernde Haltung des Hochmeisters fand hierbei keinen Ausweg, der 
alle Kreise des Volkes so beteiligt hätte, daß Mittel bewilligt wer- 
den konnten, die Rüstungen zur Abwehr neuer polnischer An- 
griffe hätten durchführen können. In dieser verwirrten Lage konn- 
ten die Polen es wagen, mit den Taboriten in Böhmen und dem 
Pommernherzog von Stolp sich zu verbünden. Ohnmächtig zeigte 
sich der Deutsche Ritterorden, als die Hussiten die Neumark bis 
auf die Städte Landsberg und Königsberg besetzten und sogar in 
Pommerellen eindrangen. Söldnerführer, die aus dem hussiten- 
feindlichen meißnischen Adel genommen waren, wehrten einen 
Angriff auf Konitz ab. Polnische und hussitische Banden plünder- 
ten im Lande umher, zogen an Danzig vorbei bis an die Ostsee, 
indes die kriegsmüden preußischen Stände ihrem Ordenshetrn jede 
geldliche Unterstützung weigetten, bis schließlich der Hochmeister 
sich zu dem ewigen Frieden von Brest verstehen mußte. Damit war 
diesem jede autoritäte Staatsführung genommen. 

Nichts wird einem Herrscher, der führen will, verhängnisvoller, 
als wenn er nicht entscheiden kann. Die Ordensgebietiger regierten 
über den Hochmeister hinweg und erklärten den Städten und dem 
Lande: Was ist kulmisches Recht? Wir sind euer Recht. Wie un- 
gleich wurden Städte und Ordenhetren behandelt! Während man 
den Verkehr zwischen Stadt und Land, Jahr- und Wochenmärkten 
hemmte und störte, wurde in der Teuerung von 1434 der Stadt 
Danzig verboten, Korn aufzuschütten. Das Getreide, das bereits 
von Danzig angekauft war, wurde zugunsten des Komturs von 
Schwetz für die Versorgung seines Hauses bereitgestellt. Daß der 
Krieg mit Polen und gegen die Hussiten unter dieser allgemeinen 
Unzufriedenheit den vollen Widerstand der Stände fand und den 
Hochmeister unter dem Druck der Stände am 31. Dezember 1435 
zu dem Brester Frieden zwang, beleuchtet grell die Machtlosigkeit 
einer Regierung, die nicht meht durchgreifen konnte. Paul von 
Rußdotf hatte den Frieden mit der Zahlung von 9500 ungarischen 
Gulden an Polen erkauft. Als er die Stände zum Aufbringen dieser 
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Summe bewegen wollte, lehnte der allgemeine Landtag (14. Fe- 
bruar 1436) jede Beisteuer ab. 

. Nun griff der Hochmeister wieder zu den verhaßten »Glowben« 
oder Lobbtiefen. Er hatte auf dem Ständetag feierlich erklärt, 
Roggen und anderes Getreide wollte er nicht ausgeführt haben. 
Jetzt brach er selbst die Handelssperte gegen England; gegen Bar- 
geldsummen erteilte er mehreren in Danzig weilenden Engländern 
Lizenz, nach ihrer Heimat zu fahren, von dort sechs große Schiffe 
mit Waren nach Danzig zu führen, hier noch sechs Schiffe hinzu- 
zukaufen und diese zwölf Schiffe mit voller Fracht von Danzig aus- 
zusenden. Es blieb nicht bei dieser einen Übertretung des Ausfuht- 
verbotes. Gegen klingende Münze verkaufte der Hochmeister wei- 
tere Lobbriefe. Als die Städte nun selbst handeln wollten und die 
Freigabe der Kornausfuhr »Einem als dem Anderen« erbaten, 
machte Paul von Rußdorf Ausflüchte, die Ernteaussichten müßten 
erst abgewartet werden. Auch als im Jahre 1438 eine gute Ernte 
gewesen war und durch die hohen Kotnausfuhren im nächsten 
Jahre Teuerung zu befürchten war, nahm der Hochmeister wenig 
Rücksicht auf die Vorstellungen der Städte, daß das wenige im 
Lande noch vorhandene Korn für die heimische Bevölkerung zu- 
rückgehalten werden müsse, um große Teuerung zu vermeiden. 

Der Hochmeister konnte einfach für seine Staatsführung diese 
hohen Einnahmen nicht entbehren. Außerdem erzielte er bei Aus- 
schaltung der städtischen Ausfuhr für seinen staatlichen Handel 
besonders hohe Preise. Also verbot er den Städten jede Getreide- 
verschiffung, gestattete aber den beiden Schäffereien von Königs- 
berg und Marienburg die Roggenausfuhr. Den Beschwerden der 
Stände, die ein allgemeines Ausfuhrverbot verlangten, antwortete 
er höhnisch: »Warum sollen die Ritter nicht kaufschlagen; haben 
die Städte etwa Briefe, die es ihnen untersagen?« 

Indessen stiegen die Weizenpreise auf das Sechsfache früherer 
Jahte. In dieser Not beließ Paul von Rußdorf dem Großschäffer in 
Königsberg das Recht der Ausfuhr. Hinzu kam die Zollschikane 
der Ordensbeamten. Diese verlangten von jedem Schiffer auf der 
Weichsel ein bis vier Gulden Pfand für eine ordnungsmäßige Ver- 
zollung. Kam nun günstiger Wind und wollten die Schiffer ihr 
Pfandgeld zurück haben, so machte der Ordensbeamte neue Schwie- 
tigkeiten. Meist überließen die Schiffer die Pfandgelder dann den 
habgierigen Ordensbeamten, um das gute Wetter zum Aussegeln 
nicht zu versäumen. 

Es entsprach dem Gegensatz zwischen Ordensführung und dem 
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Lande, daß sich die Stände des Landes nun zu einem festen Bunde 
zusammenfanden, um ihre verbtieften Rechte gegen die Ordens- 
regierung zu schützen. Die sieben Hansestädte Kulm, Thorn, El- 
bing, Danzig, Braunsberg, Königsberg-Altstadtund -Kneiphofund 
zwölf kleine Städte besiegelten mit 53 “Vertretern des Adels am 
14. März den Bundesbrief, der die Landesherrschaft zwingen sollte, 
das Recht der Stände zu achten und jedes Unrecht und jegliche 
Gewalt abzuwehren. Der Hochmeister, gegen den die Ordensbrü- 
der aufsässig waren, mußte mit dem Erlaß' des Pfundzolles und 
anderer Zölle dem Bunde entgegenkommen; er mußte auch noch 
die Einführung eines Lehensgerichtshofes, des »Richttages«, ge- 
statten. Dieses Vorgehen des preußischen Bundes erschütterte die 
persönliche Haltung des willensschwachen Hochmeisters völlig. 
Er legte am 2. Januar 1442 sein Amt nieder und starb eine Woche 
danach. 

Wenn einem Führer die Disziplin des Willens fehlt und jedes 
klare Erkennen eines Zieles nicht von der zähen Kraft begleitet 
wird, das einmal für tichtig Erkannte auch durchzusetzen, dann 
helfen alle Liebenswürdigkeit und alle wohlwollende Haltung 
nichts. Der neue Ordenshochmeister, Konrad von Erlichshausen, 
wurde zwar einstimmig zum Meister gewählt, und man hatte in 
ihm einen Mann von umsichtiger Mäßigung und ruhiger Besonnen- 
heit gesehen, der alle Gegensätze ausgleichen würde, Es gelang 
ihm auch, die Unstimmigkeiten innerhalb des Ordens zu überwin- 
den, sich mit dem Deutschmeister zu verständigen und auch mit 
dem livländischen Ordensteil ein Abkommen zu tteffen, so daß 
jede weitere Patteiung ausgeschaltet schien. Es war aber doch mit 
dem Abtreten Heinrichs von Plauen über den Orden eine peinliche 
Zeit der Tatenlosigkeit und des Rückganges hereingebrochen, die 
immer tiefer und tiefer die Wurzeln der Ordensgemeinschaft zer- 
fraß. Nirgends entsprach mehr der Tat, dem Werk die rechte Ge- 
sinnung, die alle ehrlichen Männer hätte sammeln können, da- 
mit sie durch die innere Zustimmung an den Entscheidungen mit- 
arbeiten und an dem neuen Aufbau in nee Ordensherrschaft teil- 
haben konnten. 

Dem Recht des Staatsführers, der vA des Ordens- 
hochmeisters, hatte sich entschlossen das Ständerecht entgegen- 
gestellt und nebengeschaltet. Unbestechlich und hart ist immer das 
Urteil der Geschichte, wo Torheit oder Schwäche den Erfolg ver- 
sagen. Eine starke Tat hat noch immer ein besonderes Geschehen 
ausgelöst und die Bahn frei gemacht für neue Kräfte der Entwick- 
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lung. Die ganze Unwürdigkeit einer Ordensleitung, die nicht mehr 
die starke Hand an die Vollendung eines neuen Baues zu setzen 
vermochte, weil sie nicht den Willen und die Kraft hatte, aus den 
vorgefundenen Aufgaben eine neue Form zu schaffen, zeigt die 
Geschichte der nächsten Jahrzehnte des Ordensschicksals. Es war 
keine kluge Staatskunst, die den Agitationen des preußischen Bun- 
des durch eine kluge Lenkung und überlegene Entscheidung be- 
gegnet wäte. 

Wo war der fteie deutsche Bauer im Preußenlande geblieben? 
Landesherrschaft, Adel und Städte erpreßten von den bäuerlichen 
Hintersassen höhere Leistungen. Wo aber die Handfesten der Döt- 
fer ein und für allemal die Abgaben der Bauern festgelegt hatten, 
so daß eine Erhöhung der Abgaben schwierig durchzuführen war, 
da wurde der Bauer durch Fronleistungen bedrückt. Kein Wunder, 
daß die Bauern gegenüber dem ermländischen Domkapitel den 
Gehorsam verweigerten. Sie unterwatfen sich auch nicht dem un- 
gerechten Utteil, das von Vertretern der Landesherrschaft und der 
beiden Stände auf dem Richttag zuungunsten der Bauern gefällt 
wurde. 

Wo der Herr nicht mit führender Hand die wirtschaftlichen 
Kräfte eines Landes bewirken kann, daß sie den Unternehmungs- 
geist des einzelnen als bereiten Helfer finden, bauen sich nur Hin- 
dernisse auf, die der Leistungskraft des einzelnen keine Steigerung 
geben, sondern es bilden sich Gegensätze bei einer Politik, die 
grundsätzlich grundsatzlos ist. Die Ratsherren der Städte waren 
geschult durch die Überlieferung hansischer Leistung. Sie setzten 
ihre kaufmännischen Interessen gegenüber den agrarischen, den 
rein landwirtschaftlichen Interessen des Adels in überlegener Weise 
durch. Dem Hochmeister fehlte dabei die durchgreifende Kraft, die 
den Gegensätzen zwischen Stadt und Land mit überlegener Ent- 
scheidung hätte begegnen können. Das Land erlebte das seltsame 
Schauspiel, daß der Landesherr, der Hochmeister, in seiner Ge- 
treidepolitik die Fremden begünstigte und Holländer und Eng- 
länder freihandeln lassen wollte. 

Die Abwehrstellung der hansischen Städte gegen diesen Ein- 
bruch von Westen her fand Unterstützung und Zustimmung na- 
mentlich der Stadt Danzig, des großen Getreideausfuhrhafens des 
weiten kornreichen Hinterlandes. Orden gegen Deutsche Hanse! 
Die verschiedenen Friedensschlüsse des Jahres 1441 entschieden 
den holländisch-hansischen Konkurrenzkampf zuungunsten der 
deutschen Handelsgemeinschaft, der Deutschen Hanse, weil die 
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Preußen den Holländern im Ordenslande Handelsfreiheit gewähr- 
ten. Es half nichts, wenn sich Danzig der Ratifizierung dieses Frie- 
densvertrages widersetzte. Die Frage des Pfundzolles war eine 
Lebensfrage für den Ordensstaat, weil diese Zolleinnahme eine 
laufende und sichere Einnahmequelle war. Statt selber zu entschei- 
den und durchzusetzen, brachte Konrad von Erlichshausen die 
Streitfrage, ob der Orden auf Grund des kaiserlichen Privilegs von 
1226 das Recht habe, Steuern und Zölle zu erheben, vor das kaiser- 
liche Hofgericht. Wenn auch die Städte sich fügten und eine Wie- 
dereinführung des Pfundzolles durchgesetzt wurde, so wat damit 
doch die staatliche Autorität des Hochmeisteramtes durchlöchert. 
Die Stände hatten einen Teil der Regierungsgewalt an sich geris- 
sen. Für Jahrhunderte war jenes »Neue Deutschland«, das jenseits 
der Weichsel unter Preußens Führung wiedergeboren wurde, zu- 
rückgestellt. Heinrich von Plauen hatte es erschaut und als Tat ge- 
wollt: ein alle Stände organisch einigendes Staatswesen. Jetzt war 
durch das Versagen der Führung die einst so musterhafte Landes- 
verwaltung des Ordens in Verfall geraten. Das Ordensregiment 
wurde als Zwingherrschaft empfunden, die abzuschütteln die 
Stände nicht vor einem Bündnis mit den Landesfeinden zurück- 
schreckte. Fast zwei Menschenalter währte dieses Ringen einer 
Staatsidee mit den eigenen Untertanen. Sie vermochten keine feste 
Stellung mit innerer Selbständigkeit gegen das sie umgebende Sla- 
wentum zu gewinnen. Sie verringerten in Selbstzerfleischung ihre 
nationale Selbständigkeit. Städtische Ratsherren lavierten mit voll- 
endeter Meisterschaft um eines Handelsvorteils ihrer Stadt willen 
zwischen den Parteien, spielten Landesregierung und Landstände 
gegeneinander aus und begriffen nicht, wie beides, Staat und 
deutsches Volkstum, von den Ränken und Listen polnischer Für- 
sten oder päpstlicher Machtpläne betrogen werden sollten. 
Unwille und Mißtrauen aller gegen alle im Lande war das Et- 
gebnis der Rechtsstreitigkeiten, die der Bund in Eigenwilligkeit 
hervorrief. Konrad von Erlichshausen starb drüber hin. Ihm blieb 
es erspart durch den Tod (7. November 1449), Zeuge des Zusam- 
menbruches zu sein, den er selbst mitverschuldete, als er Papst und 
Kaiser zu Schiedsrichtern über Streitigkeiten im eigenen Lande an- 
tief. Die Mitglieder des preußischen Bundes wollten frei sein von 
der Gerichtshoheit des Hochmeisters als Landesfürsten und außer- 
dem frei von der geistlichen Gerichtsbarkeit der Bischöfe. Vor- 
stellungen des römischen Rechtes und fürwahr keine Gedanken- 
gänge von Führer- und Folgertum, wie sie als Lebensform ge- 


268 l Preußenbund und Landesherrschaft 


wachsen und in früheren Jahrhunderten gestaltet waren, bestimm- 
ten diese Auflehnung gegen die Hoheitsgewalt des Herrschers, 
gegen eine junge Staatsidee, die eben erst als Vorform künftiger 
Neugestaltung des Reichsgedankens durch Heinrich von Plauen . 
erkämpft und angestrebt worden war. 

Den Bürgern der Stadt Danzig blieb es vorbehalten, ie wirt- 
schaftliche Kraft und die damit errungene politische Macht zuerst 
gegen den Ordensstaat zu erproben, und das in einem Augenblick, 
als dieser Staat durch seine eigenen Stände und das erstarkende 
Slawentum des Polenteiches auf das äußerste bedroht war; Glieder 
eines Volkes und Träger derselben altererbten Kultur, die aus 
einem unwirtlichen Waldland in der Weichselebene eine der best- 
kultivierten Landschaften Europas gemacht hatte, gaben sich dafür 
her, durch Einmischung auswärtiger Mächte persönliche Vorteile 
zu erringen, statt durch Stärkung der Landesgewalt die äußeren 
Schwierigkeiten abzuwehren und damit auch die inneren wirt- 
schaftlichen und politischen Gegensätze überwinden zu helfen. 

Durch die Einmischung von Kurie und Kaiser wurde der Gegen- 
satz so scharf herausgestellt, daß in der öffentlichen Meinung der 
Zeit die Haltung des Bundes gegen göttliches und weltliches Recht 
zu verstoßen schien. Es fehlte nicht an Warnungen deutscher Für- 
sten an Danzig. Der Erzbischof von Köln, die Markgrafen Johann 
und Friedrich von Brandenburg u. a., ja, selbst ein Mandat des 
römischen Königs an Danzig forderten auf, den ungesetzlichen 
‚Bund aufzulösen. Längst war die Bundesfrage eine "Machtfrage 
zwischen Landesherren und Bund geworden. Der betriebsame 
Bund ließ sich sogar von der käuflichen kaiserlichen Kanzlei eine 
Bestätigungsurkunde für den Preußenbund zusammenstellen, die 
eine grobe Fälschung verschleiern sollte, als ob die städtischen 
Privilegien, von Kaiser und Königen rechtmäßig verliehen, ihre 
Stellungnahme gegen die Landeshetrschaft rechtfertigten. Was die 
- Bundesmitglieder ihren Landesherten, den Hochmeistern, ver- 
weigert hatten, eine Abgabe von Vermögen, das versuchte nun der 
Bund selbst als Erhebung eines Geschosses durchzuführen. Er 
spielte sich als Hert im Lande auf, entsandte Botschaften nach Po- 
len und gab sich den Anschein, als habe det Kaiser den Bund be- 
stätigt. 

Bürgerkriegsstimmung herrschte im Preußenland. Der Orden 
besserte die Wehre an seinen Burgen aus. Nur fehlten ihm die Geld- 
mittel, um Söldnetscharen anzuwerben. Die Städte rüsteten zum 
Angriff auf die Ordenshäuser, auf die verhaßten Zwingburgen in 


Der Absagebtief det Preußenbündler . 269 


ihrem Stadtgebiet. Städtische Ratsherren trafen sich mit der Ritter- 
schaft des Bundes und berieten, wie sie mit kriegerischer Gewalt 
gegen den Orden vorgehen könnten. 

Daß das kaiserliche Gericht die Klagepunkte des Bundes gegen 
den Orden gar nicht verhandelte, sondern den Bund für ungesetz- 
lich erklärte, setzte zwar nach außen hin im Reiche den Preußen- 
bund ins Unrecht, als wäre der Bund gegen Reichsrecht wider 
seine Landesherrschaft gerichtet, steigerte aber die Erregung im 
Lande aufs schärfste. Nun erhoben sich die Preußenbündler in 
offener Empörung gegen ihre Landeshetrschaft. Durch Verhand- 
lungen Thorns und der Kulmer Ritterschaft war der König von 
` Polen als Anwärter auf den preußischen Thron in den Vorder- 
grund getreten. Thorn, Danzig, Elbing, Braunsberg und Königs- 
berg setzten sich für den König von Dänemark als den Herrn Preu- 
Bens ein. Bruderkrieg Deutscher gegen Deutsche, die Ordensherren 
deutschblütig, aber doch von den Bewohnern des Landes als fremde 
Herren empfunden, die längst nicht mehr als Gottesstteiter nach 
dem Urbild des Marienritters auftraten! 

Landstände liebäugelten mit dem Polenkönig, weil sie für sich 
dieselbe Hettenfreiheit dutch den fremden Herrscher erhofften, wie 
sie die polnischen Magnaten genossen. Dem Orden, gestützt von 
Kaiser und Papst, aber ohnmächtig und durch Hader und Neid zu 
einer Zusammenfassung der Kräfte unfähig, halfen auch nicht die 
Vermittlungsversuche einiger besonnener Kräfte der Städte El- 
bing und Danzig, die in letzter Stunde mit dem Hochmeister zu 
einer Einigung zu kommen versuchten. Das Entgegenkommen des 
Hochmeisters wurde als ein Zeichen der Schwäche ausgedeutet. 
Daneben war es schon so weit gekommen, daß mancher Ordens- 
titter verzweifelt seine Altersversorgung i im Orden gefährdet sah 
und keine Lust hatte, sein Leben in die Schanze zu schlagen! 

Der Absagebrief, den die Preußenbündler am 4. Frebiniar 1454 
von Thorn aus dem Hochmeister übersandten, war das Zeichen 
des Aufruhrs gegen die Ordenshetrschaft. Die Ritter auf den Or- 
densburgen waren auf den Überfall nicht vorbereitet. Sie hatten 
weder genügende Besatzung noch hinreichende Kriegsvorräte noch 
Lebensmittel, um eine längere Belagerung bestehen zu können. 
Fast auf allen Burgen fanden sich Verräter, die aus Sorge um ihre 
Zukunft mit den Empörern gemeinsame Sache machten. Die gro- 
Ben Burgen in Danzig, Elbing, Thorn und Königsberg wurden in 
wenigen Tagen erobert, in Danzig und Elbing die Burgen dem 
Erdboden gleichgemacht. In Thorn und Königsberg wurden große 
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Teile der Haupthäuser zerstört. So überrascht und unvorbereitet 
traf den Orden dieser Aufruhr der Stände, daß außer in der Resi- 
denz Marienburg die Ritter sich nur noch in den Ordenshäusern 
Stuhm und Konitz hielten. Der König Kasimir von Polen hatte 
die schmachvolle Bitte des Hochmeisters um Vermittlung mit einer 
Kriegserklärung beantwortet. Indessen feilschten die ständischen 
Gesandten mit dem Polerkönig um den Preis ihres Verrats. Ge- 
mäßigt hielten sich die Danziger Abgeordneten bei den Verhand- 
lungen zurück, indes die Bündler Eile hatten, dem König Kasimir 
zu huldigen. In Thorn verbürgte sich der Landesrat für die Treue 
der Bischöfe und der Domkapitel gegen den Polenkönig. Gedemü- 
tigt mußten die Stände erleben, wie der Pole mit der Erfüllung 
seiner Versprechungen zurückhielt. Anfang Juni 1454 zog König 
Kasimir in Elbing ein und nahm am Pängstdienstag die feierliche 
Huldigung der beiden Städte, der Altstadt und der Neustadt, ent- 
gegen. Polnische Bevollmächtigte ließen sich in Danzig und Kö- 
nigsberg im Namen des Königs huldigen. Eine Landesreform 
wurde durchgeführt, die das Land nach Art der polnischen Ver- 
fassung neu ordnen sollte. Die adligen Herren empfingen den Lohn 
für ihre Judastat: Hans von Baysen wurde vom Polenkönig zum 
Gubernator von Preußen ernannt, Augustin von der Scheve, Sti- 
bor von Baysen, Gabriel von Baysen und John von der Jene wur- 
den die Herren der vier Woiwodschaften: Kulmerland, Königs- 
berg, Elbing und Pommerellen. Sie genossen als königliche Beamte 
eine gehobene Stellung als Würdenträger vor dem gemeinen Adel 
und den Starosten, den ihnen nachgeordneten Exekutivbeamten 
des Königs. 

Die preußischen Stände mußten ihren Verrat schwer bezahlen. 
Krieg kostete Geld, und nur der konnte gewinnen, der am längsten 
Söldner aushalten konnte. Geld mußte in das Unternehmen ge- 
steckt werden, wollte man die Söldner bei der Stange halten. Un- 
geheure Geldopfer mußten dafür die führenden Städte bringen. 
Danzig, Thorn und Elbing vor allem bezahlten mit Geld und Blut 
die Vorteile, die sie durch die Verbindung mit Polen in einer freien 
Weichselschiffahrt und in einem freien Handel nach Polen sahen. 

Der Hochmeister hatte bereits die Neumark an den branden- 
burgischen Kurfürsten Friedrich II. für die Summe von 40000 
theinischen Gulden verpfändet, weil er von der einflußreichen Ver- 
mittlung dieses Nachbarn im Reiche gute Dienste erhoffte. Kaiser 
. Friedrich III., ohne Energie und Tatkraft, hatte Mühe, sein Ansehen 
in seinen Erblanden aufrechtzuerhalten und stellte die stolze De- 
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vise »AEIOU« — Alles Erdreich ist Oesterreich untertan — in den 
Dienst seiner habsburgischen Hauspolitik, wobei der Vorteil der 
Hetrschetfamilie zugleich auch als Vorteil des Reiches galt. Es war 
so, daß »des Reiches Herrlichkeit auf einem Ochsenwagen daher- 
fuhr« und dieser unfähige Herrscher seine Pflichten als Reichsober- 
haupt nicht durchsetzen konnte. Von den deutschen Fürsten suchte 
jeder nür seinen Hausbesitz zu vermehren und sah gar nicht die 
Einheit eines Lebensraumes, der Voraussetzung ist für ein Reich 
und ein Volk, das in ihm schafft und baut und sein Schicksal lebt. 

Stuhm fiel dem Feinde in die Hand, weil die tägliche Nahrung, 
Wasser und Pferdefleisch, die Besatzung dutch Seuchen so ge- 
schwächt hatte, daß sie sich unter dem Versprechen eines freien 
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schichte noch immer zu seinen Gunsten entschieden. Der tapfere 
Elbinger Komtur, der Ordensspittler Heinrich Reuß von Plauen 
der Jüngere, hatte Schloß und Stadt Marienburg zu einer Festungs- 
einheit zusammengeschweißt und verteidigte die Marienburg gegen 
die eigenen Landsleute, gegen die Bündner, die sie belagerten. In- 
dessen zog Hilfe aus dem Westen des Reiches heran, deutsche und 
böhmische Söldner, geführt von dem Herzog Rudolf von Sagan. 
König Kasimir trat diesem Entsatzheere vor Konitz mit einem Auf- 
gebot des großpolnischen Adels entgegen. In offener Feldschlacht 
wurde das große Heer der Polen und der deutschen Rebellen am 
19. September 1454 geschlagen. Der großpolnische Adel, der in 
seinem Siegesübermut noch am Vorabend des Kampfes seinem 
königlichen Herrn allerhand innerpolitische Zugeständnisse ab- 
gepteßt hatte, lag erschlagen auf dem Schlachtfeld. Mit Mühe nur 
konnte der Polenkönig sich durch die Flucht retten. Damit war 
für Polen die einzige Feldschlacht in diesem 13 jährigen Kriege 
verloren. 

Die Marienburg hielt sich, und wieder zeigte sich, wie stets nur 
der den Krieg gewinnen wird, der aus einer stärkeren Wirtschafts- 
lage her die Kräfte der Erneuerung des Widerstandes gestalten 
kann. Die Entlohnung der Söldner machte in gleicher Weise dem 
Deutschen Ritterorden wie dem polnischen König und seinem 
deutschen Verräteranhang Schwierigkeiten. So viel Steuern und 
Abgaben hatte der werkende Bürgersmann der Städte unter der 
Otdensherrschaft nie zu zahlen gehabt wie nun jetzt, da die preu- 
Bischen Städte dem Polenkönig ein Darlehen nach dem anderen 
vorstreckten. Da gab es Getränkesteuer, Umsatzsteuer, Mahlsteuer, 
Gesindesteuer, Gewerbesteuer, Rentensteuer und dazu noch den 
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alten Pfundzoll, eine erhöhte Pfahlgeldabgabe! Das gab Unzuftie- 
denheit, und zu alledem kamen die Verhandlungen mit dem Polen- 
könig über die Rechte der großen Städte nicht weiter, Der König- 
Kasimir war mit den Privilegien zurückhaltend. 

Danzig wollte seine wirtschaftliche und staatsrechtliche Unab- 
hängigkeit durchsetzen und war nicht geneigt, dem Polenkönig 
Rechte zuzubilligen, die über die Rechte des Ordens hinausgingen. 
Der Polenkönig strebte nach der Verfügung über den Hafen und 
nach den Zolleinnahmen. Die Eroberung Konstantinopels im 
Jahre 1453 hatte die Straßenlage für den Handel völlig verändert. 
Fortan konnte kein südtussisches und ukrainisches Getreide mehr 
durch den Bosporus gehandelt werden. Die westlichen Staaten 
Europas aber waren von diesen Getreidelieferungen abhängig. 
Danzig, an dem sich die Handelsstraßen des Ostens und des We- 
stens kreuzten, hatte die Weichselstraße, über die alle Ausfuhr aus 
der russisch-polnischen Kornkammer nunmehr am bequemsten 
nach Holland, England und Spanien verschifft werden konnte. 
Dieses weltwirtschaftliche und wirtschaftspolitische Hochziel, 
durch seinen Handel seine Machtstellung im europäischen Raum 
zu festigen, gibt uns Aufschluß darüber, wie die führenden Han- 
delskreise dieser Stadt zugunsten ihres weltwittschaftlichen Wett- 
bewerbes sich dem Zugriff einer straffen Oberherrlichkeit des 
Ordens zu entziehen versucht hatten und sich lieber mit Zugeständ- 
nissen an eine Oberhoheit des Polenkönigs hielten. Der König war 
fern und sein Regiment schlaff und ohnmächtig und abhängig von 
den geldlichen Zuwendungen und Darlehen, die den Danziger 
Ratsherren immer neue Gelegenheit boten, ihre Rechte zu erwei- 
tern. So gestattete der Polenkönig den Bürgern den Abbruch der 
Jungstadt und die Vereinigung der Altstadt und des Hakelwerkes 
mit der Rechtstadt. Die Jungstadt hatte oft genug den Bürgern der 
Rechtstadt Konkurrenz gemacht. Also wurde nun die Jungstadt 
zerstört, ihre Häuser wurden abgebrochen, ihre Bewohner in der 
Altstadt Danzigs angesiedelt. 

Die Einführung des deutschen kulmischen Rechtes in den neu 
eingegliederten Gebieten Danzigs brachte gerade in dieser Zeit 
eine Zurückdrängung und Eingliederung der slawischen Bevölke- 
tungsteile in einem geschlossenen, einheitlichen städtischen Terri- 
torium, das unter anderem die Nehrung von Weichselmünde mit 
zahlreichen Dörfern umfaßte. Der Danziger Rat erwarb die Aus- 
übung sämtlicher grundherrlichen Rechte, die hohe und niedere 
Gerichtsbarkeit. Als Mitglied der Hanse konnte Danzig eigene Ge- 
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sandtschaften zu fremden Mächten entsenden und durfte auch ohne 
Einwilligung des Königs an ausländischen Kriegen teilnehmen. 

Es gibt uns heute einen eigenartigen Einblick in die wirklichen 
Rechte, die der König von Polen für sich in diesem machtvollen 
Bürgerterritorium durchsetzen konnte. Er durfte zwar einen Stell- 
vertteter zum Zeichen seiner Oberhoheit ernennen, aber dieser 
Stellvertreter, der Burggraf, wurde aus der Mitte der Ratsherren 
ernannt und hatte das Recht, wie einst der Hauskomtur, die vom 
städtischen Gericht gefällten Todesurteile zu bestätigen. Die Macht 
des Königs endete,bei der förmlichen Anerkennung seiner Herr- 
schaft und bei seinem Entgegenkommen, durch Zubilligung wei- 
terer Rechte und durch die Erfüllung bestimmter Wünsche sich 
die Gunst der Danziger Bürgerschaft zu erhalten. Das Inkorpora- 
tionsprivileg, das dem geldhungrigen König Gelegenheit bot, 
immer neue Geldabgaben den Städten zu überlassen, machte die 
Stadt Danzig im Gegensatz zu Elbing und Braunsberg zur eigent- 
lichen Beherrscherin des preußischen Seehandels. 

Elbing, die eigentliche Preußenstadt, benutzte seine Beziehungen 
zu den nordischen Mächten, um dem polnischen Herrscher anzu- 
deuten, welche Folgen für seine Herrschaft entstünden, wenn die 
Nordmächte, Dänemark und Schweden, dem Deutschen Orden zur 
Seite träten und Elbing als offenes Tor für alle Gegenströmungen 
gegen die Polenherrschaft dem Orden die Unterstützung aus dem 
Reiche und von den Nordmächten zuführen würde. So gelang es 
auch Elbing, einen großen Teil des Ordensgutes dem Stadtgebiet 
einzugliedern und die Ordenstechte auf den Gewässern, auf dem 
Elbinger Teil im Haff und in Drausen sich anzueignen. Ebenso 
übte die Stadt die Straßengerichtsbarkeit und das große und kleine 
Gericht nach lübischem Recht aus. Auch durfte der Polenkönig 
fünf Meilen im Umkreis kein Schloß errichten. Den Stadthaupt- 
mann wählte er alljährlich aus vier von der Stadt vorgeschlagenen 
Ratsmannen aus. In beiden Städten zeigte sich der Erfolg hansischer 
Politik, wie sie sich bei der Überlieferung zielbewußter Bürger- 
arbeit als Akt der Selbsthilfe bei dem Versagen der Reichsführung 
ergab. 

Indessen zog sich der Krieg hin; die Söldner des Ordens und die 
Söldner des Polenkönigs, sie waren für ihre Herren in gleicher 
Weise schwierig. Weder der Polenkönig noch auch der Ordens- 
hochmeister konnte seine Söldner bezahlen. Die polnischen Söldner 
hielten sich durch Plünderungen im polnischen Lande schadlos, 
` und der Hochmeister wußte sich keinen anderen Rat, als daß er 
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seinen Söldnern die Marienburg und alle anderen Städte und Burgen 
als Pfand auslieferte. Geldhilfe kam ihm weder vom Deutsch- 
meister noch vom Landmeister von Livland. Tschechische Söldner 
des Ordens knüpften sogar mit den Polen und den Preußenbündnern 
Verhandlungen an, um die verpfändeten Schlösser und Städte dem 
Polenkönig und seinen Verbündeten zu verkaufen. Die Enttäu- 
schung der einfachen Bürger, die nun unter dem neuen Bundes- 
regiment viel größere Lasten zu tragen hatten als unter der viel- 
geschmähten Ordenshertschaft, führte zu Empörungen der Ge- 
werke. Aus Thorn mußte der Woiwode Gabriel von Baysen ent- 
fliehen. Nur mit polnischer und Danziger Hilfe konnte der Aufruhr 
unterdrückt. werden. Mehr als siebzig Bürger mußten ihn mit 
ihrem Tode bezahlen. Auch in Danzig mußte der ordensfreund- 
liche Mattin Kogge seinen Versuch, die Alleinherrschaft der Han- 
delsherren zu brechen und zugunsten des Ordens und der Hand- 
werker eine Verfassungsänderung herbeizuführen, mit sieben Ge- 
nossen mit dem Tode büßen. Im Juni 1457 empfingen polnische 
und bündnerische Beauftragte die Schlüssel der Stadt und der Burg 
Marienburg gegen Zahlung der vereinbarten Schuldsumme. T'ssche- 
chische Söldner plünderten die Schatzkammern des Schlosses und . 
bereicherten sich an den Silbergeräten und kostbaren Gewändern 
und Pelzen der Ordensherren. Der Hochmeister Ludwig von Er- 
lichshausen mußte das Haupthaus des Ordens verlassen. Bei Nacht 
entfloh er auf einem Fischerkahn nach Königsberg. Marienburg 
sah keinen Hochmeister wieder. Die Polen zogen in die Marien- 
burg ein. Die Stadt Matienburg befreite sich nach wenigen Mona- 
ten von ihren Bedrückern mit Hilfe des dem Orden treu geblie- 
benen böhmischen Söldnerhauptmannes, Bernhard von Zimburg. 
Durch die Unterstützung des vom Orden entsandten Söldner- 
führers Augustin Trütschler konnte sich die Stadt über zehn Mo- 
nate halten, bis der König mit dem Hochmeister auf neun Monate 
einen Waffenstillstand abschloß und vorübergehend die Belage- 
rung aufgehoben werden konnte. 

Der Kampf zwischen Orden und Polen flammte wieder auf, weil 
keine Verständigung zwischen dem Hochmeister und dem König 
gefunden wurde. Preußen erlebte, wie Danziger, 'Thorner, pol- 
nisches Kriegsvolk und Hilfstruppen aus anderen Bundesstädten 
die Marienburg belagerten und der Stadt alle Zufuhr abzuschneiden 
und sie von allen Seiten einzuschließen versuchten, um sie durch 
Hunger zur Übergabe zu zwingen. Drei Jahre hatte es Bartholo- 
meus Blume, der ehrenvolle Bürgermeister Marienburgs, verstan- 
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den, mit seinen deutschen Bürgern und den Truppen des Ordens- 
hauptmannes Trütschler heldenmütigst Widerstand zu leisten. 
Mehr als die Hälfte der Bürger Marienburgs kamen um. Hunger 
zermürbte die Kämpfer, doch felsenfesten Mutes hoffte bis auf den 
letzten Tag der Bürgermeister Blume auf Hilfe von seiten des 
Ordens. Die Stadtmauer an der Nogat ruhte auf einem großen 
Bogen, der leicht durchbrochen und als Eingang in die Stadt vom 
Feinde benutzt werden konnte. Das war dem Feinde verraten wor- 
den. Ein furchtbares Schicksal drohte der Stadt. Verzweifelte Bür- 
ger knüpften Verhandlungen an und übergaben am 6. August (1460) 
Marienburg den Belagerern. Als Verräter wurde der edle Bürger- 
meister Blume behandelt. Sein Verbrechen bestand darin, daß er 
mit voller Tatkraft seiner Seele seinem Landeshertn die Treue ge- 
halten hatte. Zwei Tage später wurde er enthauptet und sein Kör- 
per dann gevierteilt. Der Ordenshauptmann Trütschler, der nur 
. als Held seine Soldatenpflicht erfüllt hatte, mußte mit anderen ge- 
fangenen Ordensleuten gegen alles Kriegstecht im Kerker ver- 
hungern. 

Seit durch das Söldnerwesen die Kriegführung zur Geldfrage 
geworden war und das Geld dem Orden fehlte, das zu Zeiten einer 
geordneten Wirtschaft in regelmäßigen Einnahmen gerade aus 
den preußischen Städten geflossen war, wurde dieser dreizehn- 
jährige Krieg zu einem Einerlei des Raubens, Brennens und Ver- 
wüstens. In einer Zeit, in der alljährlich die Türken die Donau 
weiter heraufdtangen, zerfleischten und zerrieben sich christliche 
»Völker« im anhaltenden Krieg. Die preußischen Stände und Bür- 
ger handelten mit Bewußtsein so, daß die Ordensführung künftig 
machtlos bleiben sollte, sie selbst aber desto einflußreicher und 
mächtiger würden. Sie machten aus der Einheit des Ordensstaates 
ein nicht mehr verteidigungsfähiges Land. Es waren kluge Ge- 
schäftemacher. Sie konnten zetstören, aber nicht aufbauen. Dan- 
ziger, Elbinger und Braunsberger plünderten Samland. Der uner- 
müdliche Ordensspittler Heinrich Reuß von Plauen fügte zwar 
den Feinden immer wieder schweren Schaden zu. Söldner schlugen 
sich mit Söldnern, Städte mit Städten herum. Die preußischen 
Bündner waren mit dem Polenkönig unzufrieden, weil er, gleich- 
falls aus Geldmangel, kein schlagfertiges Söldnerheer zur Ent- 
‚ scheidung einsetzte. Das Treffen von Zarnowitz im Putziger Win- 
kel, das dem Orden Danzig wiedergewinnen sollte, war mehr ein 
Kampf erschöpfter Parteien als eine Entscheidungsschlacht. Vieh- 
raub und Niederbrennen von Dörfern waren das einzig einträgliche 
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Kriegsgeschäft. Der Versuch, durch einen Aufruhr unter Anfüh- 
zung des Seifensieders Koch Danzig wieder in die Hände des Or- 
dens zu bringen, scheiterte. Die Verschworenen wurden hinge- 
richtet, die Ordensleute, die in Verkleidung in die Stadt gelangt 
waren, ersäuft oder an die Schiffe der Danziger geschmiedet. 

So stark fühlten sich Polen und Bündner nicht, daß sie den Orden 
ganz aus Preußen vertreiben konnten, doch war dieser so erschöpft, 
daß er die Friedensvermittlungen des päpstlichen Legaten Rudolf 
von Rüdesheim annahm. Am 18. Oktober 1466 wurde der Friede 
zu Thorn auf der Grundlage des damaligen Besitzstandes geschlos- 
sen, der Teilung des Landes Preußen. Danach sollten König 
Kasimir und seine Nachfolger auf den Thron Anspruch haben und 
ganz Pommerellen, das Kulmerland mit Michelau, Schloß und 
Gebiet Marienburg mit beiden Werdern, das Gebiet Christburg bis 
‚zur Sorge einschließlich des Drausensees, die Stadt und die nörd- 
liche Hälfte des Gebietes Elbing behalten. Dagegen sollten der 
Hochmeister und der Orden das ostwätrts gelegene Land Preußen 
behalten, nämlich Samland, Königsberg, Natangen usw. mit allen 
Städten und Schlössern, aber nicht mehr als Lehen des Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation. Vielmehr sollte der Orden 
in Preußen außer dem Papste niemand anders als den König von 
Polen als sein Haupt und seinen Oberen erkennen. 

Der Besitz von Pomesanien gab dem Orden den Zugang zur 
Weichsel. Durch das Amt Deutsch-Eylau hatte sein Gebiet im 
Süden noch Zusammenhang mit dem Westen. Bis zur Hälfte sollten 
Untertanen des Königs, also Polen, als Ordensmitglieder aufge- 
nommen werden können. Das polnische Diktat von 1466 zu Thorn 
überschritt alles Maß dessen, was der derzeitige Hochmeister als 
oberster Verwalter des Ordens bewilligen durfte. Denn Preußen 
war nicht das Eigentum des Hochmeisters, der Komture und Rit- 
ter, sondern gehörte dem ganzen Orden, und zwar als Lehen des 
Reiches. Die Autoritäten in Kirche und Reich, der Papst und der 
Kaiser, haben den Thorner Frieden niemals bestätigt. 

Dieser Friedensschluß war eine Kampfansage der polnischen 
Slawen gegen jedes deutsche Volksbewußtsein, das in den Ost- 
landen die mittelalterliche Geltung der Deutschen, ihre Überlegen- 
heit eines höheren Kulturstandes und zielbewußter Wirtschafts- 
kraft im Ostraum weiterführen und zum Einsatz bringen wollte. 
Ein Kulturbereich deutscher Artung wurde preisgegeben, weil die 
Reichsführung den großen völkischen Hintergrund der mittelalter- 
lichen Ostbewegung nicht sah, der Deutsche Ritterorden die Un- 
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terordnung der ursprünglichen mönchisch-titterlichen Genossen- 
schaft nicht weiterbildete und zur Volkheit ausweitete, in der ein 
das ganze Volk beherrschender Wille zur Selbstbehauptung auf- 
tief, Die Träger des weißen Mantels mit dem schwarzen Kreuz er- - 
starrten zu einer Kaste, die Herrenrechte beanspruchte und von der 
deutschen Bevölkerung des Landes oft als lästiger Eindringling 
empfunden wurde. 

Landsmannschaftliche Sonderinteressen störten zudem das in- 
nere Ordensgefüge,. Theoretisch bestand zwar noch die Einheit des 
Ordens. Der Deutschmeister hielt zum Römischen Reich Deutscher 
Nation, zum Kaiser, der Meister von Livland erkannte .nur den 
Papst an, sonst niemanden über sich, indes der Hochmeister einen 
fremden Herrscher, den Polenkönig, neben dem Papst als seinen 
Oberherrn anerkennen mußte. Es war ein erschütterndes Bild, wie 
nun, da der Zustrom neuen deutschen Blutes fehlte, Hunderte ehe- 
mals volkreicher Dörfer verwüstet lagen, die deutschen adligen 
Söldnerführer aus Mitteldeutschland Ordensdomänen, ganze Ämter 
mit Städten, Dörfern und Gütern, als Abfindung für ihre geleisteten 
Dienste vom Hochmeister empfingen. Die Dohna, Eulenburg, 
Königsegg, Egloffstein, Schlieben und andere altdeutsche adelige 
Familien wurden seitdem die adeligen Grundbesitzer. Sie stiegen 
als ständisches Element im preußischen Staat zu immer größerer 
Macht empor. 

In dem harten Kampf um Selbstbehauptung seiner arg geschmä- 
lerten Macht hatte der Hochmeister nicht mehr die Kraft, die preu- 
Bischen Städte innerhalb der hansischen Politik zu vertreten. Von 
den sechs preußischen Städten war dem Orden allein Königsberg 
verblieben. Geldnot zwang den Hochmeister zur Getreideausfuhr. 
Königsbergs Proteste gegen diesen Ordenshandel richteten wenig 
aus. Danzigs Handel suchte sich gegenüber Königsberg durch- 
zusetzen. Auf den Hansetagen kam es wegen der 'Sitzordnung 
zu erregten Streitigkeiten. Die Reihenfolge Kulm, Thorn, Elbing, 
Braunsberg, Königsberg und Danzig wurde angefochten. Auf 
dem Hansetag von 1469 zu Lübeck weigerten sich die polnischen 
Städte Preußens, Königsberg zwischen sich zu setzen. Königs- 
berg durfte im Jahre 1511 den Hansetag zu Lübeck nur mit Er- 
laubnis des Ordens beschicken und mußte dort erklären, daß die 
Stadt vor allem dem Hochmeister untertan sei und keinen Be- 
schlüssen zustimmen dürfe, die sich gegen landesherrliche Macht- 
ansprüche richteten. Hochmeister Albrecht verlangte dazu, daß die 
Königsberger Abgesandten unter allen Umständen auf ihrem Platz 
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vor Danzig bestehen sollten. Es gab darüber hartnäckige Kämpfe. 
Danzigs Bürgermeister duldete die Königsberger nicht neben sich 
mit der Begründung, daß die polnischen Städte nicht in der Reihen- 
folge durch das beim Orden gebliebene Königsberg getrennt wer- 
den könnten. So blieben die Königsberger den Hansetagungen 
fern, wenn sie auch offiziell nie aus dem Bunde ausschieden. 

Als in Polen 1492 Johann Albrecht seinem Vater Kasimir IV. 
auf dem Thron folgte, fand er in dem Bischof von Ermland, Lukas 
Watzenrode, ein williges Werkzeug, Westpreußen allmählich in 
Polen aufgehen zu lassen und das restliche Preußen durch Ver- 
drängung des Ordens gleichfalls den Polen auszuliefern. Westpreu- 
Bisches Bündnertum machte ihn blind gegen das Deutschtum. Daß 
zwei Drittel seines fürstbischöflichen Gebietes unter der Landes- 
hertschaft des Ordens standen, wurde ihm Veranlassung, gegen 
die päpstlichen Privilegien des Ordens anzukämpfen. Er hatte mit 
der Armut des Ordens gerechnet und der Geldgier des prachtlie- 
benden Papstes Alexander VI. Borgia. Aber von Augsburger Kauf- 
leuten, denen der Hochmeister auf Jahre voraus den Ertrag des 
Bernsteinregals verkauft hatte, kam das nötige Bestechungsgeld, 
das die Kurie dem Orden wohlgeneigte Entscheidungen fällen ließ. 

Der Deutsche Ritterorden war ein unbequemer Nachbar den 
Polen wie dem Bischof von Ermland. Zwischen den zum Christen- 
tum übergetretenen Nachbarn hatten die Ritter in diesem Lande 
keinen Sinn mehr; so wurde gefolgert, denn ihre Bestimmung war 
der Kampf zum Schutze der Christenheit, die Ausbreitung des ka- 
tholischen Glaubens und damit die Ausbreitung der römischen 
Kirche. Wie wäre es, wenn der Orden aus Preußen nach Podolien 
verpflanzt würde? Das war schon ein alter Plan des Polenkönigs 
Kasimir IV. gewesen. Dort konnte er gegen Ungläubige, gegen 
Heiden, gegen Türken und Tataren die Grenzen der Christenheit 
verteidigen. Der römische König Maximilian sollte einen solchen 
Kampfauftrag an den Orden beim Papste befürworten — Ordens- 
vorrechte, die ehedem dem Deutschen Ritterorden für seinen 
Kampf im Morgenlande erteilt worden wären, könnten in Preußen 
nicht mehr gelten, und er, der Bischof von Ermland, würde nie 
Rechte anerkennen, die dem Orden nur für den Kampf gegen Hei- 
den verliehen worden wären! Dieser Bischof hatte nicht mit der 
Stimmung in Deutschland gerechnet, die doch so stark für den 
Orden sprach, daß sein Plan scheiterte. 

Mattin Truchseß von Wetzhausen, in der Reihe der Hochmei- 
ster des Deutschen Ordens der einunddreißigste, äußerte auf die 
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dritte Ladung des Polenkönigs zur Leistung des Lehenseides, er 
wolle lieber in seinem eigenen Blut ersticken. Nach seinem Tode 
(1489) mußte der neue Ordensmeister Johann von Tiefen sich zur 
Heeresfolge gegen den Feind der Christenheit, gegen die ungläu- 
bigen Türken, verstehen. Er führte selbst eine Schar von vierhun- 
dert Rittern dutch Masowien und durch Rotrußland. Bis Halitsch 
am Dnjester gelangte unter Strapazen und Entbehrungen die Or- 
densschar und hielt sich trotz aller unfreundlichen Haltung der 
Polen, die weder für Verpflegung noch Unterkunft sorgten, bis ihr 
greiser Führer an der Ruhr starb. Nur wenige der Ordensritter 
sahen die Heimat wieder. 

Dabei waren alle Blutopfer umsonst gewesen. Der Türkenkrieg 
verlief unglücklich. Der Großfütst von Moskau unterwarf die um- 
liegenden slawischen Teilfürstentümer und bedrohte die Ordens- 
hertschaft in Livland. Wie sollte sich der Deutsche Ritterorden 
behaupten? Besannen sich geistliche und weltliche Reichsfürsten 
und det Reichsadel darauf, daß die Sache des Ordens eine An- 
gelegenheit des Deutschen Reiches war? 


ZEHNTES KAPITEL 


Der Deutsche Ritterorden in der Zeitenwende Europas 


Niemals, wenn verzagte Hände am Steuer der Welt regieren, kann 
sich jene unwiderstehliche Sachlichkeit entfalten, die unbestechlich 
und unbeugsam Entschluß und Tat für die Zukunft ausrichtet. 
Nach dem Unglück des Thorner Friedens von 1466 fand sich keine 
starke Persönlichkeit, die aus dem Adelsrecht des Starken den An- 
spruch auf Führung übernommen hätte und den aus tausend Wun- 
den blutenden, von zehntausend Zerklüftungen zerrissenen Deut- 
schen Ritterorden wieder zu machtvoller Einheit zusammenge- 
schmiedet hätte, kein zweiter Heinrich von Plauen, der der Ver- 
fassung und den Einrichtungen des Ordens neue Gesetze des Han- 
delns hätte geben können! 

Wie sollte der Deutsche Orden wieder stark handeln können, 
wenn jedes Leben durch Uneinigkeit gestört und gelähmt und die 
Autorität des Hochmeisters durch die ihm untergeordneten Amts- 
träger des Ordens mißachtet wurde? Hader und Spaltung gingen 
durch den ganzen Orden. In den Ordenskonventen fand sich der 
Reim angeschrieben: 

»Hier mag niemand Gebietiger sein, 
` Es sei denn Schwab, Bayer oder Fränklein«. 
Runau konnte in der Vorrede seiner Historia des dreizehnjährigen 
Krieges (1582) die Klage der Preußen erheben: »Die alten Hoch- 
meister, wie Winrich von Kniprode und andere fromme Regenten, 
meinten das Land mit Treue, taten uns Beistand, baueten das Land, 
beschirmten die Städte. Dem armen Mann halfen sie, daß er bei 
seiner Nahrung blieb und nicht verdarb, und hielten Gottesdienst 
mit Fleiß, also daß man diesem Lande großes Lob nachsagte über- 
all in der Fremde. Diese neuen Schwaben aber, Bayern und Franken, 
tun jetzt in allen Dingen das Widerspiel, vergessen aller Furcht 
Gottes, fragen nichts nach Recht und Gerechtigkeit, rühmen viel, 
daß wir Preußen, wie einer zum andern sagt, ihre Leibeigenen 
seien, die sie mit dem Schwert gewonnen. « Spricht aus dem Chro- 
nisten die Stimmung mit, daß der Orden seine Mitglieder nie aus 
dem Lande selbst nahm, so schwingt doch auch die immer wieder 
zu beobachtende Spannung zwischen Orden und einem großen Teil 
seiner Untertanen mit, denen die Herren des Ordens, die Ordensge- 
waltigen, doch nur fremde Herren waren mit rücksichtsloser Politik. 

Irgendwie mußte der Deutsche Orden Rückhalt am Reich finden, 

wenn er sich dem Joch des Thorner Friedens entwinden und vor 
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den Polen und den eigenen Untertanen seine Macht behaupten 
wollte. Seine Hochmeister nutzten, indem sie Anschluß suchten an 
deutsche Fürstenhäuser, die Sympathien bei den deutschen Reichs- 
fürsten. Gerade war die Macht der Landesfürsten in den Kämpfen 
mit den Ständen entscheidend gestärkt. Die Allgewalt der Fürsten, 
wie sie uns im Absolutismus in den kommenden Jahrhunderten 
bekannt ist, bereitete sich vor. Die Landesfürsten wollten Herren 
sein über ihr Land, über die Hoheitsrechte des Reiches hinaus. So- 
wenig wie sie ferner die Übergewalt der Kirche anerkennen woll- 
ten, sowenig ließen sie sich adeh von einem Machtspruch des 
Kaisers ihre Rechte schmälern. 

Die Wandlung zum Weltlichen wirkte sich im Aufstieg eines 
neueuropäischen Weltalters aus. In Italien hatten zielbewußte und 
waghalsige Männer unter Ausnützung der päpstlichen Thron- 
streitigkeiten und der kaiserlichen Zwiste durch zwei Jahrhunderte 
alle Freuden abenteuernder Macht gekostet: die Condottieri. Die 
Borgia, die Malatesta, die Visconti, die Sforza — wer vergäße in 
dieser Reihe Francesco Sforza, den ersten Herzog von Mailand, 
den Freund der Medici, oder den großen Colleoni, Traliens berühm- 
testen Kriegshelden, an dessen Turnieren, Hetzjagden und Banketts 
teilgenommen zu haben, den Italien besuchenden deutschen Für- 
sten die erlesenste Freude schien! — hielten mit ihrer Politik Fürsten 
und Päpste in Schach. Cesare Borgia führte als Bannerträger des 
Heiligen Stuhles seine glänzenden Eroberungen durch, besiegte 
die Sforza und Aragon und zog als Herr über diese Condottieti 
wie ein antiker Triumphator in Rom ein. Er durfte seine berüch- 
tigten Bankette im Vatikan feiern und sich als Stierkämpfer in der 
Arena von den römischen Damen bei diesem seltenen Schauspiel 
am römischen Hofe bewundern lassen. 

Was will es in diesem Zusammenhang besagen, wenn jener Kra- 
kauer Domhetr, Jan Dlugoß, in seiner von Deutschenhaß erfüllten 
Geschichtsschteibung ein einseitiges Bild vom Deutschen Ritter- 
orden, von der Entartung und Erstarrung des Ordenslebens ent- 
warf! Auch Simon Gronaus Schmähreden über die Prasser im 
Ordenskleid, seine Entrüstung über die von der Modesucht her- 
vorgerufene Veränderung in Kleidung, Haartracht und Barttracht 
der Ordensbrüder bestätigen nur die Entwicklung eines Zeitalters, 
das überall bei der Umschichtung mittelalterlicher Herrschaftsge- 
bilde die bunte Fülle weltlicher Bejahung nach außen stellte. Gewiß 
wird das von den Ordensherten geheimnisvoll mit dem Namen 
Bier umschriebene Getränk ein wohl mehr branntweinähnlicher 
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Labetropfen gewesen sein, der das recht einsam und einförmig ge- 
wordene Leben in den Ordenskonventen den Kindern einer prunk- 
liebenden Zeit erträglich machen sollte. Stark gewürzte Getränke 
‚ kennzeichnen den Geschmack der Ordensherren um 1500, wenn in 
einer Getränkeliste zu finden sind: Met und Wein, Wermut-, Him- 
beer- und Kirschmet, Danziger Bier und daneben Himbeer-, Kirsch-, 
Schlehen-, Lavendel-, Beifuß-, Wetmut- und Salbeibier und in einem 
Konventskeller Quitten-, Holunder- und Lorbeerbier lagert. 

Die fortschreitende Verweltlichung eines Zeitalters machte eben 
nicht halt vor den alten Ordenssatzungen, sondern wandelte auch 
das innere Gefüge der Ordensverwaltungen. Die grundstürzenden 
Umwälzungen, wie sie die Zeitmächte über Europa heraufführten, 
zerbrachen die Formen des Mittelalters. Renaissance und Reforma- 
tion sind eng verflochten mit den Mächten der Entdeckungen und 
Erfindungen und erzeugten neue Formen des Lebensgefühles mit 
entscheidenden Umbildungen im Leben der einzelnen Völker Eu- 
ropas, und nur die stets willigen Schriftführer nachbetender Quel- 
lenerzählungen brachten es zustande, daß dieses Zerrbild der Ent- 
artung vom Leben des Ordens immer wieder von deutschen Ge- 
schichtsschreibern aus den Tendenzdarstellungen polnischer Quel- 
len übernommen wurde. Von einem Herabgleiten des Ordensstaa- 
tes im Sinne einer inneren Auflösung zu sprechen, ist in diesem Zu- 
sammenhang falsch. Dieses scheinbare Herabsinken staatlicher 
Kräfte ist für den tiefer Blickenden doch nur eine Umschichtung 
und Verlagerung geschichtlicher Mächte, die den Umbau der euro- 
päischen Staaten für die kommenden Jahrhunderte vorbereiten und 
im Vergleich mit den staatlichen Neubildungen in Europa bis zur 
Gegenwart ihre rechte Deutung erfahren können. 

Wir sind gewohnt, die Verweltlichung der Kirche zu übersehen, 
verweilen bewundernd bei den Werken der Baukunst, der Malerei 
und Plastik, denen Mäzenatentum in den Schöpfungen Michelan- 
gelos und Leonardos da Vinci zu einzigartiger und ewiger Geltung 
verhalf, aber wir vergessen die selbstbewußte Pracht, den Prunk 
des päpstlichen und der fürstlichen Höfe, die leidenschaftliche 
weltliche Gebärde in den kirchlichen Innenräumen und an den 
Palastfassaden dieses Zeitaltets, wenn wir den Überlieferungsquel- 
len des Ordens nacherzählen, wie der Hochmeister Johann von 
Tiefen sich an den Herzog Albrecht von Sachsen, Vater von drei 
Söhnen, Georg, Heinrich und Friedrich, wandte und zu Ehren des 
Hauses Sachsen das Hochmeisterämt freiwillig dem Herzog Fried- 
rich übertragen wollte. Dafür sollte der Vater als Hauptmann des 
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ganzen Römischen Reiches seinem Sohn als Hochmeister des Or- 
dens in allen Ordenssachen getreulich beistehen. Georg, der älteste 
Bruder war mit einer Tochter des kinderreichen Königs Kasimir 
von Polen verheiratet. So sollte das verwandtschaftliche Band die 
Spannungen zwischen dem Deutschen Orden und dem Polenstaat 
überbrücken. Der fünfundzwanzigjährige Herzog Friedrich wurde 
als Hochmeister vom Polenkönig zur Eidesleistung und zur Heeres- 
folge wider die Türken aufgefordert. Jener »Papa terrible«, jener 
gefürchtete Papst Julius IL, der als kräftiger Imperator trotz seiner 
fast siebzig Jahre im Winter ısıı mit dem Schwerte in der Hand 
beim Sturm auf die Festung Mirandolo mittat, den Baumeistern, 
Malern und Bildhauern, den Bramante, Raffael und Michelangelo 
in Rom eine Freistatt bot, richtete an den Hochmeister die Auf- 
forderung, dem neuen König von Polen, Alexander, zu huldigen. 
Mit der Zustimmung der Reichsfürsten trat der römische König 
Maximilian als Fürsprecher der Rechtsanschauung des Kaisers und 
des Reiches für den Deutschen Ritterorden beim Kardinalskolle- 
gium in Rom mit einem Schreiben ein. Er wies darauf hin — und 
das bezeugt uns, wie bereits die geschichtliche Leistung des Ordens 
ein Teil des Reiches geworden war, deutschem Schicksal zuge- 
ordnet —, daß die deutschen Fürsten nicht gestatten würden, 
daß die Nachkommen ihres Blutes unter fremder Knechtschaft 
leben sollten, daß der Deutsche Orden, bisher die gastliche Stätte 
der freien deutschen Adeligen, ihnen genommen und zum Unge- 
horsam wider den apostolischen Stuhl und das Römische Reich 
hinweggewendet würde. Das hätte aber die Erfüllung der mit 
Polen aufgerichteten Ftiedensbedingungen bedeutet. 

Es war mehr als nur kaiserliches Herrengefühl, wenn dieser rö- 
mische König Maximilian, den die Überlieferung so gern in ritter- 
licher Romantik sieht, in diesem Schreiben an den Papst erklärt, 
»nicht einen Fußbreit Raumes in Preußen oder anderen Ländern 
des Ordens besitzen die Polen mit gültigem Recht«. (Im Ordens- 
archiv in Wien ist eine Abschrift dieses Schreibens erhalten.) Uns 
erscheinen seine Pflichten in der Abwehr der Ungläubigen und 
seine Gedanken von der Ehre und dem Vorteil der Deutschen Na- 
tion, seine Bemühungen, mit Hilfe des Reichstages eine bewaffnete 
Macht des Reiches zu schaffen, nicht mehr phantastisch, wenn wir 
die veränderte europäische Situation in ihren neuen Machtformen 
miteinbeziehen, um zu verstehen, wie der Ordensstaat als Staat im 
Osten des Reiches längst über die alte Missionsidee zum weltlich 
bestimmten Machtträger deutschen Lebensraumes geworden war. 


284 f Der Moskauer Metropolit 

An den Grenzen des Ordensstaates war von Polen und Litauen 
dem Slawentum in den Großfürsten von Moskau eine Großmacht 
zugewachsen, die das Erbe des Oströmischen Reiches, das Erbe 
geistlicher und weltlicher Macht, das sich um den Patriarchen von 
Byzanz jahrhundertelang im Kampf gegen den Westen Europas 
gesammelt hatte, übernahm. Als im Jahre 1453 Byzanz in die Hände 
der Türken fiel, war Moskau der Gewinner. Die Metropoliten von 
Moskau, die heiligen Männet, traten an die Stelle der Kirchenfür- 
sten von Byzanz. Jetzt wurde det Metropolit von Moskau als Pa- 
triarch der angesehenste Kirchenfürst. 

Unter türkischem Joche standen die Christen auf dem Balkan 
und überhaupt im Orient, die russische Kirche aber war frei. Das 
Erbe des Byzantinischen Reiches ist an der Moskwa zu suchen, 
verkündete aller Welt nach dem Fall von Byzanz die Einfügung 
des Doppeladlers in das moskowitische Reichswappen. Moskau 
wollte fortan die einzige unabhängige orthodoxe Residenz der 
Welt sein; so galt den Kirchenfürsten zu Moskau als Richtschnur 
ihrer geistlichen Wirksamkeit: »Nur zwei Dinge hat Gott schlecht 
gemacht, den Papst und den Mohammed. Diese beiden Übel zu 
verbessern und die Welt in Vollkommenheit wiederherzustellen, 
hat er dem rechtmäßigen Imperator von Moskowien überlassen. « 
Iwan II., dem es gelang, das Tatarenjoch abzuschütteln, ließ sich- 
durch ein Konzil bestätigeny/daß er mit dem byzantinischen Kai- 
serhaus verwandt sei und ein Anrecht auf dessen Krone habe. Im 
Reiche der Ruriksöhne galt für künftige Jahrhunderte nur noch als 
Herrscher aller Russen der Großfürst von Moskau, der den zwei- 
köpfigen byzantinischen Adler neben dem alten Drachentöter 
Georg in seinem Wappen führte. Im Volke freilich lebte die ta- 
tarische Abstammung des moskowitischen Despoten weiter. Die 
Menge sah in ihm den Nachfolger des Großkhans, vor dem jeder 
furchterfüllt in die Knie sinken mußte. Moskau schickte sich. an, 
der Führer des Slawentums im Osten zu werden. Der russische 
Metropolit segnete die Moskauer Waffen zum Kampf gegen die 
»verfluchten Ungläubigen«. Ungläubig aber war alles, was katho- 
lischen Glaubens war und an den westlichen Grenzen wohnte. 
Darum war der Kampf zunächst auch gegen die Slawen gerichtet, 
die lateinisch, d. i. katholisch, waren. Die Litauer und die Polen ge- 
fährdeten die von den Moskauer Metropoliten beanspruchte kirch- 
liche Vormachtstellung. 

Wie zu Zeiten der Tatarenhertschaft war die tussische Kirche 
stets den Interessen der weltlichen Macht unterwürfig. Aber ihr 
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Anspruch auf kirchliche Vormachtstellung, auf die einzige Form 
des rechten Glaubens, wirkte ganz im Sinne der Einheit Rußlands, 
darüber hinaus auf die politische Vorherrschaft Moskaus, auf die 
Zusammenfassung aller Slawen unter der Einheit Rußland. Der 
lateinische Westen Europas, hier ganz im Gegensatz zu dem ortho- 
doxen Osten unter Moskaus Führung als eine kulturelle Einheit 
gesehen, wie sie aus der Idee einer Weltherrschaft des westlichen 
Kaisertumes und der einen abendländischen römisch-katholischen 
Kirche folgerichtig gewachsen wat, stand einer Entwicklung gegen- 
‚über, die alle Bindungen und Ballungen andeutete, die uns (im Ost- 
problem unserer Tage gesehen) im Nordost- und Südostraum Eu- 
ropas als Lebenskampf der Selbstbehauptung westeuropäischer Ge- 
sittung und Wirtschaft gegen das aus dem Osten andrängende Völ- 
kergemisch in der großen Auseinandersetzung der Völker zur Ent- 
scheidung aufgerufen hat. Wir können diese europäischen Macht- 


ı fragen, wie sie sich um die Wende zum 16. Jahrhundert neu als 


Fragen der nationalen Staaten in der Auflösung des mittelalter- 
lichen römisch-christlichen Einheitsstaates formten, nicht deutlich 
genug vorstellen. Jahrhundertelang gaben sie der Erde Europas 
ihr zwiespältiges Doppelantlitz und der europäischen Völkerfa- 
milie ihre Uneinigkeit, ihr Gegeneinander bis in unsere Zeit, die 
nun mit der Gewalt des Schwertes jedem Volke Europas ein neues 
europäisches Zusammengehörigkeitsgefühl und eine neue euro- 
päische Haltung im gemeinsamen Großlebensraum Gesamteuropa 
erzwingt., 

Alle standen sie gegeneinander, nicht miteinander in der Abwehr 
des aus dem Osten andtängenden Feindes. Im Zwiespalt zwischen 
der litauischen und der moskauischen Partei erlag Nowgorod, das 
Holmgard der Waräger, jahrhundertelang durch das große Kontor 
des Hansebundes der deutsche Ausgangspunkt der Wirtschaftsbe- 
ziehungen, die längs des Flußweges der Oka und der Wolga über 
Rostow zum Kaspischen Meer und auf der Dnjepr-Straße über 
Kiew zur Krim und zum Schwarzen Meer führten. Gleichnishaft 
wie ein Fanal über Jahrhunderte wirkend und an die Ereignisse 
unseres Abwehrkampfes gegen Rußland mahnend, wies der Fall 
dieser Republik Nowgorod den Weg, den die Länder des Ostsee- 
kreises beim Vordringen Moskaus zu erwarten hatten: Tausende 
von Familien wurden verschleppt, über dreihundert voll beladene 
Wagen entführten den Besitz der Bürger; det Petershof, das Hanse- 
kontor in Nowgorod, wurde geschlossen, alle hansischen Kaufleute 
wurden ins Gefängnis geworfen und ihre Habe beschlagnahmt 
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(1494). Was die Deutsche Hanse und der Deutsche Ritterorden in 
diesem Ostraum für das deutsche Vordtingen geleistet hatten, war 
Vergangenheit geworden. Das Programm der Moskauer Politik für 
die nächsten vier Jahrhunderte war gegeben. Was der deutsche 
Kaufherr, der Deutsche Ordenstitter, der Schwertträger deutschen 
Abwehrwillens und der deutsche Siedler als deutsche Leistung, als 
deutsche Ordnung aufgebaut hatten, war gefährdet und stand dazu 
noch in der Abwehr gegen das Großfürstentum Litauen, das seine 
staatliche Form als Ordnungsgefüge ebenso wie Polen doch auch 
nur deutscher Führung verdankte. So einigend wirkte der katho- 
lische Einheitstraum von dem einen großen Reich nicht mehr, daß 
er als übermächtige Staatsidee alle politischen Kräfte des Westens 
mit eifernder Gewalt zusammengeführt hätte zu einer Abwehr- 
front gegen das »dritte Rom«, das ewige Moskau. Die gegen das 
Abendland marschierende Front, das Anti-Europa-Reich, begann 
im zaristischen heiligen Rußland. Iwan III. wollte der Erbe der 
Früchte deutscher Kolonisation im Ostseekteis, im Baltikum sein. 

Hochmeister Friedrich berichtete im Jahre 1502 an den Papst 
nach Rom, daß die gesamte Christenheit des Abendlandes von dem 
Russentum bedroht würde, nicht allein der Orden mit seinen 
Grenzlanden. Er verlangte von ihm die Aufbietung der gleichen 
Mittel wie gegen die Ungläubigen, Heranziehung aller christlichen 
Länder zur Beisteuer für die Abwehr dieses Glaubensfeindes. Den 
Polen war aber die Unterwerfung des Ordens unter die Bedin- 
gungen des Thorner Friedens wichtiger als die gemeinsame Ab- 
wehr, und König Maximilian suchte die schon geborstene Form 
des alten Reiches durch Familienpolitik zu leimen, indem er die 
Interessen der Erblande des Hauses Habsburg und des Reiches den 
Fürsten und Herren in Deutschland als verbindliche Reichspolitik 
beachtlich machen wollte. 

Eine durch Jahrzehnte betriebene Politik des Hinhaltens, erfüllt 
mit Verhandlungen und Bündnissen, führte zu keiner Entschei- 
dung. Aus der Ferne der Jahrhunderte wird unser Begreifen dieser 
Zustände nicht einfacher und uns näher gebracht. Wir sehen nur 
deutlicher die ständige Bedrohung des westlichen Europa durch 
das aufsteigende Russenreich, das der erste Selbsthertscher aller 
Russen mit allen Mitteln der rohen Macht zusammengerissen hatte, 
Zu Beginn seiner Regierung war das Großfürstentum Moskau nur 
eine kleine Insel, ein kleiner Fleck auf der Landkarte Rußlands, 
waren die weiten Gebiete vom Eismeer bis zur Wolga noch zet- 
rissen in ein Dutzend von Teilfürstentümern. Vor fünf Jahrhun- 
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derten hat dieser Befreier von der Oberhetrschaft der Tataren den 
moskowitischen Machtstaat den Mächten des Abendlandes als 
ständige Bedrohung entgegengestellt; und sein Traum, um die 
Kuppeln der Heiligen Sophia in Konstantinopel seinen Thron zu 
errichten, um Herrscher über zwei Welten zu sein, nährte lange 
Jahrhunderte das Zarentum, wurde Forderung des sowjetischen 
Staates, von Molotow bei seinem Berliner Besuch 1941 den euto- 
päischen Staaten als Herausforderung der »Westler« verkündet. 
Als Hochmeister Friedrich auf dem Reichstage zu Worms für 
den bedrohten Osten im Jahre 1509 vor öffentlicher Versammlung 
sprach, die Sendung des Ordens und seine geschichtliche Leistung 
herausstellte, erzielte er doch eins: Polenkönig Sigismund mußte 
sich zu einer Erörterung der preußischen Frage auf der Tagsatzung 
zu Posen verstehen. Die Bevollmächtigten des römischen Kaisers 
Maximilian und des Reiches, der deutschen Fürsten, des Königs 
von Böhmen und Ungarn, des Papstes und der beiden streitenden 
Parteien fanden sich dort im folgenden Jahre zusammen. In wo- 
chenlangen Verhandlungen, in Rede und Gegenrede erörterten die 
Redner des Ordens und des Polenkönigs ihren rechtmäßigen An- 
spruch auf die preußischen Lande. Die Ordensredner behaupteten, 
daß sie das Ordensland mit rechtlichem, redlichem und titterlichem 
Titel besessen hätten und der Pole einen großen Teil des Ordens- 
landes seit einer Reihe von Jahren durch Gewalt in Besitz hielte. 
Die Behauptungen der Polen, daß diese Länder ursprünglich zum 
Königreich Polen gehört hätten, klingen wie Besitzansprüche aus 
der jüngsten politischen Vergangenheit. Diese Tagfahrt von Posen 
blieb ohne positives Ergebnis. Die politischen Gegensätze prägten 
sich nur noch schärfer aus. Der Hochmeister Friedrich starb dat- 
über hin, und es zeigte sich, daß die Verweltlichung der Ordens- 
gewalten aus dem bisherigen geistlichen Hetrschaftsgebilde mehr 
und mehr eine nach fürstlichem Muster gestaltete Staatsform ge- 
schaffen hatte. An die Stelle der Ordensbeamten waren weltliche 
Räte getreten. Sie wirkten als landesherrliche Verwaltungsbeamte 
an Stelle der Komturen. Der Ordenstressel wurde durch eine Rent- 
kammer für die Finanzverwaltung ersetzt, nach sächsischem Vor- 
bild die Getichtsverfassung neu geordnet und das Land durch Ein- 
teilung von fünf Wehrbezirken, durch fünf Wehr »orte«, für den 
Kriegsfall militärisch erfaßt. Die Verfassungsformen der deutschen 
Territotialfürsten durchdrangen immer mehr den Ordensstaat. So 
wat es nicht verwunderlich, daß als Nachfo olger ein Sptoß des 
Hauses Hohenzollern, das immer mehr damals in den Reichsan- 
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gelegenheiten hervorttat, nach dem Ableben Herzog Friedrichs 
von Sachsen zum Nachfolger auf dem Hochmeisterstuhl erkoren 
wurde. Im Februar ı5ıı wurde der damals einundzwanzigjährige 
junge Markgraf Albrecht von Brandenburg, einer der acht Söhne 
des Markgrafen Friedrich von Brandenburg-Ansbach, in den Orden 
aufgenommen und sofort zum Hochmeister des Deutschen Ritter- 
ordens ernannt. Ein junger Fürstensohn hatte damit eine standes- 
gemäße Lebensstellung gefunden. 

Wie würde sich das Verhältnis zu Polen gestalten? Der Orden 
hatte die Zuversicht, daß ihm bei Kaiser und Reich die fürstliche 
Verbindung mit dem Haus der Brandenburger einen Rückhalt 
gegen Polen verschaffen würde. Albrecht war dazu durch seine 
Mutter ein Neffe des polnischen Königs. Das konnte eine friedliche 
Verständigung mit König Sigismund erleichtern. Doch Albrecht 
wich zunächst, wie auch sein Vorgänger, dem polnischen Ansinnen 
nach Ableistung des Lehnseides einfach aus. Er vermied auch eine 
Anerkennung des zweiten Thorner Friedens. Sein junger, noch un- 
befangener, kühne Pläne schmiedender Geist suchte durch diplo- 
matische Verhandlungen im Reich eine für das Ordensland gün- 
stige Lage zu schaffen. 

Die in größter Eile vorgenommene Erhebung eines Deutschen 
zum Ordenshochmeister hatte ein diplomatisches Spiel der Polen 
durchkreuzt, das in seinem letzten Ziel eine völlige Entdeutschung 
der Ostseelande bewirkt hätte; König Sigismund wollte das Hoch- 
meisteramt mit der Krone Polens verbinden. Die spanischen Kö- 
nige hatten ja längst das Meisteramt der in Spanien blühenden 
Orden mit der Krone vereinigt. Wenn der deutsche Kaiser Maxi- 
milian den Gedanken gehabt hatte, sich zum Papst wählen zu 
lassen, warum sollte nicht auch ein polnischer König die spanische 
Romantik nach Osten tragen und Hochmeister des Deutschen Rit- 
terordens in Preußen werden? Das Bewußtsein für den religiösen 
Inhalt der hohen geistlichen Ämter war ja ohnehin bei der Ver- 
weltlichung der römischen Kirche im Zeitalter der Renaissance 
geschwunden. Polnische Königswähler konnten sich in dieser 
glanzvollen Zeit der Künste und des heiteren Lebensgenusses bei 
dem Gedanken ergötzen, künftig nur solche Thronkandidaten für 
den polnischen Königsthron aufzustellen, die sich wegen des Hoch- 
meisteramtes zur Ehelosigkeit verpflichten. Getiet das preußische 
Hochmeisteramt in die Hände des Polenkönigs, so wurde damit 
ein rein deutscher Staat und der Ritterorden, soweit er in Preußen 
seinen Sitz hatte, ganz der polnischen Kolonisierung ausgeliefert. 
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Ostpreußen-Westpreußen wären damit völlig von der Ordensglie- 
derung im übrigen Deutschland und Livland abgetrennt worden. 
Dieser phantastische Plan ‚wurde sogar im Dezember: 151x zu 
Thorn von Vertretern des Ordens erörtert. Für König Sigismund, 
der gerade heiraten wollte, sollte für seine Person vom Papst eine 
Dispens erwirkt werden, damit er auch als Ehemann Ordenshoch- 
meister sein konnte. 

Dem jungen Ordenshochmeister Markgraf Albrecht bot dieser 
Plan des Polenkönigs ein geeignetes Werbemittel für den Bestand 
des Ordensstaates durch Hilfeleistung von Kaiser und Reich. 
Albrecht verschob. weiterhin die Ablegung des Huldigungseides 
und versuchte, gegen die polnischen Ansprüche ein großes nor- 
disches Bündnis zustande zu bringen, dem der Kaiser, Sachsen, 
Brandenburg, Dänemark und sogar Moskau angehören sollten. Die 
Sache des Ordens wurde damit tatsächlich zu einer aktuellen euro- 
päischen Angelegenheit. Kaiser Maximilian machte. dem jungen 
Hochmeister verheißungsvolle Zusagen. Dem Polenkönig wurde 
eröffnet, daß dem Kaiser die Entscheidung über den Streit mit dem 
Orden zustehe. Der neue Papst, Leo X., wurde von den Ordens- 
und Kaiserdiplomaten so geschickt bearbeitet, daß er den T'horner 
Frieden verwatf und gemeinsam mit:dem Kaiser dem neuen Or- 
denshochmeister die Huldigung. vor ‘dem Polenkönig untersagte. 

Doch’ Heiratspläne bestimmten wie so oft im Hause Habsburg 
die außenpolitische Haltung Kaiser Maximilians.: Sollte er seine 
bisherige Politik gegen Polen fortsetzen, dann mußten seine Haus- 
machtpläne scheitern. Andererseits lag ihm an seinem Herzens- 
wunsche, der Vermählung der ungarischen Königskinder ‚mit sei- 
nen Enkeln. Also kam eine feierliche Zusammenkunft der gekrön- 
ten Häupter in Wien zustande. König Wladislaus von Ungarn war 
bedenklich krank, alsó einigte man sich über die Vormundschaft 
über seine Kinder. Sie wurde zu gleichen Rechten. dem: Kaiser 
Maximilian und dem König Sigismund von Polen übertragen. Da- 
für ließ Maximilian den Hochmeister fallen und versicherte, daß er 
die Ableistung des Huldigungseides durch den Hochmeister ferner- 
hin nicht mehr verhindern werde. » Dutch eine Doppelheirat zwi- 
schen Seiner Majestät Enkel und unseres: Durchlauchtigsten Bru- 
ders, des Königs von Ungarn und Böhmen... .«,so versicherte der 
König von Polen, sollte die Freundschaft mit Sr. Kaiserlichen Maje- 
stät hergestellt und in den nächsten fünf Jahren Kaiser Maximilian 
Schiedsrichter sein für alle nn zwischen Polen und dem 
Hochmeister. 
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Eine zweideutige Haltung des Kaisers, der die Rechte des Rei- 
ches an das Ordensland für die Krone eines nichtdeutschen Staates 
opferte, gefährdete die Unabhängigkeit des Ordensstaates und 
trieb den temperamentvollen Hochmeister nun erst recht zu dem 
Wagnis eines Krieges. Der Meister von Livland, Plettenberg, 
warnte vor dem Kriege. Albrecht von Brandenburg brauchte für 
seinen Kriegsplan 400000 Gulden und wollte dieses Geld durch 
Versetzen und Verkaufen der dem Orden gehörenden Balleien in 
Deutschland aufbringen. Sein vertrauter Rat, Dietrich von Schön- 
berg, brachte sogar am Anfang des Jahres 1517 einen Bundesver- 
trag mit Moskau zustande, der eine sehr heimtückische Bedingung 
an die Kriegshilfe Rußlands knüpfte: der Hochmeister mußte den 
Krieg erst siegreich in das polnische Land getragen haben, dann 
sollten die russischen Unterstützungsgelder eintreffen. 

Der Kaiser brauchte den König Sigismund von Polen zur Siche- 
rung der Wahl seines Enkels Karl zum römischen König. Dafür 
beanspruchte der Pole als Vormund seines Neffen Ludwig, des 
unmündigen Königs von Böhmen und Ungarn, die böhmische 
Kurstimme. Der Kaiser gewährte sie ihm und vermittelte auch 
durch seine Gesandten in Moskau das Versprechen eines einjäh- 
rigen Waffenstillstands zwischen Polen und Moskau. 

Kaiser Maximilian starb zu Beginn des Jahres 1519. Da begann 
der Polenkönig den Krieg gegen den Orden. Der Tod des Kaisers 
hatte ihn aller Rücksichtnahme enthoben. Polen war entschlossen, 
den Orden gänzlich aus der Welt zu schaffen. Doch Karl V., der 
neugewählte Kaiser, vermittelte beiden Parteien einen Waffenstill- 
stand auf vier Jahre. Der Deutsche Hochmeister hatte seine Stel- 
lung behalten, dem Polenkönig den Huldigungseid nicht geleistet 
und auch den Thorner Frieden nicht anerkannt. Indessen drohte 
im Südosten Europas der Einbruch der Türken; Solimans, des 
neuen Sultans, Rüstungen hatten alle Donautore frei und bedrohten 
Ungarn und das Reich. Belgrad, das hauptsächliche ungarische 
Bollwerk, fiel, und ein neues Vordtingen der Türken von dort aus 
war zu befürchten. Kam ein allgemeiner Zug der Christenheit 
gegen die Türken zustande? 

Ungarn war das letzte christliche Königreich vor der Reichs- 
grenze im Südosten, und damit war auch Österreich bedroht. Die 
Sammlung aller Kräfte zur Abwehr der Türken war eine euro- 
päische Angelegenheit, aber sie wurde nicht einmal in Deutschland 
als eine nationale Angelegenheit begriffen. Ein Kaiser, der einem 
tein dynastisch gearteten Weltreich nachtrachtete, beteuerte zwar 
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den Fürsten, sein Gemüt und Wille stehe nicht dahin, daß »man 
viel Herren, sondern einen allein habe, wie des heiligen Reiches 
Herkommen ist«. Es war ihm nicht gelungen, auf dem Reichstag 
zu Worms (1521) die durch Luther in Bewegung gesetzte religiöse 
Frage auszugleichen. Er stand als allerchristlichster Kaiser, als Ver- 
teidiger des katholischen Glaubens auf der Seite der römischen 
Kirche und mochte es nicht begreifen, wie hier gegeneinander- 
standen Gottesstaat gegen Nationalstaat. Die zu Luther standen, 
die Hutten und Sickingen, empfanden die Unterwerfung unter 
Rom als Fremdhertschaft, als Herrschaft des Welschen, die nichts 
von deutschem Wesen kannte. Sie dachten ihren Protest gegen die 
römische Kultur als Befreiung, bei der Fesseln abgestreift wurden, 
die das Nationalgefühl einengten und jedes Wachstum des deut- 
schen Gedankens hemmten. 

In dem Scheidungsjahr der alten und der neuen | Zeit, 1521, in 
dem auch die Jahrhunderte der konfessionellen Zertissenheit be- 
gannen, fand sich in der Bannbulle, die Papst Leo X. gegen Luthet 
erließ, dieser Vorwurf, daß Martin Luther geschrieben hatte: »Mit 
den Türken kriegen und streiten, ist Gott widerfechten, der unsere 
Sünde durch sie heimsucht.« So sprach der Papst, der durch seine 
Gesandten an die Fürsten und Mächte seine Aufforderung zur 
Türkenabweht richtete. Es war eine verfahrene Lage. Polen hatte 
sich bewußt vom deutschen Kulturkreis abgekehrt und konnte 
doch weder wirtschaftlich noch kulturell die Deutschen entbehten. 
Denn diese prägten das Bild der polnischen Städte und organisier- 
ten den Handel und die staatlichen Finanzen. Begehtlich blickte 
der Polenherrscher nach der Ostseeküste von Danzig bis Reval und 
wünschte sie unter seine königliche »Schirmherrschaft« zu stellen. 
Er war naher Blutsverwandter des Hochmeisters und daher beson- 
ders empfindlich betroffen, daß dieser »neu Teutschland«, die 
deutsche kolonisatorische Leistung im Osten, vor dem Zugriff der 
Polen bewahren wollte. 

Der Hochmeister war vom Kaiser, dem Reichsregiment, zu einer 
angemessenen Verwendung in dem von Reichs wegen geplanten 
Türkenzug ausersehen. Für den Fall eines allgemeinen Zuges der 
Christenheit gegen die Türken mußte der Polenkönig daher seine 
Stellung zum Orden in wohlwollende Zurückhaltung ausrichten. 
Was -bedeuteten aber Albrechts Reisen in das Reich? Er wohnte 
den beiden Reichstagen in Nürnberg im Herbst 1522 und im Früh- 
jahr 1523 bei. Die Reichsstände hielten ihm wie schon seinen Amts- 
vorgängern vor, daß er zwar die Hilfe des Reiches begehre, aber 
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den Anschluß an das Reich weder durch die Session beim Reichs- 
tag» noch dutch den gemeinen Pfennig bezeuge. Dem Deutsch- 
meister hatte der Kaiser bereits 1521 durch Erteilung der: Regalien 
die Reichsstandschaft bestätigt. Livländische Prälaten besaßen seit 
langem reichsfürstliche Privilegien. Auch der Hochmeister mußte 
sich entscheiden. 

‚Die; Reisen des Hochmeisters und seines Vertrauten, Dietrich 
von Schönberg, die an den europäischen Höfen Stimmung mach- 
ten‘— Dietrich von Schönberg war bei Franz I. von Frankreich, 
dann: bei: Heinrich VII. von England und beim Kardinal Wolsey 
und'anderen gewesen —, hatten hohe Kosten verursacht, so daß 
der Hochmeister 80000 fl. Schulden hatte. Dazu warten die Lasten 
zutragen für die Söldner aus dem Kriege gegen die Polen, so daß 
der Hochmeister beide Ordensmeister, den Deutschmeister und 
‚denvon Livland, umDatlehen dringend ersuchte. Darüber schwand 
das Ansehen der ‚Obergewalt ‚des: Hochmeisters. Gegen Bedin- 
gungen gewährten ihm die beiden Meister Unterstützungen. Künf- 
tig sollte der Hochmeister keiner Wahl eines Deutschmeisters Ein- 
halt tun, sondern den bestätigen, der ihm als gewählt präsentiert 
werde. Ferner sollte er keinen Einfluß mehr haben in der Besetzung 
der deutschen Komtureien und anderer Ämter in deutschen Ge- 
bieten. Ferner: versprach der Hochmeister, dem Regalienempfang 
keinerlei Hindetnisse zu bereiten. Damit war der Zusammenhang 
zwischen den drei Ordenszweigen in Preußen, in Livland und im 
übrigen Deutschland zerrissen. i 

Der Hochmeister Albrecht mußte außenpolitisch einen Rück- 
halt finden, um den bedrohten Volksboden im Nordosten sicher- 
zustellen. Andrerseits mußte’ er sich gegen die Stimmung im’eignen 
Lande behaupten. Dott hatte der allgemeine Groll der Stände im 
Juli 2524 auf einem Landtage den Beschluß gefaßt, mit Polen zum 
endlichen Austrage zukommen. Als einziges Mittel einer Befrie- 
dung mit Polen wurde angesehen, daß der Hochmeister den Orden 
verließe und-das Land’ vom: König'von Polen zu Lehen nähme. 

Albrecht von Brandenburg hatte inzwischen den Anschluß an 
jene Erneuerungsbewegung gefunden, die sich als Protestantismus 
in Deutschland aus den Zusammenhängen mit Rom und der alten 
theoktatischen Ordnung löste. Bereits im Herbst 1523 war er in 
Wittenberg gewesen und hatte mit Luther’ eine Besprechung wegen 
det Besserung: der Ordensregeln. Luthers: Sendschreiben: yAn die 
Herren Deutschen Ordens, daß sie falsche Keuschheit meiden und 
zut«techten ehelichen Keuschheit' greifen sollten«, war die Ant- 
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wort darauf. Einordnung der Brüder in weltliche Ämter. und Stel- 
lungen, Aufhebung des Eheverbotes und Umwandlung des Ot- 
densstaates in einen weltlichen "Obrigkeitsstaat: waten..die Heil: 
mittel, die Luther dem Hochmeister vorschlug.i +: 

Die Deutschmeister hatten, wie der. Meister in Einband, an die 
Übertragung der Regalien bereits ihre reichsfürstliche Stellung 
neben: dem Hochmeister, Die Lösung: dieser.beiden Gebiete vom 
preußischen Raum, die Lösung Preußens also vom Gesamtorden, 
war damit innerlich beteits vollzogen. Wenn Albrecht von Bran- 
denburg die Vorschläge des Wittenberger, Reformators aufnahm; 
so vollzog er damit nur eine Neuordnung, die Heinrich von-Plauen 
bereits angebahnt, aber nicht vollendet hatte: die Umwandlung 
des Ordensstaates in eine weltliche Herrschaft. Albrecht von Bran- 
denburg vollzog, indem er als Landesherr die Großämterverfas+ 
sung des Deutschordensstaates gänzlich abschaffte, eine Neuotd- 
nung, die einen weltlichen Verwaltungsapparat an die Stelle einer 
veralteten Eintichtung setzte. Die alte Führerverfassung, die auf 
ein ideales Zusammenwirken von Führung und Gefolgschaft an- 
gelegt wat, lebte nicht mehr. Durch den Einbruch der ständischen 
Ordnung, der Rechte der Städte und der Ritterschaften: war: sie 
längst unterhöhlt. Sollte Albrecht von Brandenburg warten, bis 
wieder die Pläne der Vereinigung des Hochmeisteramtes mit. der 
Krone Polens auftauchten? Von Polen wurde längst die Säkulari- 
sation gewünscht, aber zugunsten einer Vergrößerung, der Macht 
der polnischen ‚Krone und der Erweiterung des Einflusses. auf 
Preußen. Durch den Thotner Frieden war der Ordensstaat eigent- 
lich schon zu einem polnischen Teilfürstentum heruntergedrückt, 
dem dutch den häufigen und unberechenbaren Wechsel des Ober- 
hauptes jede stetige Entwicklung im machtpolitischen Sinne unter- 
bunden war. Als Albrecht von Brandenburg über. ein 'erbliches 
Lehensherzogtum mit Polen. verhandelte, sah König Sigismund 
darin vor allem: die Ausschaltung. des verhaßten Ordens und übet- 
sah, daß die Säkularisation des Ordensstaates und die Begründung 
eines Herzogtumes den Staatszusammenhang im Sinne eines ge- 
schlossenen Lebensraumes sicherte, In seinen Verhandlungen mit 
dem Polenkönig verlangte der Hochmeister die Rückgabe -von 
ganz Preußen, also auch det westpreußischen Weichselgebiete. 
Wenn es mit dem Willen des Reiches geschähe, daß der polnische 
König vom Heiligen Reiche die Lande Preußen zu Lehen emp- 
finge; so wäre er.erbötig, die Länder als Afterlehen von dem König 
von Polen zu empfangen, unter der Voraussetzung, daß ihm die 
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Orte jenseits der Weichsel eingeräumt würden. Er schloß seine 
Vorschläge mit der Erklärung: er würde sich des Eides als der ge- 
bührenden Pflicht eines Rates der Krone nicht weigern, aber sich 
sonst zu keiner Pflicht hergeben, weil er ein Fürst des Deutschen 
Reiches, der päpstlichen Heiligkeit und dem Reiche unmittelbar 
. unterworfen wäre. 

Albrecht von Brandenburg erreichte diese im April 1524 ge- 
machten Forderungen nicht. Vom Osten drohte die russische, im 
Südosten die türkische Gefahr. Dieser Umstand zwang beide Par- 
teien, den Orden und den Polenkönig, zu einer gewissen gegen- 
seitigen Zurückhaltung. Wenn auch König Sigismund damit 
drohte, nach Ablauf des Waffenstillstandes den Krieg gegen den 
Orden wieder aufzunehmen, so war doch die Friedenssehnsucht 
bei beiden Parteien größer als der Wille zu einer neuen kriegeri- 
schen Auseinandersetzung. 

Es war für Albrecht von Brandenburg nicht leicht, sich in dieser 
Lage als Hochmeister zu behaupten. Vom Deutschmeister mußte er 
sich harte Briefe gefallen lassen wegen der geplanten Säkularisa- 
tion. In Rom wie am Kaiserhofe betrachtete man ihn mißtrauisch 
als einen Anhänger Martin Luthers. Sein Vetter Joachim von Bran- 
denburg, der treu zum katholischen Glauben stand, warnte ihn vor 
übereilten Schritten. Er war in die Versammlung der Reichsstände 
aufgenommen worden, hatte auch an zwei Reichstagen mit Sitz 
und Stimme teilgenommen und bat nun den Kaiser um die Er- 
teilung der Regalien; ebenso wollte er im Kriege gegen die Türken 
als oberster Feldhauptmann tätig sein. Damit erschien er als ein 
treuer Anhänger des Kaisers, ergeben dem Gedanken der Abwehr 
der Türken von der Christenheit. Der Kaiser verwendete sich da- 
her auch beim König von Ungarn und dem Erzherzog Ferdinand 
für eine Beilegung der polnisch-preußischen Zwietracht und zur 
Durchsetzung eines steten und festen Friedens. Ein Schiedsgericht 
_ unter Vermittlung des Kaisers und des Königs von Ungarn und 
Böhmen kam nicht zustande. In Krakau einigten sich endlich die 
beiden Gegner in überraschender Weise. Als Hochmeister zog 
Albrecht von Brandenburg am 2. Aptil 1525 dort ein, am 8. April 
wurde der Friedens- und Huldigungsvertrag vollzogen. Am 
‚10. April fand die feierliche Belehnung Albrechts von Brandenburg 
als Herzog von Preußen statt. Diese Belehnung erschien den pol- 
nischen Geschichtsschreibern als ein Sieg, von dem sie im 16. Jahr- 
hundert schrieben: »Ich weiß wahrlich nicht, ob irgendeiner der 
deutschen Fürsten, welche sich die Lehre Luthers zu eigen mach- 
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ten, größeren Nutzen von derselben gezogen hat als der König 
Sigismund, der sie verabscheute, Denn wenn der Deutschorden 
in Preußen fortgedauert hätte, so konnten wie die Stoppeln eines 
abrasietten Bartes, immer wieder neue, gefährliche und langan- 
dauernde .Kriege erwachsen. Aber weil Preußen die neue Lehre 
annahm, der neue Herzog das Ordenskleid ablegte und eine Frau 
heimführte, so hörten die Kriege auf, und auch die Wurzeln der- 
selben wurden hinweggenommen.« (Aus Sarnicii Annales etc. Ab- 
gedtuckt in Dlugossus Historia Poloniae, Leipzig, 1712. II, 1209, 
Zit. nach Vota: Der Untergang des Ordensstaates Preußen, Mainz 
1911.) 

’ Die Erregungen im Reiche über diesen Schritt des Hochmeisters 
glichen einem gewaltigen Sturm im Wasserglase. Auf dem Reichs- 
tage zu Augsburg wurde die preußische Angelegenheit verhandelt. 
Der Reichsadel drang auf eine Wiedereingliederung Preußens in 
den Deutschen Orden. Der Kaiser ernannte auch den Deutsch- 
meister Walter von Kronberg zum Hochmeister des Deutschen 
Ritterordens und sprach über Herzog Albrecht die Reichsacht aus ` 
(1536), ebenso über die Einwohner Preußens. Der neue Herzog 
fand Fürsprecher bei den Fürsten des Schmalkaldischen Bundes, 
und es kam nie zur Durchführung der Exekution gegen Herzog 
Albrecht. Sowenig wie Kaiser und Reich zuvor entscheidende 
Opfer zur Erhaltung des Ordenslandes Preußen gebracht hatten, 
sowenig setzten sie jetzt ihre Macht daran, dieses Land dem Reichs- 
verbande wieder einzugliedern. 

Es fehlte nicht an Rüstungen auf seiten des Deutschen Ritter- 
ordens, Preußen mit Gewalt wieder anzugliedern und dem Herzog 
Albrecht das preußische Gebiet wieder abzunehmen. Doch blieben 
diese Absichten nur Planungen, denn ohne den Kaiser konnte der 
Deutsche Ritterorden nicht handeln. Der Kaiser aber war zu sehr 
mit der Aufrechterhaltung seiner Macht beschäftigt. Er träumte 
davon, als Sieger über die Ungläubigen, über die Türken, den 
König von Frankreich zu demütigen und ihn auf sein europäisches 
Programm zu verpflichten. Es sollte fortan nicht möglich sein, 
wenn die europäische Christenheit unter kaiserlicher Führung die 
Türken im östlichen Europa abwehrte, daß dann vom Westen her, 
von Frankreich, der Gegenschlag im Rücken erfolgen könnte. 

Die Politik Karls V. war aber im Grunde nur eine spanisch-habs- 
burgische Politik, das ein System der Allianzen, ein dichtes Netz 
von Bündnissen und gegenseitigen Versicherungen kunstvoll zu 
knüpfen trachtete, aber in der Reichsführung keine starke Hand 
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zeigen konnte, KarlV. mußte die Spöttereien des Franzosenkönigs 
über seine Ohnmacht gegenüber den Protestanten und gegenüber 
dem Papst ruhig hinnehmen, die großsprecherischen Bedrohungen 
des türkischen Sultans ertragen und die europäische Lage durch 
Kompromisse und Verhandlungsausgleiche irgendwie in ein er- 
trägliches Gleichgewicht bringen. Unerträglich war es für den 
Kaiser, zu wissen, daß der französische König mit allen Mitteln 
der Bestechung und der Versprechungen die deutschen Fürsten auf 
seine Seite zu ziehen versuchte; wenn diese auch nicht auf die Si- 
renentöne des französischen Königs 'hereinfielen, so wurden sie 
doch in ihrer Eigenwilligkeit bestärkt und waren noch weniger ge- 
neigt, sich den Anordnungen des Kaisers zu fügen. Die alten For- 
men einer universal katholischen Weltpolitik waren eben nicht 
mehr stark genug, um als Staatsgesinnung und Staatsgewalt das 
Reich zusammenzuhalten und zu führen, und vom Volke her hatte 
die Einheit Volk und Staat noch nicht als lebendige Gemeinschaft 
eine solche neue Kötperlichkeit erlangt, daß sie als Einheit der 
Rasse, des Raumes, der Kultur, der Sprache und der Weltanschau- 
ung witkliche Macht darstellen und also auch durchsetzen konnte, 
Das Imperium Romanum, das vom alten Kaisergedanken her ge- 
tragene Reich, mußte eben seinen Weg des Zerfalls gehen, und die 
Kaiser, die mit dem Entstehen der kirchlichen Weltherrschaft von 
Rom her ihre eigenen Machtpläne koppelten, versperrten dem 
deutschen Volke seine Zukunft, indessen Frankreichs schon na- 
tional gerichtete Königsmacht beginnen konnte, auf dem euro- 
päischen Kontinent französische Kultur und Politik als die vor- 
herrschende durchzusetzen. In England konnte Cromwell eine Po- 
litik beginnen, die seinem Volke die Herrschaft über die Meere 
gab, aber in Deutschland wollte das Heilige Römische Reich Deut- 
scher Nation bestimmen. Darüber wuchsen die Gewalten der ein- 
zelnen Landesfürsten, die sich gegen die römisch gerichtete Kaiser- 
gewalt auflehnten.: So wat auch die Reichsacht über Herzog Al- 
brecht eine unwirksame Waffe. Albrecht fand Anlehnung an das 
Gesamthaus Brandenburg, an die verwandte Linie Brandenburg in 
der Mark; Heiratspläne wurden gesponnen zwischen dem Kur- 
prinzen Joachim mit des Königs Sigismund Tochter Hedwig. Da- 
mit planten die beiden Vettern Albrecht und Joachim bei dem 
König Sigismund, die Belehnung mit Preußen auf das Gesamthaus 
Brandenburg auszudehnen. 

Die Fürsten des 'Schmalkaldischen Bundes begünstigten die 
Sache Herzog Albrechts. Sie waren wie Joachim II. von Branden- 
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burg der Ansicht, daß der Kaiser mit Rücksicht auf Sigismund von 
Polen die Acht über Herzog Albrecht und sein Land nicht aus- 
führen würde: In’ dem’ Schreiben, das Walter: von Kronberg, 
der Administrator des-Hochmeisteramtes und Deutschmeister, an 
den Kaiser Karl V. richtete (Regensburg; 20.7.1541), in dem er 
gegen die vorläufige Aussetzung der Reichsacht Verwahrung ein- 
legte, war nicht der Religionswechsel der Grund der Reichsacht, 
sondern »solche Acht allein auf die Veräußerung: des Ungehor- 
sams, mit Abtretung des Landes« begründet. Die »strittig' ange- 
zogene Religion« sollte ihm »hierin nicht zu Fürstand gereichen«. 
So wurde die Reichsacht gegen Albrecht nicht ausgeführt. Auch 
der Schmalkaldische Krieg von 1556 gab dem Deutschen Rittet- 
orden nicht die Hoffnung der Wiedergewinnung Preußens. Auf 
dem Reichstag zu Augsburg, bei dem der Deutschmeister um die 
Vollstreckung der Reichsacht über Albrecht bat, war ein Bot- 
schafter des Polenkönigs in der preußischen Angelegenheit an- 
wesend und konnte vor dem Kaiser, König Ferdinand und den 
Reichsständen feietlich erklären, »daß der König von Polen nicht 
anders kann, als den durch doppelte Verbande an ihn geknüpften 
Herzog mit aller Macht verteidigen, denn er ist der Sohn der 
Schwester des Königs, nach dieser Seite hin also mit Euren Maje- 
stäten verwandt und ein Lehnsmann des Königreiches Polen«. 

Kaiser Maximilian hatteiden Orden bei seiner Auseinanderset- 
zung mit Polen im Stich gelassen und seinem Fürstenhause lieber 
die Nachfolge in Böhmen und Ungarn gesichert. Als das Reich 
nicht mehr. die vom Orden geschaffene deutsche Position halten 
konnte, vollzog Albrecht von Brandenburg die Umwandlung 
dieses Gebietes in ein Herzogtum. Er gab der Bevölkerung damit 
eine fürstliche Autorität und erhielt diesem Land seine Geschlos- 
senheit und sein deutsches Volkstum. 

Uns sind Volkstum und Lebensraum für ein Volk und sein 
Staatsleben höchste und unabdingbare Werte, und vom Volkstum 
her bestimmte Lebensräume haben für uns die ihnen eigene, un- 
antastbare Staatssouveränität, von der aus wir unsere geschicht- 
liche, Verantwortung "ausrichten. Die vom Orden geschaffene 
deutsche Position im Nordostraum an der Ostseeküste wollte Her- 
zog Albrecht halten. Sein Land sollte auch für Livland die Brücke 
zum Reich bleiben und den bedrohten Volksboden dem Deutsch- 
tum erhalten. Hans Quednau bemerkt mit Recht, daß die Bestäti- 
gung des Krakauer Vertrages durch den Kaiser ein persönliches 
Verhältnis zum Reich geschaffen und dem Kaiser eine Form der 
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Schirmherrschaft zugeführt hätte, die nur fortführte, was seit 
drei Jahrhunderten von den Deutschen geschaffen war: eine Blüte- 
zeit der Länder, in denen sie ihr Haus bauten. Jener frühlinghafte 
Aufbruch des deutschen Volkes, das im 13. und 14. Jahrhundert 
seine kühnsten Bauern- und Bürgersöhne nach Osten sandte, um 
den Raum von Danzig bis Reval wirtschaftlich und kulturell zu er- 
‘schließen, hätte unter dem Machteinsatz des Reiches für Preußen 
und Livland eine stetige Weiterentwicklung seines deutschen 
Volkstumes wirksam gesichert. 

Herzog Albrecht hat diesen Weg einer Ostpolitik in Frontstel- 
lung gegen das moskowitische Reich angestrebt. Wenn sein Land 
als polnisches Lehen unter dem Schutze des Reiches stand, war es 
nur eine Frage des sich im eigenen Lebensraum durchsetzenden 
Deutschtums, daß Livland einbezogen würde in ein befriedetes 
Ostmitteleuropa. Zu Versuchen einer politischen Einigung mit 
Livland hat Herzog Albrecht verschiedene Wege angebahnt. Sie 
beweisen alle seinen bewußt deutschen Willen, die deutsche Bo- 
denständigkeit in diesem Raum über das Mittelalter hinaus weiter 
zu sichern. Die Begründung eines deutschen Fürstentumes in Liv- 
land unter Wahrung des Reichszusammenhanges hätte dieses staat- 
liche Eigenleben ermöglicht. 

Aber alle diese Pläne scheiterten, mußten scheitern, weil die 
abendländische Idee des alten Habsburger Reiches sich nicht auf 
reale Macht stützen konnte, sondern sein Kaisertum am Vergan- 
genen orientierte. Des Reiches Auftrag schien im Westen zu liegen, 
nicht im Osten. Die Ordnung der Himmelskörper war entdeckt, 
und der Vorstellung von der Kugelgestalt der Erde gab der erste 
Erdglobus des Martin Behaim den Anreiz des unbekannten weiten 
Raumes. Die Welt war nicht jenseits des Abendlandes zu Ende. 
Die Europäer folgten den Träumen des Gelehrten, und sie um- 
schritten die Kugel. Das mittelalterliche Kaiserreich, der Zauber 
der das Reich tragenden Gedanken zerflatterte und mit ihnen das 
Bewußtsein für die Bedrohung Europas im Osten. In vier Jahr- 
hunderten Überseewanderung, in denen die Europäer an die über- 
seeischen Erdteile ihre besten Menschen abgaben, verlor die euro- 
päische Völkerfamilie ihr Gefühl der Zusammengehörigkeit. Es 
wurde übersehen und vergessen, was im osteuropäischen Raum die 
Deutsche Hanse und der Deutsche Ritterorden entscheidend bei 
der wirtschaftlichen und kulturellen Erschließung des Ostraumes 
geleistet hatten, wie der deutsche planende Kaufmannsgeist, der 
wehrtüchtige deutsche Ordenstritter und der zäh den Boden er- 
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schließende deutsche Landmann dem Ostraum die Vorbilder für 
klare und gesunde politische Ordnung und Wirtschaft gegeben 
hatten. West- und Ostpreußen und die Lande an der Ostsee bis 
hinauf nach Narwa wurden die Bastionen der Kultur, die das Volks- 
tum der Randvölker, der Litauer, der Letten und Esten, überhaupt 
erstweckten. Über Podolsk, Gorodok, Dünaburg und Nowgorod 
zeichnet sich der schwingende Bogen deutscher Rechtsraumeinheit 
ab. Altem germanischen Volksboden gab er die Formen deutschen 
Volkstums zurück, Träger dieser Geschichtssendung waren die 
deutschen Bauern und Bürger, die deutschen Ritter und deutschen 
Geistlichen. 

Vier Jahrhunderte Übersee-Europa, vier Jahrhunderte Völker- 
wanderung von Westeuropa nach Übersee zerstörten die Groß- 
raumeinheit Europas. Sie ließen in Vergessenheit geraten, daß 
West-, Mittel- und Osteuropa als eine festländisch-europäische Ein- 
heit zusammengehören. Im Bereich der Geschichte ist für Europa 
von Deutschland her eine neue geistige Standortbestimmung vor- 
genommen worden. In einer Stunde aufgesptengter und drängen- 
der Kraft stärkster Entscheidungen ordnet sich das Gesamtbild 
Europas wieder zu seiner natürlichen Einheit, in der ein gesamt- 
europäischer Lebensraum wieder den osteuropäischen Raum wirt- 
schaftlich und kulturell einbezieht. In der Neuordnung des Ostens 
lebt das Vermächtnis des Deutschen Ritterordens wieder auf. In 
der geschichtlichen Wende unserer Tage wird dutch ein neues 
Staatsdenken und eine neue Staatswirklichkeit der Ostraum als 
Werk der Gemeinschaft unserem völkischen Dasein zurückgegeben 
für eine neue natürliche und friedliche europäische Ordnung. 
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Geschichte ist der Spiegel, den das Leben uns vor das Antlitz hält, 
um’ unser eigenes Dasein in den tausend Freuden, in den tausend 
Leiden vergangener Geschlechter zu begreifen und aus den Bildern 
von Menschentum und Menschentun des Viergangenen große sinn- 
volle Zusammenhänge zu dem gegenwärtigen Sein und Handeln 
der Völker für die heranreifende Zukunft zu schaffen. Das geht in 
gleicher Weise jeden Geschichte Liebenden und jeden Geschichte 
Forschenden an. 

Zu vieren fuhren wir im Lazatettzug durch weites Schneeland 
in den Osten hinein: zwei junge Soldaten aus Baden, die an die 
Front zum Ilmensee zurückwollten, ein Kaufmann aus Hamburg, 
den der Weg des Wiederaufbaues det Wirtschaft nach Riga und 
Reval führte, und ich, den die Suche nach Urkunden und Bilddoku- 
menten den gleichen Weg lenkte. Frühlinganfang war. Längst 
blühten am Rhein die Veilchen und Anemonen. Über hohe Schnee- 
felder strich 'eisiger Ostwind, und nur selten glitzerte die weiße 
Unendlichkeit des Schnees in den Strahlen der Sonne. Nachts 
spannte sich das sternenübersäte Gewölbe des Himmels über eine 
unendliche Ebene, die nie aufzuhören schien. Straße in den Osten 
hinein, Straße der Jahrhunderte... 

Wir erzählten uns von dem Geschehen, erzählten Weltge- 
schichte, wie sie sich'im Lebensraum Osteuropa in zwei Jahrtau- 
senden abspielte. Drei die Geschichte ihres Volkes Liebende und 
ein Geschichte Forschender waren Tage hindurch in einem Abteil 
beieinander. »Mit dem Leben eines Volkes auf dem ihm gegebenen 
Erdraum ist es nicht anders als mit dem Wachstum eines Baumes, 
sagte der junge Gefreite aus Baden. 

Und wir führten in nächtlichen Gesprächen miteinander das Bild 
aus: Etwas Geheimnisvolles und Mächtiges ist es um diesen Ver- 
gleich. Äste, Zweige, Blätter, Blüten, Düfte und Samen sendet der 
Baum hinaus in die Weite des Raumes, in die dunklen Tiefen der 
Erde aber seine Wurzeln in immer feinerer Zerteilung. Die himm- 
lische Unendlichkeit und drunten die ganze Erde gehören ihm, 
aus der er seine geheimen Kräfte zieht für alle Zukunft zu immer 
neuem Grünen, Blühen und Fruchten . . . »Ja«, klang es durch die 
Nacht, »man kann sich das Leben eines Volkes nicht anschaulich 
genug als Wachstum vorstellen, als Wachsen in seinem Raum, 
Wachsen zu seiner Form, zu seiner politischen und kulturellen nur 
ihm eigenen Form. < 
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»Schwer vorzustellen«, bemerkte der Kaufmann, »daß einmal 
die europäische Wirtschaft ganz aus dem Raum ihres Kontinentes 
lebte!« »Schwer nur deshalb«, fügte ich dazu, » weil wir durch vier 
Jahrhunderte gewöhnt wurden — auch von der Geschichtsschrei- 
bung —, die Front der europäischen Völker, nach. dem. Westen 
und nach Übersee auszurichten. Der weite europäische Ostraum 
wurde darüber vergessen und mit ihm, was der deutsche Mensch 
als der Träger militärisch-politischer Ordnung und europäischer 
Kultur für Osteuropa bedeutet. Deutsche Kaufleute und deutsche 
Bauern, Ritter und Geistliche, dieDeutsche Hanse und der Deutsche 
Ritterorden bestimmten einst den Lebensstil dieses weiten und 
offenen Raumes. Unter ihnen wurden die Lande an der Ostsee bis 
hinauf nach Narwa die Bastionen der Kultur, die das Volkstum 
der Randvölker, der Litauer, der Letten und Esten, überhaupt erst 
weckten und nährten. Dorpat, Riga und Reval wurden als Städte 
nach deutschem Recht gegründet, und Deutsche beherrschten den 
Handel und führten als Herren der Wirtschaft, als Kaufherten ihre 
Güter längs des Flußweges der Oka und der Wolga über Rostow 
zum Kaspischen Meer und längs des Dnjeprweges über Kiew zur 
Krim und zum Schwarzen Meer. Hanse und Ritterorden gestalteten 
mit ihrer wirtschaftlichen und kulturellen Pionierarbeit Geschichte 
im Raum unseres heutigen Ostlandes.« 

In Riga standen wir im alten deutschen Teil vor dem von’den 
Bolschewisten zerstörten Rathaus: und dem Schwarzhäupterhaus, 
dem alten deutschen Gildehaus, und: empfanden,. wie Geschichte 
der Spiegel ist, den uns das Leben' vor das Antlitz hält, um uns zu 
den großen, sinnvollen Zusammenhängen zu führen. Schwer aus- 
zudenken, wie seit vier Jahrhunderten die Entwicklung der Länder 
um die Ostsee gegangen wäre, wenn Hanse und Orden in. einer 
starken Front mit einem.starken Reich und einem starken Kaiser 
gestanden hätten. Es sind aber die gleichen Auseinandersetzungen 
wie heute, Auseinandetsetzungen mit Polen und dem Moskowiter- 
tum, die beide zum Meer drängten. Seit das Großdeutsche Reich 
als Führungsmacht uns wieder die Möglichkeiten des weiten. Rau- 
mes zwischen.Ostsee und Ukraine, diese großen Lebensräume, im 
Zusammenhang mit dem Gesamtkontinent Europa als: eine weite 
Zukunft mit friedlichem Aufbau: geöffnet hat, sehen ‘wir im 
wechselvollen Schicksal des Deutschen Ritterordens plastischer. als 
je zuvor seinen Anteil an der europäischen Geschichte seiner Zeit, 
reich an Leistung und Ehre. 
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Eine Überschau über das Zeitalter des Deutschen Ritterordens 
wird so zum Spiegel europäischer Zusammenhänge, umrißschärfer 
in den Linien, leuchtender in den Farben, je mehr wir Ferne und 
Vergangenheit wieder aus der Einheit unseres eigenen handelnden 
Lebens zu deuten wagen, aus dem innersten Sinn und Kern unseres 
Tuas (1). 

Dr. Ernst Hering 


(1) Eine Geschichte des Deutschen Ritterordens, aus dem vollen Rund 
weltgeschichtlicher Zusammenhänge erzählt, will gewiß nicht bei der 
Bezwingung von Tatsachenmassen in ihrer Auslese auf die Fülle von 
Einzeluntersuchungen und Einzeldarstellungen verzichten, die in der 
Stoffbehandlung ganz andere Absichten verfolgen. In der » Bibliographie 
der Geschichte von Ost- und Westpreußen« von Ernst Wermke (1933) 
und in den» Altpreußischen Forschungen« findet der Geschichte Liebende 
den Eingang zu weiteren Einzelheiten. Er wird dann in gleicher Weise 
zu der nun über ein Jahrhundert alten, neunbändigen Geschichte Preu- 
Bens des Königsberger Geschichtsschreibers Johannes Voigt (1827 bis 
‚1839) wie nach Heinrich v. Treitschkes immer noch in seiner Farbenglut 
wirkenden Darstellung »Das deutsche Ordensland Preußen« greifen 
und die gründlichen Darstellungen über die geistlichen Ritterorden 
von Hans Prutz nicht vergessen. Die »Politische Geschichte des Deut- 
schen Ordens« von Christian Krollmann (1932) wie die gegenwatts- 
bezogenen Arbeiten Erich Maschkes u, a. werden ihn zu Einzeltatsachen 
führen, die ergänzen und begründen, was aus Raummangel nicht erzählt 
werden konnte, so sehr auch die Schilderung lockte. 
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Nürnberg, Reichstage in, zgıf. 
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Preußen, Kreuzzug gegen, 115 
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Reconquista, 87 ; 

Reich Gottes, das kommende, x 

Reichsidee, 126 ; 
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Samland, 134f. 

Samland, Eroberung des, 135 

Schlüsselheet, 37 

Schwertbrüder, Anschluß der, 123 

Schwertbrüder, Orden der, 121. 
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